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I. Abhandlungen. 


Das suffix ka im gothischen. 


Zu den gebräuchlichsten suffixen im sanskrit, sowohl un- 
ter denen, die nomina aus einfachen verbalformen bilden, 
als namentlich unter den sogenannten secundären, mittels 
deren von bereits fertigen nominen andre, meist adjectivi- 
sche, abgeleitet werden, gehört ka, das seinem .ursprung 
nach von dem gleichlautenden interrogativ-relativ-stamm 
nicht verschieden ist, der im skr. kas — goth. hvas, wer, 
im lateinischen quod, welches, im griechischen no&ev, aus 
x0'Yer, und zahlreichen andern bildungen erscheint. Auch 
das jenem ka entsprechende griechische suffix xo ist noch 
sehr lebendig; das lateinische cö ist durch andre suffixe 
wohl etwas zurückgedrängt, gleichsam überwuchert, aber 
doch auch noch ziemlich häufig. In welcher form nun 
aber und in welcher ausdehnung dasselbe suffix im gothi- 
schen erscheint, wollen wir etwas genauer ins auge fassen. 

Dem lautverschiebungsgesetz genau entsprechend, dür- 
fen wir jenes sanskritische ka im gothischen zunächst als 
ba wieder erwarten, und so begegnet es in der that mehr- 
fach; wir bezeichnen es aber in dieser vollen, des vocals 
unberaubten grundform, wie wir auch im folgenden, um 
ihre bildungsart deutlich vor die augen treten zu lassen, 
alle gothischen wörter in ihrer grundform oder ihrem thema 
angeben werden. Nach der sanskritgrammatik (Benfey 

vi. 21. 1 
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8. 671) kann fast eine jede bezügliche oder bahuvrihi - zu- 
sammensetzung, um ihre adjectivische natur noch deutlicher 
zu bezeichnen, mit dem suffix ka versehen werden, z. b. 
mahä-bhuja, grofsarmig, kann auch lauten mahä-bhujaka. 
Dieselbe bildung haben wir im goth. un-barnaha, arex- 
vos, kinderlos, Luk. XX, 28. 29. 30; worin barna, n. kind, 
nach einer art der zusammensetzung, die Benfey (wurzel- 
lexikon II, 47) mit unrecht dem deutschen völlig abspricht, 
mit dem beraubenden un=skr. an verbunden ist. Aulser- 
dem erscheint unser suffix in stainaha, nerewdng, steinig, 
Mk. IV, 5. 16 von staina, m. stein, und in vaurdaha, 
wörtlich, buchstäblich, von vaurda, n. wort, das nur in der 
Skeireins (IV, c) vorkömmt in der verbindung us vaurdahai 
vistaı rödjands, aus buchstäblicher natur, d. i. durch worte 
redend, von ‚Johannes gesagt im gegensatz zu Christus, der 
durch thaten redete. Das adjectiv ”"bairgaha, bergig, 
von dem einfachen **bairga, m. berg, das sonst in den 
gothischen denkmälern nicht vorkömmt, ist mit sicherheit 
zu folgern aus dem weiblichen abstractum bairgahein, ogeıvı), 
berggegend, Luk. I, 39. 65. Aus aina, ein, wurde gebildet 
ainaha (== lat. fnicö), einzig, uovoyevng Luk. VII, 12; 
IX, 38, dessen weibliche form ainö-hö Luk. VIII, 42 auf- 
fällt, da nicht allein das fertige wort, sondern auch die 
grundform vor dem suffix das kennzeichen des weiblichen 
geschlechts trägt. Ohne zweifel enthält auch niu-klaha, 
neugeboren, klein, jung, vos, Luk. X, 21; Kor. 1, 13, 11; 
Gal. IV, 1; Efes. IV, 14 unser suffix; niu entspricht dem 
skr. nava, neu, und kla ging durch umstellung hervor aus 
skr. jan 3p, erzeugen, und übergang von n in |, wie in 
‚skr. anyä, der andre = gotlı. alja, und bei der genannten 
wurzel im engl. child in verhältnifs zu unserm kind. Das 
daraus gebildete substantiv niu-klahein findet sich nur in 
der Skeireins VII, a in der verbindung frauja andtilönds 
iz& niuklahein quap, der herr helfend ihrer unmündigkeit, 
d. i. ihrem kleinmuth, sprach. Minder deutlich ist pvairha, 
zornig, worin ha kaum nominalsuffix ist, und pariha (?) 
in der nicht ganz deutlichen stelle Matth. IX, 16: ni hvas- 
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hun lagjip du plata fanan parihis ana snagan fairnjana, 
ovöeig Enıfahksı Enifinua baxovg eyvapov ini iuarin ne- 
Acıo. Als substantiv haben wir noch zu nennen das durch 
n erweiterte bröprahan als nebenform von bröhar, bru- 
der, das wir nur Mk. XII, 20 lesen: sibun bröprahans v£- 
sun, also etwa in der bedeutung des neuhochdeutschen ge- 
brüder. Dann erscheint noch unser suffix mit folgendem 
na zu hna verschmolzen in dem distributiven tveihna, 
je zwei, das aus tva, zwei, gebildet wurde in der dem skr. 
dvi entsprechenden form mit i-vocal, die in zusammenset- 
zungen allein gebraucht wird, in denen ja mehrfach ur- 
sprüngliche vocale geschwächt werden. Es erscheint nur 
an zwei stellen, nämlich Luk. IX, 3: nihpan tveihnös pai- 
dös haban, unre ava ÖVo yırmvag &yaıv, auch nicht sollt 
ihr je zwei (lat. binos) leibröcke haben, und Mk. VII, 31: 
quam ..mip tveihnaim marköm daikapaulaiös, 7498 . ava 
uEoov tuv Öpimv Jezanokswg, wo also mih tveihnaim ge- 
nau unserm zwischen entspricht, das aus der älteren ver- 
bindung ahd. untar zuiskem oder in zuisk£n, eigentlich in- 
ter binos (Jakob Grimm gramm. III, 268) allein übrig blieb. 
Eine der gewöhnlichsten störungen des lautverschie- 
bungsgesetzes im gothischen ist die, dafs wir für einen ur- 
sprünglichen harten laut und zwar namentlich zwischen 
zwei vocalen nicht den erwarteten gehauchten, sondern den 
weichen antreffen; so ist goth. fadar = skr. pitär, goth. 
laiba, f. überbleibsel, gehört zu skr. ric, trennen, leer ma- 
chen, = griech. Aız, und neben dem einfachen goth. taihun, 
zehn, entspricht dem skr. dägan (aus däkan) das goth. tigu 
in der verbindung tvai-tigjus, zwanzig, und den folgenden. 
Sehr oft finden wir diesen wechsel auch innerhalb gothi- 
scher wörter, dafs die weichen laute, wo sie aus der vo- 
calischen umgebung heraustreten, wieder in die gehauchten 
übergehen; so bildet das gothische perfectparticip, dessen 
suffix da (= skr. ta) lautet, z. b. sökida, gesucht, den männ- 
lichen singularnominativ gewöhnlich ps, also sokips; jenes 
laiba hat af-lifnan, übrig bleiben, zur seite; fragan (nur 
fragip Kor. II, 13, 5 in einer handschrift) steht neben fraih- 
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nan, fragen. Es kann daher nicht auffallen, wenn wir das 
sanskritische suffix ka, da ihm meistens ein vocal vorher- 
geht, im gothischen auch als ga wiederfinden; ja in dieser 
gestalt erscheint es am häufigsten. So finden wir mödaga, 
zornig, Öoyı&öuevog, Matth. V, 22; Luk. XV, 28, von möda, 
m. muth, zorn, das durch das dem skr. ta mit der eben 
besprochenen störung das lautverschiebungsgesetz entspre- 
chende gothische suffiix da gebildet wurde aus skr. man, 
denken, mit derselben veränderung der wurzel, d.h. ab- 
werfung des n und dehnung des vocals, der wir auch in 
dem eben daher stammenden griech. unjrtıg begegnen und 
zum beispiel im skr. jäti, f. art, geschlecht, von skr. jan, 
erzeugen. Aus hunsla, n. opfer, verehrung, dienst, wurde 
gebildet un-hunslaga, unversöhnlich, eigentlich nicht 
dienst leistend, &orovöog, Tim. II, 3, 3. Aus audaga, 
selig, uexapıog, ergiebt sich das substantiv *auda, glück, 
seligkeit, gut, das im gothischen nur einmal in zusammen- 
setzung vorkömmt in der verbindung anstai auda-hafta, 
xeyaogırwutvog, Luk. I, 28, begnadigt, eigentlich mit gnade 
begabt, mit gnade beseligt; es gehört wahrscheinlich zu 
skr. ardh, wachsen, gedeihen, glücklich sein, woher skr. 
rddha, reich, beglückt; skr. rddhi, f. glück, wohlfahrt. In 
gr&daga, hungrig, von gredu, m. hunger, und vulpaga, 
herrlich, verherrlicht, von vulpu, m. herrlichkeit, drängte 
sich das a vor dem suffix vor trotz des u der zu grunde 
liegenden formen, das bewahrt wurde in handuga, ge- 
schickt, klug, oogog (handugein, f. klugheit, oopie), von 
handu, f. hand. Weniger deutlich ist das sehr gebräuch- 
liche managa, viel, woher managein, f. menge. Neben 
uhtiuga, zur rechten zeit, passend, das nur Kor. I, 16, 12 
vorkömmt, finden wir uhteiga, zeit habend, nur in ver- 
bindung mit dem verbum substantivum für euzaupsiv Kor. 
I, 7, 5. Beide formen gehören zu uhtvön, f. morgendäm- 
merung, das nur belegt ist Mk. I, 35: air uhtvön, now 
&vvyya, Luther: des morgens vor tage; es gehört wahr- 
scheinlich zu skr. aktü, m. dunkel, nacht; auch: lichte farbe, 
licht. Auch gabiga, reich, von gabein, f. reichthum, zeigt 
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einige male (Luk. VI, 24; XIV, 12; X VI, 1. 21.22; XVII, 
23. Efes. II, 4) die nebenform gabeiga. 

Wie schon in den beiden letztgenannten formen die 
bestimmte gestaltung des suflixes zu eiga sich zeigte, so 
finden wir es in dieser auch noch sonst mehrfach. Wahr- 
scheinlich aber liegen diesen adjectiven auf eiga ursprüng- 
lich nur themen mit auslautendem i zu grunde; denken wir 
uns diesen vocal gedehnt, wie ja vor manchen suffixen vo- 
calverlängerung eintritt, oder eigentlich verdoppelt (=i--i), 
so konnte er sehr wohl im gothischen als ei erscheinen, da 
wir ja von diesem difthongen bestimmt wissen, dafs er 
aus i—+-i entstand. Später gewannen dann die adjectiva 
auf eiga eine weitere ausdehnung. Wir nennen daher zu- 
erst ansteigä, günstig, Efes. I, 6, von ansti, f. gunst, 
gnade; listeiga, listig, zavoveyos, Kor. II, 12, 16. Efes. 
IV, 14, von listi, £. list, und mahteiga, mächtig, von mahti, 
f. macht. Sowohl auf usbeisni, f. langmuth, als auf das gleich- 
bedeutende usbeisnein, f. liefse sich usbeisneiga, lang- 
müthig, zurückführen. Weniger auf laiseini, f. lehre, als 
wohl auf eine einfachere form, die nicht mehr erscheint, 
gewils aber nicht unmittelbar auf das zeitwort laisjan, leh- 
ren, weist laiseiga, lehrend, öwödaxrıxog, Tim. ], 3,2; 1, 
2, 24. Nur Röm. VII, 22 gavizneigs im, ovvndouaı, er- 
scheint das adjectiv ga-vizneiga, fröhlich, das sich zu- 
nächst anschliefst an das schlufsglied in vaila-vizni, f. le- 
bensmittel, unterhalt, das nur in der Skeireins vorkömmt 
VII, 6: sva managai ganöhjands ins vailaviznai, mit so vie- 
len lebensmitteln sie befriedigend. Daneben erscheint das 
sächliche anda-vizna, unterhalt, lebensunterhalt; die dazu- 
gehörige verbalform haben wir in der redensart vizön in 
azetjam, onara)av, in lust leben, in freude schwelgen, Tim. 
I, 5, 6; vielleicht gehört es zu skr. ghas, essen. In ga- 
vairpeiga, friedfertig, Mk. IX, 50 von gavair)ja, n. frie- 
den, erklärt sich das ei wohl aus vocalisation desj. Auch 
vaurstveiga, wirksam, müssen wir wohl zunächst auf 
vaurstvein, f. bewirkung, zurückleiten, und nicht auf vaurstva, 
n. werk. Bei mehreren adjectiven auf eiga aber ist eine 
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zu grunde liegende form mit i durchaus nicht nachzuwei- 
sen und auch wohl überhaupt nicht anzunehmen; so gehört 
piupeiga, gut, gesegnet, zu piupa, n. gut; andane- 
meiga, annehmend, festhaltend, zu andan&ma, n. annahme; 
*vitödeiga, gesetzlich, das nur als adverb vitödeigö, vo- 
uiuws, Tim. I, 1, 8; II, 2, 5 belegt ist, zu vitöda, n. gesetz. 
Aus hröpeiga, siegreich, rühmlich, Yosaußsvwov, Kor. II, 
2, 14 ist wohl ein **hröpa, ruhm, sieg, zu folgern, das auch 
in unsern namen Rudolf, Ruprecht, Robert und andern 
erscheint. Ganz ähnlich wie neben den lateinischen casus 
senis, seni, senem ff. und dem comparativ senior der sin- 
gularnominativ nur mit dem suffix cö, das aber hier ver- 
kürzt ist, erscheint, also senex, haben wir das entspre- 
chende gothische wort nur mit unserm suffix als sineiga, 
alt, Luk. I, 18 (seneiga Tim. I, 5, 1. 2), während der su- 
perlativ sinista, der älteste, auf die einfache form zurück- 
kömmt, die wohl dem adverb skr. sanä, beständig, immer, 
am nächsten verwandt ist. In idreiga, f. reue, das wohl 
nur mit unrecht mit den gleichausgehenden adjectiven ver- 
glichen wird, scheint vielmehr id präfix, wie in id-veita, 
entehrung, schmach, und die wahre verbalwurzel in *reiga 
enthalten zu sein. 

Es ist eine eigenthümlichkeit der gothischen sprache, 
doch auch in der lateinischen nicht ungewöhnlich, dafs hin- 
ter kehllauten sich gern ein v hervordrängt, auch wo wir 
im sanskrit keine spur davon finden, so ist goth. hvas, wer 
= skr. kas, und goth. quiman, kommen, entspricht dem 
skr. gam. Man kann daher den sanskr. lauten k— g— gh 
als im gothischen entsprechend nicht allein h (z. b. goth. 
haidu, m. art und weise, — skr. k&tü, erkennungszeichen), k 
(z. b. goth. kaurja, schwer, — skr. gurü, schwer) und g 
(z. b. goth. *gistra, gestern, — skr. hyäs, aus ghyäs, ge- 
stern) aufstellen, sondern auch die doppellaute hv, kv (= qu) 
und gv, für deren erstere beiden die gothische schrift auch 
einfache zeichen hat. Die lautverbindung gv aber wider- 
strebte dem gothischen früh und wo wir sie erwarten, 'fin- 
den wir daher das g öfters abgefallen; so ist goth. *varma 
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(für gvarma), warm, = skr. gharmä, heils; goth. vulpu, m. 
herrlichkeit, gehört zu skr. ghar, glänzen (Schweizer in 
zeitschr. I, 154). Unversehrt aber finden wir gv aufser in 
wenigen formen, wo ihm ein 'nasal vorausgeht (triggva, 
“riggva, *glaggvu), nur in bidagvan, m. bettler, von bida, 
f. bitte, in dessen durch n erweitertem gva wir nach dem 
obigen also auch nur eine besondere gestaltung des ur- 
sprünglichen suffixes ka erkennen. | 

Schon früher habe ich in dieser zeitschrift (IV, 367) 
bemerkt, dafs auch das goth. jugga, jung, ebenso wie das 
lat. jüvencd, jung, das von uns besprochene suffix enthält, 
dafs aber gg für das zunächst erwartete nh eintrat: wegen 
des widerstrebens der gothischen sprache gegen die letz- 
tere lautverbindung, die man im comparativ juhiza, jünger, 
durch ausstolsen des nasals vermied; im substantiv jundä 
fehlt unser gutturales suffix; allen drei formen aber, jugga — 
juhiza — junda, liegt das einfache skr. yün zu grunde, das 
durch verschränkung aus skr. yuvan entstand, für das es 
in mehreren casus und ableitungen eintritt. Vielleicht ent- 
stand daher, wie in jugga, das später im deutschen (siehe 
Grimm gramm. II, 348— 365) so sehr gebräuchliche suffix 
i-ng (= goth. i-gga) ursprünglich nur durch antritt des suf- 
fixes skr. ka an n-auslautende formen; man mülste sonst 
das unorganische eindringen eines nasals annehmen. Aus 
dem gothischen ist mit dieser suffixform zu nennen *un- 
venigga, unverhofft, das nur belegt ist im adverb un- 
veniggö, unverhofft, unerwartet, aipvıöiag, Thess. I, 5, 3, 
von goth. v£ni, f. erwartung, hoffnung, zu skr. van, lieben, 
verlangen. Ihrem ursprung nach dunkler sind balsaggan, 
m. hals, ro@ynAog, Mk. IX, 42, und das nur in der nea- 
politanischen urkunde vorkommende skilligga, m. schil- 
ling. Mit dem suffix la verschmolzen zu ligga, dem spä- 
ter sehr gebräuchlichen ling (Grimm II, 352), erscheint die 
nasalirte form unseres suffixes einmal auch schon im go- 
thischen, nämlich in gadiligga, m. verwandter, vetter, 
av&yıog, Kol. IV, 10, das vielleicht mit skr. ghat, verbin- 
den, zusammenhängt. 


8 Leo Meyer 


Mehrere male finden wir endlich das suffix ka im go- 
thischen auch unverändert als ka wieder, ohne dafs wir bei 
den ersten formen, die wir anführen werden, einen bestimm- 
ten grund dieser störung des lautverschiebungsgesetzes an- 
zugeben vermöchten. Wir können nur bemerken, dafs ein 
solches gegenüberstehen gothischer und sanskritischer har- 
ter laute nicht völlig vereinzelt ist; so finden wir es im 
inlaut in goth. haitan, heifsen, rufen = skr. köt, einladen, 
anreden, eigentlich wissen lassen, als caussale zu skr. kit, 
wissen; goth. slöpan = skr. svap, schlafen; goth. taikni, f. 
zeichen, zu skr. die, aus dik, zeigen. Wir nennen zunächst 
goth. ibuka, adj. zurück, rückwärts, eig ra öniow, Luk. 
XVJ, 31; Joh. VI, 66; XVII, 6; das vielleicht mit skr. apa, 
ab, von, zusammenhängt; man möchte fast glauben, dafs 
es mit skr. apäc, apänc, adj. abwärts geneigt, identisch sei, 
dessen schlufstheil die wurzel skr. ac, anc, gehen, ist, die 
auf ähnliche weise mit mehreren präfixen zusammengesetzt 
wird, z.b. aväc, nyac; dann wäre also hier nicht an das 
suffix ka zu denken. Wie den weiblichen abstracten ma- 
nagdupi, menge, überflufs, mikildupi, grölse, und gamain- 
dupi, gemeinschaft, theilnahme, die adjectiva managa, viel, 
mikila, grofs, und gamainja, gemeinsam, zu grunde liegen, 
so scheint auch aus goth. ajukdupi, f. zeit, ewigkeit, Joh. 
VI, 51.58; Luk. I, 33 ein adjectiv *ajuka, zeitlich, ewig, 
zu folgen, das durch suffix ka aus skr. äyu, leben, lebens- 
zeit = skr. äyus, n. leben, langes leben, gebildet wäre. 
Vielleicht ist auch in ahaki, f. taube, Mk. I, 10. 11, 15; 
Luk. II, 24. 3, 22 unser suffix enthalten; kaum in skalka, 
m. knecht, und halka, arm, nrwyos, Kor. 1,15,10; Gal. 
IV,9, das etwa zuerst zerrissen (wie skr. daridra, arm) be- 
zeichnen könnte und zusammenhängen mit skr. gar, zerbre- 
chen, zerreilsen. 

Natürlich und den gothischen lautgesetzen völlig ent- 
sprechend war die bewahrung des k hinter s, in welcher 
verbindung, und zwar immer mit vorausgehendem i, wir 
unser suffix mehrfach antreffen. Wir haben hierin die äl- 
teste form der später so sehr häufigen suffixverbindung isc, 
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isch (Grimm II, 373). Es kann wohl keinem zweifel un- 
terliegen, dafs dieses goth. iska aus verbindung des suffixes 
ka mit dem neutralen goth. is = skr. as entstand, das ur- 
sprünglich sehr häufig war, obwohl wir diesen ursprung in 
keinem einzigen falle mehr bestimmt nachweisen können; 
doch wäre zum beispiel ein adjectiv **agiska denkbar von 
agis, n. angst, wie aus dem entsprechenden skr. änhas, n. 
angst, ein “anhaska gebildet sein könnte. Auch sonst fin- 
den wir bisweilen jenes is mit folgenden suflixen sehr eng 
verbunden, z. b. mit la, a-la (Grimm gramm. II, 105); so 
entspräche unser trübsal einem goth. **dröbisla, ahd. truo- 
bisal (Graff V, 489), unser armselig wäre goth. **armisleiga. 
Den vorkommenden: wörtern auf iska liegen anders ausge- 
hende formen zu grunde; essind barniska, kindisch, wo- 
her barniskja, n. kindheit, und barniskein, f. kinderei, von 
barna, n. kind; gudiska, göttlich, von guda, m. gott; 
*piudiska, eigentlich volk betreffend, nhd. deutsch, das 
nur im adverb piudiskö, heidnisch, &3vıx@g, Gal. II, 14 be- 
legt ist, von piuda, f. volk; manniska (= nhd. mensch), 
menschlich, woraus mannisködu, m. menschlichkeit, gebil- 
det wurde, von mannan, m. mensch; funiska, feurig, ne- 
nrvowutvog, Efes. VI, 16, von funan, n. feuer, dessen nomi- 
nativ aber abweichend fön lautet. Mit iudaiviska, jü- 
disch, iovdaıxog, woneben auch das adverb iudaiviskö, lov- 
daıxog und das verb iudaiviskön, jüdisch leben, lovdarteıv, 
bestehen, die aus iudaiu, Jude, iovöazog, gebildet wurden, 
hat gleichen ausgang haipiviska, wild, @youog, Mk. 1], 6, 
das unmöglich unmittelbar aus haipja, f. feld, gebildet wurde. 
Aus un-aiviska, nicht schändlich, unsträflich, aiviskja, n. 
schmach, schande, aiviskön, unanständig handeln, und ga- 
aiviskön, beschimpfen, beschämen, ergiebt sich ein adjectiv 
*aiviska, schimpflich,. schändlich, dessen ursprung uns 
aber noch dunkel ist. Ebenso wenig deutlich ist atiska, 
m. kornfeld, z« onögıue, Mk. II, 23; Luk. VI, 1. 

In ein paar wörtern, wo sich dem ka, das dann selbst 
seinen vocal einbülste, noch ein anderes suffix anschlofs, 
lag wohl in dem letzteren der grund der störung oder hem- 
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mung der lautverschiebung. Es sind ainakla, einzeln, 
verlassen, usuovwutvog, Tim. I,5,5, von aina, ein, und 
das adverb alakjö, insgesammt, zusammen, Mk. XI, 32; 
Luk. IV, 22. 19, 37. 48, von ala = alla, all, aus dem ein 
adjectiv *alakja, gesammt, allgemein, zu folgern ist. Dafs 
auch in kalkjön, f. hure, aus dem kalkinassu, m. hurerei, 
gebildet wurde, das k wahrscheinlich dem suffix angehört 
und nicht einer weitergebildeten verfalform, zeigt das zu 
grunde liegende skr. jära, ehebrecher. 

Vermuthen möchte man fast, dafs auch im adverb 
goth. anaks, plötzlich, sogleich, 2£anıva Mk. IX,8, #Saipvng 
Luk. II,13. 9,39 das suffix ka enthalten sei, diese form 
aber begegnet dem skr. änjas, flink, plötzlich, woneben das 
instrumentalische skr. anjasä, gerade aus, alsbald, sogleich, 
gebräuchlicher ist, so wunderbar, dafs an ihrer identität 
kaum zu zweifeln ist, das zweite a im goth. anaks scheint 
nur eingeschoben, um die härte der consonantengruppe nks 
zu mildern. 

Unsere untersuchung hat also ergeben, dals wir das 
alte suffix ka im gothischen als ha, ga (i-gga, li-gga), gva 
und ka (is-ka) wiederfinden und dadurch wieder gezeigt, 
wie nothwendig bei tiefer gehenden grammatischen unter- 
suchungen ist, überall in der geschichte zu den ältesten 
formen zurückzudringen. Gleichwie die alte gemeinsame 
sprache der Indogermanen sich später in viele sprachen 
theilte und sehr verschiedenartig entwickelte, so sehen wir 
auch oft in diesen einzelnen sprachen sehr verschiedenar- 
tige bildungen aus ein und derselben urform hervorgehen. 

Göttingen, den 4. September 1856. 
Leo Meyer. 


Heirat, ge-heuer, heuer, hure, heuern. 


Da die obigen wörter mehr als billig, wenn auch 
nicht von den wenigen, die sprachen etwas genauer zu er- 
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kennen sich bemühen, durcheinander gemengt sind und 
zum beispiel noch von neueren rechtsgelehrten wohl gelehrt 
ist, die heirat sei ursprünglich als eine miethe gefalst, vom 
heuern benannt und desselben ursprungs sei auch die hure 
als eine gemietete person und dergleichen, so kann nicht 
ohne werth sein, sie einmal neben einander etwas schärfer 
ins auge zu fassen. 

Vor dem irrthum in betreff der heirat bewahrte der 
erste blick ins mittelhochdeutsche, wo zahlreiche damit zu- 
sammenhängende formen das r gar nicht haben und in 
hirät sich deutlich als zweites glied das auch sonst nicht 
ungewöhnliche rät*) (s. Grimm II, 516) zu erkennen giebt: 
denn daneben erscheinen ga-hiwen, heiraten, sich vermäh- 
len; hiwe, gatte, öfter: knecht; hibaere, mannbar; hiwi- 
sche, geschlecht, familie, hausgesinde (Benecke-Müller 695). 
Im althochdeutschen (Graff IV, 1063— 1068) erscheinen 
noch mehr dazu gehörige formen, so das einfache hiwjan, 
heiraten; hilih, ehelich; hiwunga, f. heirat, ehe, hausge- 
meinschaft; hiwisclih, häuslich. Die einzige übrigens ein- 
fachste von allen dazu zu stellende form im gothischen bil- 
det das erste glied von heiva-fraujan, m. oixoösonorng, haus- 
herr, das nur Markus XIV, 14 bewahrt ist, und aus der 
ganz entsprechenden zusammensetzung garda-valdanda, oi- 
xodsonorng (Matth. X, 25; Luk. XIV, 21) können wir ziem- 
lich sicher schliefsen, dafs das einfache heiva ungefähr 
denselben sinn hatte, wie gardi, m. also haus bezeichnete, 
oder eigentlich wohl wohnung. 

Schon Bopp (glossar 350) stellt heiva zu skr. gi, 
liegen, — griech. xı (zeio$aı), zu dem auch das gothische 
haima, f. griech. zwun, dorf, flecken, eigentlich auch woh- 
nung, gehört. Wir wagen nicht sogleich bestimmt zu ent- 
scheiden, ob va in heiva nominales suffix ist oder ob das 
v auch schon der zu grunde liegenden verbalform ange- 
hört, wie deren im sanskrit mehrere angegeben werden, 


*) rät hängt eng zusammen mit dem gothischen ga-redan, sorge tragen, 
sorgen, das zu skr. rädh, machen, bewirken, vollenden, gehört. 
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wie div, glänzen, siv, nähen, und das höchst wahrschein- 
lich mit ei eng zusammenhängende skr. kshiv oder kshiv, 
wohnen. Ohne zweifel gehört dazu auch das lateinische 
civis, also eigentlich der wohnende, der einen festen sitz 
hat, ganz wie unser bauer vom bauen, goth. bauan, woh- 
nen, benannt wurde. Das heiraten ist also vom zusam- 
menwohnen benannt, wie zum beispiel Ewald auch das ar- 
menische amüsin, gemahl, sowohl mann als frau, aus am 
= skr. sam, und skr. vas, wohnen, erklärt, und ähnlich 
auch die griechischen «xoırıg und @Aoyog benannt wurden. 

In gar keinem zusammenhang mit den obigen formen 
steht das adjectiv ge-heuer, das, eine einzige stelle aus- 
genommen, wo aber für hiuriu mit dem zusatz dira gewils 
un-hiuriu zu lesen ist (Graff IV, 1014), im althochdeut- 
schen nur in den zusammensetzungen unhiuri und un-ga- 
hiuri, dirus, trux, atrox, unmild, grausig, im mittelhoch- 
deutschen nur in den adjectiven gehiure und un-gehiure, 
und dem zeitwort ge-hiuren, beseligen, einmal un-be-hiuret, 
unbeglückt (Benecke-Müller 653), vorkömmt. Die gothi- 
sche grundform würde lauten *hiurja und ohne zweifel ge- 
hört iu ihr ebenso wie in riurja, vergänglich, sterblich, und 
-un-stiurja, zügellos, das r nicht dem nominalsuffix, sondern 
der zu grunde liegenden verbalform. Es ist wohl nicht zu 
zweifeln, dafs wir *hiurja, beglückend, hold, stellen dür- 
fen zu skr. gri, f. glück, schönheit, anmuth, und da diels 
eng verwandt ist mit skr. grath, das mit der bedeutung 
erfreuen, erheitern angeführt wird, zu dem das gothische 
vilja-halpein, f. zuneigung, wohlwollen, und hulpa, nhd. hold, 
gehören, so berühren sich also unser un-hold und un-ge- 
heuer sehr nah. 

Ueber heuer, mhd. hiure, adv. in diesem jahre, hat 
volles licht zuerst Jakob Grimm verbreitet in der gramma- 
tik (III, 139), wo er es aus einem althochdeutschen hiü- 
-jJäarü (alte instrumentale), deutet, wie kurz vorher heute, 
ahd. hiütü aus einem alten hiü-tagü und gleich darnach 
heint, mhd. hint, hinaht aus ahd. hia-naht. Den in allen 
drei formen enthaltenen demonstrativstamm hi (goth. hita, 


heirat, ge-heuer, heuer, hure, heuern. 13 


dieses; hina, diesen; himma, diesem), stellt man gewöhn- 
lich mit dem lat. hi-ce zusammen; da aber fast nie aufser 
in häbere = goth. haban, die wahrscheinlich ein s im an- 
laut einbüfsten, das deutsche h dem lateinischen gegen- 
übersteht, so scheint uns glaublicher, dafs jenes hi dem 
fragenden skr. ki (kim, was) entspricht, weil der bedeu- 
tungswechsel bei den fürwörtern so sehr gewöhnlich ist; 
so entstand zum beispiel unser fern hinweisendes jener, goth. 
jaina, aus vereinigung des sanskritischen relativs skr. ya 
und dem hinweisenden £na. 

Von allen oben genannten völlig ab, weil in ihm durch- 
aus kein ursprüngliches u ist, steht unser hure. Wir fin- 
den es schon im gotluschen in der männlichen form höra, 
ehebrecher, aus dem das zeitwort hörinön, ehebrechen, und 
daher das abstracte hörinassu, m. ehebruch, geleitet wurde. 
Bopp (glossar 138) stellt es zu skr. jära, m. ehebrecher, 
dem dürfen wir aber wohl nicht beistimmen, da hierzu das 
goth. kalkjön, f. hure, gehört; höra aber gehört unzweifel- 
haft zu skr. kshar, ausgielsen, wie zum beispiel griech. woı- 
705, ehebrecher, zu skr. mih, ausgiefsen, und ähnliches mehr- 
fach. In der anlautsgruppe finden wir den nicht ungewöhn- 
lichen verlust des s, wie ähnlich im gothischen hamfa, adj. 
verstümmelt, das doch wohl zu skr. kshap, zerstören, ver- 
letzen, gestellt werden darf, wogegen es bewahrt wurde im 
lateinischen scortum. Es bestätigt sich durch jenen zusam- 
menbang auch die zusammenstellung jenes höra mit unserm 
harn bei Grimm (II, 42). 

Zuletzt haben wir noch zu nennen heuern, miethen, 
und die heuer, miethe, das auch in vielen zusammensetzun- 
gen vorkömmt, wie heuerleute, heuerfrucht, heuerland, 
heuerkorn. Im hochdeutschen ist es nicht früh nachweis- 
bar, Ziemann giebt hiuren, in miethe nehmen, doch ohne 
beleg, Benecke-Müller haben es nicht, im althochdeutschen 
ists auch nicht; doch findet es sich im ags. hyran, engl. 
hire, im dänischen hyre, im schwedischen hyra, im hollän- 
dischen huuren. Wahrscheinlich darf man es verbinden 
mit dem sanskritischen kri, kaufen, dem mit wechsel der 
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kehl- und lippenlaute die griechischen neiaodaı, kaufen, 
und neovnus, verkaufen, entsprechen, und darunter führt 
auch schon Bopp (glossar 88) jenes englische hire, vermie- 
then, miethen, auf. 


NEOTOWOG. 

Die gewöhnliche erklärung dieses bei Homer nicht 
selbst, doch in den nahen ableitungen xeorowog, xeprouin 
und xsorousiv häufig vorkommenden wortes, gegen die, so 
weit ich sehe, sich auch noch kein ernstlicher widerspruch 
erhoben hat, ist aus x70 und r&uvw, dals es also zunächst 
herzschneidend, dann bildlich herzkränkend, herzverletzend, 
bezeichnen würde, und gegen diese bedeutungsentwickelung 
scheint sich auch kaum etwas erhebliches einwenden zu 
lassen, da ähnliches z. b. $vuodaxng, eigentlich herzbei- 
(send, gar nicht ungewöhnlich ist, ja am ende alle wörter 
des beleidigens, kränkens, ärgerns, von der sinnlichen grund- 
bedeutung des verletzens ausgehen. Gleichwohl findet sich 
t&uveıv (wenn auch lat. con-temnere) nie, am wenigsten bei 
Homer, in dieser rein bildlichen bedeutung, und vollends 
nicht in der verbindung mit x70, während so zum beispiel 
jenes daxvo gar nicht ungewöhnlich ist, wie dazs go£vas, 
Il. V, 493. Dazu kömmt, weil bei dieser unsinnlichen be- 
deutung die zusammensetzung schon älter sein mülste, die 
grolse unwahrscheinlichkeit der verkürzung von x70, das 
selbst erst aus x£«p sich zusammendrängte, dafs also viel- 
mehr aus jenen elementen ein #7g0-Touog zu erwarten 
stände. Dafs auch das von Döderlein (homerisches glos- 
sar $. 603) aus Hesychios zum vergleich herangezogene 
xeoPorLovo« —= Aoıdopovoa, PAaopnuoroe, nicht aus x7g 
gebildet sein kann, zeigt das eng dazu gehörende 0x20H02- 
Acıv (Aristofanes Ritter 818), schmähen, schelten, schim- 
pfen, wozu ein alter erklärer auch aus Kallimachos anführt 
0x£0ßoAe uvönoavro; auch das lateinische cordolium, her- 
zeleid, beweist nichts für #70 r&uveıw. Dafs die erklärung 
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des schlußstheils von x&prouog aus r&uvsv allerdings for- 
mell keine schwierigkeit haben würde, zeigen die homeri- 
schen ösı0-rousiv und Öov-touog (das aber doch im accent 
von x£otouog abweicht), in denen aber das rouog die rein 
sinnliche bedeutung des abschneidens, abhauens hat, wie 
auch in dem anders gestellten raussiyowg, von der lanze, 
die den leib schneidet. 

Nach unserer ansicht ist z&grouo durchaus nicht zu- 
sammengesetzt. Das adjectivische suffix uo ist im griechi- 
schen, und auch besonders schon bei Homer*), gar nicht 
ungewöhnlich, namentlich mit vorausgehendem ı, so in «i- 
cıuo, alzıuo, zakkıuo, ößgıuo; doch auch sonst, z. b. &pmuo, 
Üeouo, Eroiuo, rvuo; mit vorausgehendem o haben wir 
es allerdings nur in £3douo — skr. saptamä, der siebente, 
doch ist ganz ähnlich die bildung «vögouso (menschlich, 
vom menschen, bei Homer vom xo&as, eiue, yowg, auch 
vom öuıkog), das im griechischen ganz vereinzelt steht, ob- 
wohl das dem ueo entsprechende sanskritische suffix maya 
(dessen y also im griechischen zwischen den vocalen, wie 
oft, eingebüfst wurde) sehr gebräuchlich ist, und von Ben- 
fey (grammatik $. 510) namentlich angeführt wird, dafs es 
in der bedeutung „von diesem ausgegangen, herrührend“ 
besonders angewandt werde bei themen, die einen menschen 
bezeichnen, also genau jenem ueo entsprechend. 

Ob wir nun weiter als zu grunde liegend, weil fast 
alle durch uo gebildeten adjectiva von nominen ausgehen, 
etwa ein einfaches nomen **xegro annehmen dürfen, lassen 
wir dahin gestellt. Augenscheinlich entspricht die zu grunde 
liegende verbalform genau dem sanskritischen kart (krt), 
das die bedeutungen „spalten, zerschneiden, schneiden, ver- 
letzen“ hat und vielen ableitungen zu grunde liegt, wie 
kartana, n. das spalten; kartari oder kartri (lat. cultrö), f. 
scheere; krtya, feindlich; krtyakä, f. quälerin. 

Da diese verbalform höchst wahrscheinlich, wie viele 


*) Ueberhaupt finden sich im griechischen etwa hundert durch so ge- 
bildete adjectiva; von ihnen fast ein drittel schon bei Homer. 
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andere*), im anlaut ein s einbülste, also ihre ursprüngliche 
gestalt skart lautete, so dürfen wir unser ahd. sceltan, schel- 
ten, eigentlich verletzen, unmittelbar dazu stellen, und es 
ist ein denkwürdiges zusammentreffen, dafs auch die obi- 
gen homerischen formen fast nur von beleidigenden worten 
gebraucht werden, wie zum beispiel auch bei Hesiod werke 
und tage 786, wo die einfachere form gebraucht wird: x£o- 
roua Pabsıv; so haben wir xeorouioıg inteooı 11. IV, 6; 
V, 419. Od. XXIV, 240; xsprouiooı noognvde 1.1, 539. 
Od. XX, 177; noognvdwv xegronloıw Od. IX, A474; xeoro- 
wies nd alovia uvöncaodeı 1. XX, 202. 433; &xegrousov 
inteooıw Od. 11, 323; #eprou£oı inteooı Od. VII, 17; xsoro- 
uiwv ayogeveıg 11. II, 256; &yooevewv zeoroutav Od. XVII, 
350; xegrousovoev ayogeviusvaı Od. XII, 326; xeievere 
zeotoutovreg Od. VII, 153; &rıxeoroutwov noog&pn U.XXIV, 
649; Zruzsoroutwv noog&png U.XVI, 744. An zwei stellen, 
xeoroulag xal yeipas Od. XX, 263, und un uw xeorousw- 
oıw Od. X VI, 87 fehlt allerdings der ausdrückliche zusatz, 
und nur I. XVI, 261 sehen wir xeorou&ovreg gebraucht von 
den knaben, die die bienen „quälen, necken“. Im (home- 
rischen) hymnus auf Hermes heilst dieser vers 338 x&ero- 
wog als dieb und betrüger, ungefähr in demselben sinne, 
wie im folgenden verse Anoiußooro steht, „die menschen 
hintergehend, betrügend“. Auch unser be-trügen ist ur- 
sprünglich verletzen, es entspricht dem skr. druh, schaden, 
verletzen, beleidigen, anfeinden, das selbst mit skr. dar (dr), 
zerreilsen, zerschneiden, zerspalten, zusammenhängt. 


aonnFng. 


Schon Benfey (wurzellexikon I, 179) erkannte in dem 
zweiten theile dieses wortes das skr. kshan, verwunden, 
verletzen, schlagen, tödten, das nach einer allgemeineren 


*) Vgl. insbesondere Kuhn in der zeitschrift IV, 1 ff. 
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regel vor t-anlautenden suffixen, z. b. im passiven perfect- 
particrp kshata, verwundet, n. wunde, sein n einbüfst, und 
damit steht Pott (Berliner jahrbücher von 1840, s. 650) 
gar nicht in widerspruch, indem er es unmittelbar zum 
deutschen schaden stellt. Ohne zweifel ist es eine bezüg- 
liche oder sogenannte Bahuvrihizusammensetzung, deren 
zweiter theil **ox7og, n. schaden, verletzung, falls nicht 
das % hier schon der weitergebildeten verbalen grundform 
angehört, durch das suffix skr. tas gebildet wurde, dessen 
t durch den aspirirenden einflufs des folgenden < in & über- 
ging, wie in u£yedog, ornYog, auch wohl nAndog, menge, 
falls diefs nicht unmittelbar aus nAnJeıv, anfüllen, gebildet 
wurde. Im sanskrit werden nur wenige durch jenes neu- 
tralsuffix tas gebildete wörter angeführt, nämlich (s. Ben- 
fey $. 401) äptas, religiöse handlung, = skr. äpas, n. lat. 
opus, werk, handlung, auch religiöse handlung; r&tas, männ- 
licher samen, und srö'tas = grötas, fluls, lauf, von skr. 
sru, fliefsen. 

Aus dem deutschen liegt jenem **ox7og zunächst das 
got. skapis, n. schaden, doch gehört hier das p schon der 
zu grunde liegenden verbalform skapjan, schaden (z. b. perf. 
sköp, ndixnoe, Kol. III, 25), die sich ebenso entwickelte, wie 
aus dem einfachen skr. sthä, stehen, das got. standan, ei- 
gentlich *stapan; es ist diefs das einzige gothische zeit- 
wort, in dem ganz wie in der sanskritischen siebenten con- 
jugationsclasse, die präsensformen durch inneres n gebildet 
werden; das perfect lautet stöp. Später trat verwirrung 
ein, das n drang ins perfect nhd. stand (ahd. stuont) und 
perfectparticip ge-standen, während unser präsens stehe (ahd. 
stän, stäm, Grimm I, 868) der sanskritischen dritten con- 
jugationsclasse entspricht (skr. ti-shthämi, griech. !-ornus 
für oi-ornuı), worin die reduplication, wie in allen unsern 
perfecten, eingebüfst wurde. 

Wir bemerken zum schlufs, dafs &0xn$ng bei Homer 
fast nur von glücklichem kommen, unvergehrter rückkehr 
aus gefahr, gebraucht wird: a eig nulag Fo aoamdng 
11.X, 212; @oxnd$ig ini vie ixoıto Il. XVI, 247; ons 
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Av narolda yarav ixnraı Od. V, 26. 144; aoxndns onv ne- 
toida yaiav ixmaı Od. V, 168; aoxndng ixoumv ts nargide 
yaiav Od. IX, 79; dni vnög Eßawev aoxndng Od. XI, 535, 
wo es noch erklärt wird durch folgendes ovre AeßAnusvog 
ö£ii yalxp ovre ovraoutvog. Odyssee XIV, 255 heilst es 
von der schifffahrt ovd& rıg vnav nnuavdn, aAh Mor deeg 
xaı avovooı Nusda. 
Göttingen, am johannistage 1856. 
dr. Leo Meyer. 


Gothisch -griechisches. 
rimis und riquis. 


Das goth. rimis findet sich nur einmal im Ulfilas, näm- 
lich Thess. II, 3, 12 in der verbindung mip rimisa vaurk- 
jandans, uera novylag &oyabousvor, während an zwei an- 
dern stellen, wo novyiae noch zu übersetzen war, es jedes- 
mal wieder anders gegeben ist, nämlich Tim. I, 2, 12 eivaı 
&v novyig durch visan in peigainai, das man, da es sonst 
nicht vorkömmt, in pahainai, das übrigens sonst auch nicht 
belegt ist, von pahan — lat. tacere, ändert, und in dem 
unmittelbar vorhergehenden verse yvvn !v novyie uavda- 
vtro durch qinö in hauiha galaisjai, wo man nach dem alt- 
nordischen hliop, das hören, aufmerksamkeit, in hliupa glaubt 
ändern zu müssen, von dem Ulfilas sonst nirgend weils. 
Die bedeutung von rimis ergiebt sich also deutlich als 
„ruhe“ und was die form anbetrifft, so gehört es ohne 
zweifel zu den gothischen durch das suffix is = skr. as 
gebildeten sächlichen wörtern, wie auch schon anderweitig 
(d. z. I, 358) bemerkt ist. Noch unzweifelhafter ist diese 
bildung in riquis, das häufiger vorkömmt, sowohl für 0xo- 
tog Mth. VI, 23 und sonst, als für oxori« Mth. X, 27 und 
sonst; also in der bedeutung „finsternifs“. Daneben besteht 
das adjectiv riquizeina, Mth. VI, 23 für oxoresıvov und Efes. 
IV, 18 für &oxorıousvor, und das zeitwort riquizjan in der 
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verbindung sauil riquizeip Mk. XIII, 24 für 6 jAuog 0xo- 
tıo$nosreı, die sonne wird sich verfinstern. 

Denkwürdig ist, dafs wir beide genannten gothischen 
wörter auch im griechischen finden, was, da der zusam- 
menhang nicht sogleich in die augen springt, bis jetzt noch 
nicht erkannt scheint. Rimis, ruhe, gehört zu skr. ram, 
sich belustigen, sich erfreuen, fröhlich sein, das in verbin- 
dung mit mehreren präfixen (s. auch I, 359), wie ä, upa-ä, 
upa, vi, in der bedeutung „ausruhen, ablassen, aufhören“ 
sehr gebräuchlich ist. Schon Benfey (wurzellexikon I, 10) 
erkannte, dafs dazu das griech. vwAsung, rastlos, ohne auf- 
hören, unablässig, gehöre, das in der adverbiellen form vo- 
Azuts und voAsutwg auch bei Homer mehrfach vorkömmt. 
Aus dieser relativen zusammensetzung können wir ein jenem 
goth. rimis genau entsprechendes sächliches **A&uog, ruhe, 
aufhören, mit sicherheit folgern: denn wegen des w ist 
wohl kaum anzunehmen, dafs schon ein o vorgetreten, wie 
z. b. in övoue = skr. näma, woher vwvvuog und sonst häufig 
sich ein vocal im griechischen vordrängte, also ein **öAsuog 
anzusetzen sei, da ebensowohl vw als das gebräuchlichere 
vn; auf ein ursprüngliches skr. nä = na, nicht, zurückkom- 
men. In Höfers zeitschrift (II, 111 und 112) spricht Düntzer 
über unser wort, ohne der von Benfey gebotenen belehrung 
zu achten; er folgert ein **öAsuog in der bedeutung „ver- 
derben“. Jenes riquis, finsternils, aber entspricht genau, 
wie schon Bopp (glossar 284) uns belehrt, dem skr. räjas, 
das in der bedeutung „staub“ angegeben wird, aber in den 
veden und dann zum beispiel auch in der zusammensetzung 
rajö-bala (für rajas-bala) die genau übereinstimmende be- 
deutung „finsternils* hat, sowie ihm dann auch skr. rajani, 
f. nacht, noch zur seite steht. Den formen riquis — rajas 
aber entspricht im griechischen genau &osßog, finsternils. 
Das lautverhältnifs von skr. ] = g zu griech. £ ist ganz 
wie in skr. gam, goth. quiman, griech. Baivo (aus Aaıjw, 
Peujw), lat. venio, oder skr. jiva — got. qiva (nom. gius), 
lebendig, griech. fiog), lat. vivus. Der vortritt eines vocals 
aber vor anlautenden consonanten ist, wie wir schon bemerk- 
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ten, im griechischen sehr gebräuchlich, so dafs die darnach 
veränderten wörter wohl einmal einer besondern untersu- 
chung werth wären, wir finden ihn namentlich bei r und], 
die ja überall eine nahe verwandtschaft zu den vo :alen zei- 
gen, so in &ovdg0, roth, in verhältnifs zu skr. rudhirä, n. 
blut, nhd. roth, in 2Aayv —= skr. laghü, leicht, lat. levis. 
Benfey spricht sich im wurzellexikon noch nicht entschie- 
den aus über &osßog, er frägt II, 313, ob es unter der 
wurzel hvar, dhvar, einen platz finden dürfe oder etwa 
auch fremd sei. 


Göttingen, den 8. Juli 1856. Leo Meyer. 


OÖskisches. 


Corssen hat in seinen oskischen beiträgen (d. zeitschr. 
V, 81 f£.) mehrere dankenswerthe berichtigungen besonders 
zur erklärung der tafel von Bantia geliefert; einiges von 
dem, was ich bei ihm für verfehlt ansehen muls, werde ich 
hier zu widerlegen versuchen. — Neuerdings hat Huschke 
ein werk von den oskischen und sabellischen sprachdenk- 
mälern herausgegeben. Es finden sich hie und da gute 
bemerkungen, man vermilst aber durchgängig feste methode: 
der verfasser hat von den forderungen der jetzigen sprach- 
wissenschaft gar keinen begriff. Alles weils er — durch 
wilde, 'bodenlose etymologien — zu erklären. Und den- 
noch wagt dieser mann dem besonnenen, trefflichen Kirch- 
hoff gegenüber von willkürlichkeit der sprachlichen annah- 
men zu reden!! — Man wird von einem erklärer der oski- 
schen und sabellischen sprachdenkmäler nicht verlangen, 
dafs er sich mit der widerlegung der deutungen Huschkes 
aufhalte. 


Berichtigungen zum vorigen artikel. 


S. 2. Ich habe zweifelnd mit Mommsen ekik (Momms,. 
taf, VIII. no. 5) als accus. sing. neutr. = hoc genommen. 
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Dies ist unrichtig: der accusativ würde ekok (oder ekod) 
lauten müssen. Ueberhaupt kann ekik keiner der gebräuch- 
lichen casus des stammes eko sein, man wird darin ein 
adverbium sehen müssen. Wie aber dies adverbium gebil- 
det ist, darüber wage ich nichts sicheres zu sagen; der 
context läfst die bedeutung bic vermuthen, vielleicht ha- 
ben wir also in dem worte eine veraltete locativbildung; 
der gebräuchliche locativcasus lautet ekseik. 

S.5 2.7 v.u. patensins |. patens-ins. 

S.9 z.7 v.u. Jovkiioi 1. Iovkiioi. Stier giebt 
selbst später (zeitschr. f. d. altw. 1854 s. 31) zu, dafs auf 
dem cippus Jovkiioi steht. Die tafel von Agnone ist 
also wol sicher älter als der cippus Abellanus, wie auch 
Huschke annimmt. 


S. 10 z.22 v.o. J3NHJI 1. N3MFT. 


Die tafel von Bantia. 


t) TB. 16: pruter pam medicatinom didest. 


Corssen hat (in dies. zeitschr. V, 111 ff.) unzweifelhaft 
richtig medicatinom als ein wort erkannt; meine frühere 
deutung war, wie ich selbst wol fühlte, ein nothbehelf; nur 
in betreff der bildung des worts dürfte seine erklärung ver- 
fehlt sein. Wenn nach C. medicatinom von einem neutra- 
len subst. medicato-m durch das suffix ino abgeleitet sein 
soll, läfst sich ja libertinus von libertu-s nicht als völlig 
analoge bildung anführen; auch wäre es, scheint mir, künst- 
lich „urtheilsspruch“ als „etwas, das zum urtheil gehört“ 
zu bezeichnen. Folgende erklärung wird hoffentlich anspre- 
chender sein. Ich habe (in dies. zeitschr. V, 3 ff.) gezeigt, 
dafs accus. sing. fanginom einem consonantischen stamme 
entspringt und durch ein dem lat. iön f. entsprechendes 
suffix, osk. wol iun (vgl. osk. Akudunnio — lat. Agqvilonia) 
gebildet ist. Ebenso fasse ich medicatinom als accus. sing. 
fem. vom stamme medicatiun, welcher vom verbum medi- 
caum, meddikavum durch das suffix tiun = lat, tion 
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gebildet ist. Dem verbum meddikavum dürfen wir um so 
eher mit C. die bedeutung judicare zutheilen, als das stamm- 
wort meddik nach der von Aufrecht und Kirchhoff (umbr. 
spr. II, 155) gegebenen richtigen erklärung wie judex die 
wurzel dik enthält und nicht mit lat. medicus zu verglei- 
chen ist. Dem osk. medicatiun entspricht also geradezu 
das lat. judicatio, welches von Cicero eben in der be- 
deutung „urtheilsspruch* gebraucht wird. Die Samniter 
sagten mecatinom didum, wie die Römer responsum dare 
u. & Corssen sollte übrigens nicht in didest ein fut. II 
vermuthen; dies mülste unzweifelhaft dedust lauten (vergl. 
deded und fefacid, fefacust). Es ist ihm ein reduplicirtes 
fut. I in. einer italischen sprache eine höchst auffallende er- 
scheinung; allein didest ist ja einfach vom präsensstamme 
did, der dem umbr. ter, ders, dirs, lit. düd u. s. w. ent- 
spricht, gebildet. Auffallend scheint freilich hier die ver- 
bindung des pruter pam mit einem fut. I. 


2) medicim. 


Die stellen, wo das wort vorkommt (TB. 30. 31. 33), 
sind fragmentirt, und der context kann uns die bedeutung 
desselben nicht lehren. Die erklärung Monımsens, es sei 
accus. sing. von medic, wird durch keine andere oskische 
form gestützt, denn manim, slagim u. s. w. gehören der i-de- 
clination an; ich habe vielmehr in fanginom und medicati- 
nom om als die endung des acc. sing. m. f. consonantischer 
stämme erkannt, und so stimmt das oskische auch hier mit 
der umbrischen sprache. Auch kann medicim nicht gen. pl. 
von medic sein, der würde medicum lauten müssen. Ich 
erkläre es mit voller überzeugung als nomin. oder accus. 
sing. eines neutralen stammes medicio. Ganz analog ist 
Safınim auf einer münze der Italiker, was Kirchhoff (all- 
gem. monatsschr. 1852 s. 587) richtig Samnium deutet. 
Die vergleichung von Tiiatium zeigt, dafs es nicht gen. pl. 
sein kann; damit fällt die behauptung, dafs sich die Sam- 
niter selbst Safines nannten, man darf vielmehr Safiniss = 
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Samnites vermuthen. Ebenso wenig kann ich mit Corssen 
(in dies. zeitschr. V, 127 f.) Safinim für locativ sing. von 
Safinio halten; ich will hier nicht an dem m gegen n in 
hortin, kerrüin anstofs nehmen, die analogie von kerriiin 
fordert aber wenigstens Safiniim. Die erklärung Corssens 
findet in tacusiim TB. 29 (auf dem fragmente, welches wir 
allein aus einer ungenauen abschrift Avellino’s kennen) keine 
stütze; er deutet dies gewils verfehlt als locativ von tacusi 
= rafı; um nicht anderes zu besprechen, würde sich das 
s statt € hier nicht erklären lassen. Die münzaufschrift 
Aisernim mag nicht oskisch sein. Auch würde der loca- 
tiv eines landesnamens auf münzen auffallend sein (in 
Frentrei haben Friedländer und Mommsen einen stadtna- 
men erkannt), und die münzen der Italiker haben ja neben 
Safınim den nominativ Vitelio. Osk. medicim, Safınim statt 
mediciom, Safiniom stimmen genau mit den umbrischen for- 
men arkani n., Fisim m.; auch vergleiche man neugr. -ı, 
früher -ıv — altgr. -ıov; got. kuni statt kunjam. medicio 
bedeutet -magistratus (als amt), magisterium und lautet nach 
der trefflichen erklärung Lange’s (s. 15) in abl. sing. med- 
dixud (TB. 13. 21); medicim und meddizud verhalten sich 
unter einander wie bantins und Bansae. Hieraus kann man 
schliefsen, dafs der übergang von ci (g) zu x jünger als 
der ausfall des o im nominativ und accusativ ist. 

Z. 30 ist also idic medicim zu verbinden. Noch wage 
ich eine vermuthung, die ich nur als solche geben will. 
Z. 31 folgen nach medicim die wörter .....um VI nesi- 
mum, worin wir wahrscheinlich genitive, die von medicim 
abhängen, zu sehen haben. Das zahlwort und nesimum = 
proximorum lassen in dem vor VI stehenden verstümmel- 
ten worte die bezeichnung eines zeitabschnittes vermuthen. 
Wirklich giebt Marini ziculum (welche lesart Huschke an- 
nimmt) = dierum, damit stimmt aber gar nicht der sorg- 
fältige abdruck Mommsens; ebenso wenig kann das wort 
annorum bedeuten, dies heifst oskisch akunum. Vielleicht 
aber mensium? nun wissen wir zwar anderswoher nicht, 
wie die Samniter dies ausdrückten, aber auf einer sabelli- 
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schen inschrift (Momms. taf. XV. s. 33) kommt mesene flu- 
sare vor, was Corssen mit wahrscheinlichkeit als identisch 
mit mense Flusare (d. i. mense Florali) auf der lateini- 
schen inschrift-aus Furfo (Orelli 2488. Momms. S. R. N. 
6011) genommen hat; ein ähnliches wort für „monat“ dür- 
fen wir im oskischen vermuthen. Nun giebt Mommsen das 
genannte wort, also HSENVM iicsinum oder hesinum (die 
erste form an sich unwahrscheinlich, denn sonst wird ja 
auf der tafel X nicht CS geschrieben; die zweite unmög- 
lich); ich vermuthe, was den zügen nach sehr nahe liegt: 
MESINVM mesinum, und erkläre dies mensium. Dals die 
grundlage, auf welcher meine erklärung ruht, wenig fest 
ist, verkenne ich nicht. 


3) eituo, eitiuvo — pecunia. 


Corssen (in dies. zeitschr. V, 131) behauptet, dafs ich 
hier unrichtig eine endung tuo angenommen habe; es sei 
eituo von einem verbum eituum, dies von einem subst. eitu, 
dies von der wurzel i, ei gebildet (wie statua von sta- 
tuere). Ich bemerke dagegen folgendes. 

Ein oskisches verbum eituum läfst sich gar nicht nach- 
weisen; C. hat eituns auf der pompejanischen inschrift 
bei Mommsen taf. XI. no.29a.b. entschieden falsch gedeu- 
tet. Die inschrift lautet: eksuk amvianud eituns anter tiurri 
XII ini ver(u) sarinu, puf faamat mr. aadiris v. —= hoc 
ambiviano eunto inter turrem XII et portam? sarinam? ubi 
habitat?? Mara Adirius Vibü f. Hier ist amvianud nicht 
mit C. (s. 98. 99. 129) von einem verbum viaum (= vehere) 
abzuleiten; ein solches verbum findet keine analogie: veiare 
in veiatura bei Festus ist verschieden, denn veia (= plau- 
strum) ist aus vehia, — via, osk. vio dagegen aus veha ent- 
standen. Das wort lautet in nomin. gewils amvianom und 
ist, wie auch Huschke richtig gesehen hat, von am(fr) + 
vio durch das secundärsuffix äno gebildet; die beaeutung 
dagegen ist nicht klar (vgl. Huschke s. 188 f£.), auch. weils 
ich nicht zu sagen, ob wir hier den ablativus loci oder re- 
motionis haben. Dafs die imperativform nicht für die in- 
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schrift passe, darf man um so weniger behaupten, als die 
bedeutung von faamat gar nicht gesichert ist; auch wen- 
det man ja noch auf wegweisern den imperativ an. Cors- 
sen nimmt eituns als 3. pers. plur. praes. ind. act. vom ver- 
balstamme eitu. Wenn man aber die formen set — lat. 
sunt, amfret = ambeunt, eestint = ent, staiet — stant 
beachtet, so wird man sehen, dafs die Samniter in der 
3. pers. plur. praes. ind. act. die vollere endung -(n)t (ur- 
sprünglich -nti), nicht die stumpfere -ns (ursprünglich -nt) 
anwendeten; vergl. dies. zeitschr. III, 422 f.; V,7£.; von 
einem verbalstamme eitu würde die 3. pers. plur. praes. ind. 
act. eitinvet, nach der schreibweise der tabula Bantina ei- 
tuet lauten müssen. Wir kommen jetzt auf eituo zurück. 
Die substantivbildungen eituo, statua wird man von der 
participialbildung mor-tuo nicht losreifsen können; in die- 
ser wird aber niemand ein verbum mortuere suchen. Das 
zusammengesetzte suffix tuo verhält sich zu uo (conspi- 
cuus, promiscuus u. S. w.) wie -tion zu -ion, osk. -tiuf zu 
-iuf, skr. -tvara zu -vara u. s. w. Auch die vokalsteigerung 
streitet gegen die erklärung Corssen’s, denn im lateinischen 
wird von wrz. I durch das suffix tu : i-tu, nicht i-tu ge- 
bildet; wenn man dagegen in eiluo fuo als suffix nimmt, 
läfst sich für die vokalsteigerung das skr. &-va (procedens) 
von wrz. I passend vergleichen. Die älteste form des wor- 
tes ist eituo, woraus eitiuvo entsteht, indem sich v, wie 
im umbrischen, aus u herauswickelt, und i wie in tiurri, 
diumpais u. s. w. eintritt; dagegen streitet nicht, dafs die 
form eitiuvo auf den denkmälern mit oskischer schrift, ei- 
tuo auf der tabula Bantina vorkommt; gerade ebenso fällt 
in der jüngeren periode der umbrischen sprache das einge- 
schobene v wieder aus. Nach dieser auseinandersetzung 
muls eitiv. auf der inschrift bei Momms. taf. VIII no. 4 
auffallen; ich weils eine form eitivo nicht zu erklären; darf 
man darum eitinvad ergänzen und hier dieselbe art der 
abkürzung wie in nv. = Novis und im lat. lubs = lubens 
annehmen? 


Ich habe in dieser zeitschrift II, 386 TB. 22. 23: in. 
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amiricatud allo famelo in. eituo, paei eizeis fust, pae an- 
censto fust, toutico estud —= et immercato alia familia et 
pecunia, quae ejus fuerit, quae incensa fuerit, publica esto 
vermuthet. Jedenfalls ist wol in. ei. siuom corrupt, die 
neutrale form siuom kann nicht vor paei stehen; die deu- 
tung Lange’s hat jetzt, da medicatinom als ein wort erkannt 
ist, jede stütze verloren. Der zusammenhang scheint pe- 
cunia oder einen ähnlichen begriff zu fordern, daher wird 
meine emendation nicht zu gewagt sein, oder will man die 
folgende, welche im wesentlichen nicht abweicht, lieber 
annehmen? in. = inim; ei. abkürzung von eituo, wie zico- 
lom z. 15 zico. geschrieben ist; siuom corrupt statt siuo 
= umbr. seva (omnis). 


4) TB. 21: toutad praesentid. 


Dieser ablativ des particips entspringt, wie ich in die- 
ser zeitschrift III, 425 nachgewiesen habe, einem stamme 
praesenti, nicht praesent; ich habe daselbst das lat. prae- 
senti-um verglichen, indem ich annahm, dafs der stamm 
auf ö sich über alle genera erstreckte. Möglich ist jedoch 
— für jetzt läfst sich nichts entscheiden — dafs sich abl. 
fem. praesenti-d von abl. m. n. praesentu-d scheidet; ist dem 
so, hat das oskische das (skr.) partic. fem. -anti gegen 
griech. -ovo@ (s. ovrıe) rein bewahrt, wie sich auch fu-tri 
vortheilhaft gegen griech. -roı« auszeichnet. Lange hat 
s. 19 — sonderbar genug — praesentid so wenig als He- 
rentatei (statt Herent-tatei) beachtet; durch diese 
formen wird seine deutung von deivatuns (TB. 9) wider- 
legt. Auch glaube ich nicht, dafs sich ein part. perf. dei- 
valuns etwa durch vergleichung von skr. -vaüs, griech. -wg 
vertheidigen liefse. Die emendation Kirchhofls: deivatus 
ist trefflich. 


5) TB. 10 min... = minus. 


Kirchhoff s. 58 sagt: „ich würde min... gern in min- 
strom ergänzen, wenn der geringe noch übrige raum mir 
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nicht bedenken erregte; vielleicht kannte indessen auch das 
oskische eine kürzere, der lateinischen näher stehende form ; 
Corssen in dieser zeitschrift V, 82 will minis oder minus 
ergänzen. Man wird es vielleicht verwegen und unnütz 
nennen hier entscheiden zu wollen; mir scheint indessen 
kaum zweifelhaft, dafs mins zu ergänzen ist. Dem lat. 
minister (eig. = minor) entspricht osk. minster; der vo- 
cal ward wie in opsä —= lat. operä u. m. ausgestolsen. Ebenso 
ist im oskischen immer ein ursprüngliches kurzes a (ge- 
wöhnlich lat. u, griech. o) in der endsilbe eines mehrsilbi- 
gen wortes zwischen zwei consonanten, von denen der letzte 
s ist, ausgefallen. Man vergleiche im nom. sing. der o-de- 
clination z. b. tovtiks — lat. -cu-s, griech. -xo-g, skr. -ka-s; 
Aukil, Mutil = lat. -ilu-s, griech. -ı4o-g, skr. -ila-s; im 
nom. plur. der consonantischen declination z. b. kenstur = 
lat. -tores, griech. -rijoss, skr. -täras*). Demnach wird dem 
lat. minus, urspr. minäs (statt minjas) ein osk. mins ent- 
sprechen müssen; das gotische, welches demselben gesetz 
folgt, hat das völlig gleichlautende mins. Osk. mins (mi- 
nus) verhält sich zu minster (minor) wie mais (magis) zu 
maister (= umbr. mester; major), welches sicher angenom- 
men werden darf, wenn es auch nicht in den übrig geblie- 
benen sprachdenkmälern vorkommt. 


6b) TB Zaex == .810, 


Ist nach Corssen in dieser zeitschrift III, 292 vom 
stamme ekso durch das suffix s gebildet. Er beruft sich 
bei dieser erklärung auf das doppelte s in ekss cipp. Ab. 10; 
ich kann aber eben nicht verstehen, wie es möglich wäre 
hier das doppelte s hören zu lassen. Mir ist kss nur ei- 
genthümliche schreibart ohne etymologische beden- 


®) Dafs facus, praefucus, sipus keine ausnahme bilden, habe ich an- 
derswo bemerkt. Im umbrischen scheint nicht immer dasselbe gesetz zu gel- 
ten; man vergl. tuderor, nom. plur. von tuder, und erus (u. spr. II, 204); 
Trutiknos auf der grabschrift von Todi läfst sich dagegen hier nicht anfüh- 
ren, denn die sprache dieser inschrift hat Mommsen (mittheil. d. ant. gesellsch. 
in Zürich, VII. band s. 229) wohl mit recht für nicht umbrisch erklärt. 
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tung statt ks, wie posst neben post, kvaisstur neben 
kvaistur, alttrei statt altrei, lat. exstra = extra geschrie- 
ben wird. Wie vom stamme eko ekkum statt ekdum 
(vergl. iossu statt iosdum, nom. plur. von isidum) gebildet 
ist, so von ekso eks(s). Schon von selbst leuchtet ein, 
dafs diese adverbialformen durch apocope entstanden sind, 
und dies wird duzch das umbrische bestätigt. Hier finden 
wir nämlich zur bezeichnung des begriffes „ita“ von esto: 
este, von eso, iso : ise-k; mit diesem ise identificiere ich 
das osk. eks, vergl. osk. puf = umbr. pufe, osk. ip= umbr. 
ife; so wirft ja auch das umbr. ise seinen schlulsvocal weg, 
wenn es mit hunt zusammengesetzt wird ::isunt. Aufrecht 
und Kirchhoff (u. s. forml. 8.65c) fassen diese umbrische 
adverbien als dative, wogegen aber die apocope im oski- 
schen spricht; sie sind vielleicht veraltete locative, das 
gleichbedeutende umbrische ite-k dürfte dem skr. iti ent- 
sprechen. 

Der stamm ekso verhält sich zu eko wie eizo zui 
(s. in dies. zeitschr. V,2) und formell, nicht begrifflich, 
wie deutsch. dieser zu der, altn. pessi zu sä.eko ent- 
spricht, wie Lottner in dieser zeitschr. V, 396 richtig be- 
merkt hat, einem skr. aka, nicht eka. Das osk. e ist fast 
immer aus ursprünglichem a entstanden, vergl. AK. umbr. 
spr. I, 22 f.; von den da angeführten wörtern, wo e nicht 
aus a entstanden ist, sind folgende zu streichen: censazet 
(censebunt); Herentatei (das verbum, von welchem dies sub- 
stantiv gebildet ist, ward nicht wie lat. docere conjugirt, 
was Herintatei, vgl. eestint, geben würde; der stamm des- 
selben war, soweit man sehen kann, her); herest, didest 
(vgl. in dies. zeitschr. II, 384); es bleiben also nur noch 
cevs und nep neben neip übrig. Hiernach ist, wie ich 
glaube, auch das e in etanto, umbr. etantu (tantus) aus 
a entstanden. Wir haben hier natürlich den pronominal- 
stamm a (vgl. Bopp vergl. gramm. s. 527), welcher in sans- 
krit zur bildung von mehreren casus des pronomens idam 
verwandt wird und in einigen partikeln, z. b. adya (hodie), 
mit andern elementen zusammengesetzt erscheint. Am 
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nächsten sind griech. 2-x:7 und &-xsivog neben xeivoc zu 
vergleichen; dann liegen nahe die zigeun. pronomina de- 
monstrativa a-(k)ka, a-kava, a-da, a-dava (vgl. Pott die Zi- 
geuner I, 259. 269). Wenn man die lautverhältnisse sorg- 
fältig beachtet, wird man auch die, übrigens sehr anspre- 
chende deutung Corssens (dies. zeitschr. V, 124 ff.) von 
eizuc-en ziculud TB. 16 als ab illo inde die und von 
imad-en auf einer inschrift aus Pompeji als ab ima inde 
verwerfen müssen; osk. i, i kann nicht in e übergehen. 
Die oskische inschrift in lateinischer schrift (Huschke kl. 
inschr. XXVIla), auf welcher wir ESIDVM = isidum, 
idem finden, hat auch andere formen, die von den ächt 
oskischen abweichen. 


7) TB. 10 pod valaemom touticom tadait ezum. 


Die erklärung der beiden wörter valaemom und tadait, 
welche Corssen (in dies. zeitschr. V, 87 fi. 94 ff.) giebt, ist 
unhaltbar. 

tadait kann nicht tendat sein. Im oskischen fällt n 
vor folgendem d nicht weg, sondern das d wird von n 


assimiliert (opsannam — operandam). Auch liefse sich 
das a in fadait gegen e in lat. tendere nicht durch verglei- 
chung von osk. anter — lat. inter entschuldigen; das nah- 


verwandte umbrische hat neben ander = inter wrz. TENN 
— lat. TEND. Auch valaemom hat Corssen unrichtig ge- 
deutet. Seine auseinandersetzung beweist nicht, was sie 
beweisen soll; er beachtet nur die form des suffixes, nicht 
die anwendung desselben. Es läfst sich im oskischen und 
in den verwandten sprachen gar kein adjectivum anführen, 
welches von einem intransitiven verbum durch das suffix 
aeo um die eigenschaft, welche das verbum ausdrückt, zu 
bezeichnen gebildet ist; dies suffix ist überhaupt secundär, 
wird nie als kritsuffix angewandt. 


8) TB. 6 panpieisumbrateis. 


So hat nach Mommsen die tafel „sichere puncte feh- 
len hier gänzlich“; Marini liest: panpiei sum brateis, Lep- 
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sius: pan piei sum brateis. Die gewöhnliche theilung pan 
pieis umbrateis findet durch die tafel keine stütze und ist 
um so zweifelhafter, als sich für umbrateis keine erklärung 
darbietet, denn die deutung Langes bezweifelt Kirchhoff 
in dieser zeitschrift III, 131 mit recht. Ich möchte pan 
pieisum brateis vorschlagen. Zu pieisum = alicujus hatte 
man cipp. Ab. 46 ff.: nep Abellanos nep Novlanos pidum 
tribarakattins —= neqve Abellani neqve Nolani qvid (occu- 
paverint). Für brateis werden wir sogleich auf die ver- 
gleichung von embratur — imperator hingewiesen, und 
dürfen es hiernach als gen. sing. eines subst. brätom., das 
sich zu lat. paratu, wie osk. senato zu lat. senatu, ver- 
hält (oder bräto n.?), vom stamme brd — lat. parä erklä- 
ren. Die bedeutung des brateis in dieser stelle ist mir 
dabei noch nicht klar geworden; ist es etwa in malam par- 
tem als „anschlag“ (oder: erwerbung?) zu verstehen? 

Im stamme bra, dem lat. para gegenüber, hat r auf 
den voraufgehenden consonant denselben erweichenden ein- 
flufs als in Aderl(o) = Atella, umbr. kabru = kapru u. m., 
lat. qvadraginta statt qvatraginta ausgeübt. Ob auch Fo«- 
rau auf der inschrift aus Anzi bei Momms. taf. XII no. 26 
und ...bratom auf der (kaum lateinischen) inschrift bei 
Momms. s. 364 taf. XV hieher gehören, wage ich nicht zu 
entscheiden. 

Sophus Bugge. 


Etymologische spähne. 
1. Dädalus mit familie. 


Dafs der name des künstlers JaidaAog ganz einfach 
von daudallm (kunstvoll ausarbeiten, variare nach Festus 
s. Freund v. Daedalus) herstamme, nicht etwa umgekehrt 
letzteres von jenem, darüber herrscht wohl keine meinungs- 
verschiedenheit. Demnach war AaideAog ursprünglich nichts, 
als die appellative bezeichnung einer idee, hier der kunst- 
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fertigkeit in bauten und der verschiedensten arbeiten an- 
derer art, die man, wie das namentlich bei den Griechen 
so überaus gewöhnlich war, zu einer mythischen person 
umschuf. Es fragt sich nun, ob man der bedeutung obi- 
gen verbums noch tiefer etymologisch beikommen könne. 
Schneider denkt, unter erinnerung von xvadallw, wa- 
Uaklo mit ihren kürzern formen xvaw, waw, an Öaiw, thei- 
len, indem er den begriff bunter ausschmückung (gleich- 
sam vertheilung) zum grunde legt, den er durch verglei- 
chung mit distinguere, variare gewinnt. Dagegen findet 
Passow den ausgangspunkt in damveı, also in dem kun- 
digsein, in der kunst. Man sieht wohl, dafs Schneiders 
deutung viel zu weit hergeholt ist, zumal daiw mit seiner 
genossenschaft begrifflich in keinerlei weise in das öaudar- 
Asıv hineinspielt. Um kurz zu sein, ich mufs beiden ge- 
lehrten unrecht geben. Wie von mir durch aufführung 
zahlreicher analogieen etymol. forsch. I, 59 höchst wahr- 
scheinlich gemacht worden, hat man nicht in dem ausgange 
eine blofse erweiterung der wurzel, vielmehr eine solche in 
der ersten silbe zu suchen. Der anfang des wortes näm- 
lich ist blofse folge einer reduplikation, wie in naupaoceıy, 
ueaıucoosıv, und ganz besonders analog nanaiksıv aus 
nahksıv. Doch möchte ich es nicht unbedingt verredet 
haben, ob nicht dawdalim zum adj. daidarog, woher als 
subst. daidaAov, kunstwerk, sich gerade so verhalte, wie 
Öugazes aloAAovraı (uvae variegantur) zu aioAog, und das 
auch dem begriffe nach sehr analoge noıxildw : noızikog, 
d.h. von einem adjectivum abgeleitet sei. Nur freilich 
ist zoıx-iAog*) mit einer unverkennbaren ableitungssilbe 


*) TIoızl\og bedeutet bekanntlich auch: die farbe wechselnd und daher, 
wie versipellis, versutus, verschmitzt und dgl. Vergl. auch nowrlouneng als 
beiwort des Odysseus, der sonst im gegensatz von simplex (einfach), ein- 
fältig, auch duplex, doppelzüngig, hiefs. Daher könnte man wohl selbst 
bei ahd. feihan (fraus, dolus), biuehnota (defraudavi), Graff III, 440, und 
goth. bifaihon, bevortheilen, täuschen Grimm a.a.o. an ähnlichen ursprung 
denken. Freilich müfste man dann von verbindung mit einem goth, faihan, 
präs. fah, im sinne von „sich fügen (pangere, znyvuuı), passen“ abstrahi- 
ren, weil dieser nicht i, sondern a als wurzelvokal zum grunde läge. Vergl. 
skr. pegala (aber auch mit sh und s statt g, während nur letzterem ein 
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versehen, dessen primitiv in ahd. feh u. s. w. (varius) Graff 
III, 425 und lat. picus, vgl. buntspecht, pica, i.e. varia, 
elster, zu stecken scheint, wie schon etymol. forsch. I, 235; 
II, 600. 602 dargelegt worden. Ueber das verhältnifs der 
vokale zu einander s. Grimm I, 54. 63, ausg. 3. Uebrigens 
goth. filu-faihus, obschon es nach einer lesart die über- 
setzung ist von moAvroizıAog als auf die weisheit (handu- 
gei) gottes angewendet, Eph. III, 10 mit der anmerkung 
von Gabelentz und Löbe bd. I. s. 286, nehmen diese doch 
im wörterbuch s. 200 als reichhaltig, indem sie es (und 
zwar läfst sich dagegen kaum etwas einwenden) als mit 
faihu vermögen (yonuare, xrnuare) componirt betrachten. 
Einer der hauptbesitzstände war ja das vieh, weshalb x77- 
vog (besitz) umgekehrt vieh, pecu, bezeichnet, und pecu- 
nia (von pecuinus) als geld zunächst den werth von vieh- 
arten repräsentirte. Für diesen fall hätte das wort nichts 
mit sroixılog gemein, indem goth. faihu dem skr. pagu, 
vieh, (also mit a) gleichkommt. Nun haben wir im lithaui- 
schen eine wortfamilie: daile, die kunst, dailus, zier- 
lich, geschickt, kunstgerecht; gut, wohlgediehen vom ge- 
treide, lettisch dails, schön, nett, angenehm. Davon als 
abgeleitete verba: dailiti, dailyti, dailinti, bilden, 
zierlich, künstlerisch machen, dailauti, kunstvoll fügen, 
zusammenfügen. Dann dailyda oder dailyde (etwa zu 
demi, ziönuı, wie piktadejas, missethäter?), der künstler, 
besonders der baumeister, zimmermann. Auch ratadailis, 
wagner (eigentlich rademacher) und staladailis, tischler, 
von stälas (tisch, wie in mehreren slawischen dialekten 
stol diesen und nicht den stuhl bezeichnet). Auch sagt 


griech. x entspräche) 1. dexterous, clever; 2. beautiful, agreeable; 3. frau- 
dulent, erafty; 4. soft, smooth. Dazu vielleicht piguna (etwa mit a hin- 
ter suff. van, dessen va durch samprasarana zu u geworden?), 1. cruel, 
wicked; 2. vile, low, contemptible; 3. stupid,.'a fool, als substantivum auch 
a spy, an informer. Etwa ahd. du ve&hist (zelaveris), gafeh (odiosus, 
inimicus) und got. fian, ags. fian, aber auch figan, fivan (odisse), was 
also auf ausfall eines consonanten rathen läfst (Graff III, 580), und unser 
feind als participium davon? Lith. pykti, zürnen, aber auch peikti, wer- 
achten, tadeln, schelten, und piktas, übel, böse, schlecht, piktz odis, fluch- 
wort. 
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man von schnitzwerke: abrozas (bild) iszdailitas (aus- 
geschnitzt). Wie man sieht, lauter wörter und bedeutun- 
gen, die sich mit dalöeAog u. s. w. vortrefflich einigen. Das 
einzige, was mindestens einer besonderen hervorhebung be- 
darf, ist, dafs die ganze wortfamilie im lithauischen durch- 
aus an dem diphthongen ai festhält, während das griechi- 
sche doch hinten nur blofses « zeigt, woraus sich allerdings 
ein leiser verdächtigungsgrund hernehmen liefse, als seien 
die wörter im griechischen nicht die blofse reduplikation 
vom lith. dailus. Niemand wird aber um gedachten um- 
standes willen etwa an lith. dalis, theil, appelliren, das 
seinerseits im goth. dails Grimm a. a. o. s. 63 lautet, wor- 
aus, im falle der verwandtschaft für dalis, ursprüngliches 
dh folgt, wie denn auch für goth. dails verwandtschaft 
mit daio durch die gesetze der lautverschiebung ausge- 
schlossen wäre. Ich habe wohl einmal daudaiiw an doav 
anzuknüpfen gedacht; allein nicht nur schmiegt sich der 
beiderseitige sinn nicht allzu fügsam an einander, sondern 
auch zweitens tritt dieser vermuthung lith. daryti, thun, 
machen, entgegen, was unzweifelhaft zu do@v sich stellt. 
Wie dem nun immer sei, ungern würde ich die beziehung 
des griechischen Aatdarog im namen zu den lithauischen 
wörtern aufgeben, obschon die etymologische bedeutung 
desselben nichts dadurch verlöre. Dafs der zur kekropi- 
schen phyle gehörige demos Jawdakldaı unstreitig davon 
seinen namen erhielt, dafs er vorzüglich kunstarbeiter un- 
ter sich begriff, ist an sich und durch analogien wahr- 
scheinlich, wie Mnrıwviöaı (also in letzter instanz von un- 
tıs), Hoyaıoridaı, Bovradaı, 'Ereoßovradaı, von fovrng, 
rinderhirt, Taußwradaı (Burns), Bov&uyns, Zevfavridaı, 
Evuoinidar, ‘Oumgidaı u. a. zünfte oder familien. Auch 
wird man begreifen, warum schol. Il. XVI, 222 die mutter 
der Metis Aaudain heifst. Zur anfertigung von kunstsa- 
chen gehört sowohl erfinderische einsicht (unrıs) als äulsere 
geschicklichkeit. Insofern könnte man glauben, die Metis 
sei mutter der Dädale, diese als kunstfertigkeit, gesetzt; 
allein da unrıg auch rath bezeichnet, kann en auch 
yIeet: 
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als ursache gelten, schnell rath zu schaffen, wo es gilt 
etwas kunstvolles herzustellen. In solchem sinne erklärt 
sich dann leicht, warum Mntiwv (also ein von untıg aus- 
gehender name) bald als vater des Dädalus*) bald als des- 
sen grolsvater gilt. Es ist aber bedeutsam genug, dals 
weiter Mntiwv sohn des Erechtheus, d.h. also ein Athe- 
ner, ist, und als vater des EinaAauog gilt Apoll. III, 15. 5, 
welcher name ja selber „geschickt mit der hand“ d.h. 
überhaupt kunstgewandt, erfinderisch, geschickt bezeichnet. 
Wer wunderte sich aber darob, wenn nun die tochter des 
Eupalamos, mithin enkelin des Metion, auch wieder Mnrıa- 
dovoa**), d.h. durch anstelligkeit erfreuend (aöeiv), heifst und 
zudem als gem des königs Kekrops II. von Athen und mut- 
ter des Pandion mit der attischen stammsage in engere 
verbindung kommt? Auch glaube ich es zu verstehen, warum 
man denjenigen heros,auf welchen die’OrAnrsg, einer der vier 
alten stämme in Attika, ihren ursprung zurückleiten,. den 
gleichnamigen “Oring, sohn des Ion, d.h. im grunde sie 
selber, zum vater der Mnr« machte, und diese als erste 
gemalin des Pandioniden Aegeus in Athen gilt. Diese 
önısmteg stellen nämlich, wie ich argwöhne, vielleicht we- 
niger dasselbe, was orAiraı, schwerbewaffnete, sind, vor, 
als eine zunft von waffenschmieden oder auch blofsen 
ausrüstern (von dem verbum öni&o?). Dann möchte 


*) Auch des dichters Movo«ing, dessen name, wie Emanuel Hoffmann, 
Homeros und die Homeridensage, Wien 1856 (vgl. Zamcke centralbl. s. 462) 
von ihm und mehreren andern dichternamen der griechischen mythenzeit nicht 
grundlos annehmen möchte, allerdings apokryph scheint, als eine bildung von 
Movoa, wie ’A&nraıog nach der Athene. Das verräth auch schon der um- 
stand, dafs ihm die sage bald einen EuuoAnros (schön singend) zum vater 
giebt, bald den Orpheus. Bei Paus. X, 12, 11 ist er sohn des Aytiopr- 
wog, welcher name, wie man ihn specieller grammatisch zu deuten habe, 
doch jedenfalls mit dem des sängers Drıuog aus Ithaka auf dem gleichen 
stamme gewachsen ist. Etwa: wettkämpfend in gesang (im singen und sa- 
gen, vergl. yrud?). "Aykaogyun ist der name einer der Sirenen. Pnuoron, 
tochter des Apollo, als angeblich erste priesterin in Delphi, müfste auch schon 
bei der geburt mit prophetischem namen ihre vorherbestimmung erhalten ha- 
ben. Denn er bedeutet ja: auf pyun, d.h. unter anderem: verkündigung 
durch orakel, seinen sinn gerichtet habend. 


**) Schneider meint: statt umuasovoa. 
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Mit«*) als andere namensform für Mijtıg etwa die kunst 
des waffenfertigens anzeigen sollen. Doch MsAtrmw rıv 
“Orinrog schol. Eurip. Med. 673 (vergl. Heyne ad Apoll. 
I, 372), was auf den attischen demos Meiirn bezogen 
werden könnte. Mnrıyog statt Mmrtioyog als name eines 
baumeisters in Athen, mag seinem träger gleichsam pro- 
phetisch von den ältern ertheilt sein, weil sie, was denn 
auch der erfolg rechtfertigte, aus ihrem sohne einen bau- 
meister zu machen wünschten und ihm defshalb einen da- 
hin zielenden namen gaben. So hat man ja den Xeooipowv 
(mit den händen seine gedanken bewährend), welcher den 
tempel der Artemis zu Ephesus gebaut haben soll; — ent- 
weder ein blofser beiname eines anders geheifsenen bau- 
meisters, oder auch nur, wofür der name allerdings spricht, 
eine reine namenserfindung an stelle des wirklichen er- 
bauers, dessen namen man nicht mehr kannte. Auch X«- 
oloopog (kundig mit der hand) als öfters vorkommender 
name, insbesondere auch als der eines bildhauers aus Kreta. 
Ebenso Eizeıp z. b. ein bildhauer Paus. VIII, 14, 10. Vgl. 
z. b. anaiauog, manus Mentoris und Mevrogovoy&s (von 
Mentor gearbeitet). Ferner im ‘'Hyaiorov nekaunoıw Hes. 
Th. 866. Der Kentaur Xeiowv so, nicht nur als heilkünst- 
ler (y&ıpovoyog), sondern auch überhaupt wegen seiner ge- 
schicklichkeit im citherspiel, im schiefsen u. 8s.w. Vergl. 
auch Mnyaviwv und Meyavidag von unyarn, anschlag, list. 
Evuntig (klug, verständig, und daher auch der mannsname 
Evuntiwv) und IloAvuntiıg hatte Pindar seine töchter ge- 
nannt, entsprechend dem Evßovios, IIoAvßoviog, im fall 
nicht bei letzteren speziell die fovAn als rathsversammlung 
ins auge gefalst wurde, wofür die vielen namen mit «yog« 
sprechen. (Vielleicht je nach der mehr aristokr. oder demokr. 


*) TTowsıkogeneng U. 8. w. auf 775 sind vermuthlich nicht, wie die auf 
-umts (von umtıg), besitz-composita, sondern nomina agentis auf -ng: 
buntes ausdenkend, also direkt von der wurzel desjenigen verbums ausgehend, 
welchem auch umrızg nur als nom. actionis entspriefst. Aber auch wollte 
man Mnta als motion von einem solchen nomen anf -r7j; deuten, bliebe die 
form dech höchst ungewöhnlich. Oder ist das muthvolle anstürmen (von 
ufuaa?) wirklicher hopliten dennoch damit gemeint? 

3 * 
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partheigesinnung des namengebers. Beides in Bovkayögas ver- 
eint; übrigens vgl. man auch Mnrıyeiov gerichtshof in Athen.) 
Bemerkenswerth ist in dieser hinsicht auch des Proklus hym- 
nus eig 'Adnvav nokvuntv Creuzer II, 805, welcher zu- 
name der göttin der weisheit allerdings dem Pindar hätte 
im sinne liegen können als besonderer anlals zur benen- 
nung seiner töchter. Evunrng, sohn des Lykaon. Sonst 
verdienen auch noch für unser ganzes thema ganz eigent- 
lich noAvuntig, xAvroumtıg_(vergl. xAvroßovAog Hermes), 
xAvror&yvng, als beinamen des Hephästos, beachtung. 
Minder das, wie alioAountng und -Tıg gebildete norxilo- 
untng und -tıs (von Zeus, Hermes und Odysseus), ayxv- 
Aounmng (Kronos), doAounng, -Tıg, Övgumeng i. e. x0x20- 
PovAog, aykaounrıs, ueyakdunrıg, innöuntıg, rossekundig, 
eirwvunng mit hohem sinn. Osounrıs. Aufgespart bis jetzt 
haben wir uns aber noch den untier«e Zevg, welcher auch 
Unatog unotwo, höchster berather, zubenannt wird. Mn- 
tiere scheint mir von unriew gar nicht, von unrtiouaı viel- 
leicht eben so wenig sprachgerecht auszugehen. Ich mei- 
nerseits suche darin ein compositum: rathsender. Also das 
einfache derivat von inw nach analogie von ayerng, xa- 
Üerng, wie auch ievaı ine, Ywvnv gesagt wird. ’Eysrar 
der bildung nach schwerlich s. v. a. beauftragte, etwa wie 
umgekehrt unser „bedienter“ als bediensteter, beamter oder, 
wie andere schreiben, beamteter, eine falschbildung ist, in- 
dem nichts weniger als der herr darunter verstanden wird, 
welchen der bediente bedient. Etwa im sinne von &gie- 
nei tıva, einen zu sich rufen lassen, weil sie die verbre- 
cher vor sich fordern liefsen, oder von &gpinu yeipas tıvı 
(injicere manus)? Es begreift sich übrigens, weniger klar, 
warum die Metis als tochter des Okeanos und der Tethys, 
beider: Okeanos und Tethys vielleicht als schaffender und 
mit verstand ordnender urwesen*); recht leicht aber, warum 


=# Vergl. Creuzer II, 760, sowie Prometheus in seiner verbindung mit 
Okeaninen, Preller I, 62, und weiter unten Proteus. Mnrıs rowrog yerEtop 
Porphyr. (Procl. in Tim. p. 95. Euseb. praep. evang.), vgl. Prichard ägypt. 
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als gemalin des Zeus (selbst Evo&owog bei Dion. v. Hal. 
zubenannt, sowie Mnyavevg*) Paus. I, 22) figurirt und zu- 
dem als mutter der Pallas, also derjenigen göttin, welche 
Ja sogar aus des Zeus haupte entsprang und defshalb in 
intellectueller beziehung die weisheit als ausfluls des ober- 
sten aller götter repräsentirt. Z. b. die ujrıw 'A9wng 1. 
x, 497. Cura dei bei anordnung und gestaltung des Chaos 
Ov. M. I, 48. Vergl. noch die nachweisungen der Bibl. 
class. ed. Lempriere v. Metis. Ueberhaupt scheint wjrig 
im ganzen mehr auf die höhere einsicht göttlicher wesen 
sich zu beziehen, während AovAr), wenn auch nicht bei Ho- 
mer, häufiger, auch in eigennamen, möchte von men- 
schen gebraucht werden. In diesem betracht scheinen sich 
auch im germanischen Ragin (die rathschlagenden, welt- 
ordnenden gewalten), Grimm myth. s. 17 und ahd. rät 
(BovAn) in personennamen ähnlich zu einander zu verhalten, 
und es mag auch noch daran erinnert werden, dafs Odins 
raben die bedeutsamen namen Huginn und Muninn (hugr 
animus, munpr mens, voluptas) s. 108, ausg. 1, führen. 

Ueber Z/2odı& (rebhuhn), schwester des Dädalus, mutter 
des künstlers TaAwg s. z. b. Ov. VIII, 236 seqg. Warum 
aber an diesen namen die erfindung der säge (man meint 
wegen ähnlichkeit ihres geschnarres mit dem eigenthümlichen 
schrei des rebhuhns) geknüpft wird, ist freilich schwer zu sa- 
gen. Der name "Iz@oos, der bekanntlich im ägäischen meere 
verunglückte sohn des Dädalus, scheint erst rückwärts, nur 
ist schwer zu sagen, aus welchem grunde, von 'Ixaoi« als 
dessen Eponymus abgelöst. Doch vielleicht hätte dorisch 
xcoög Theokr. statt x7009 wegen eines entfernten anklan- 
ges an ’Ixaoi« mit einen der anlässe zu ausbildung der 


mythol. s. 81, also wie der schaffende Novg des Anaxagoras, oder das jo- 
hanneische 2 7777] mv 6 Aoyog. Selbst Klopstocks: Natur mit ihrer erfindung 
pracht. 

*) Vergl. die ähnliche vorstellung im indischen: Vigvakrt (allmacher, 
schöpfer), auch Vigvakarman (alle werke ausführend ), als name des bau- 
meisters und künstlers der götter. Sonst noch Tvashtrı, zimmermann, was 
übrigens auch für die sonne gebraucht wird. Also dnwovgyos Tov xoanou 
oder weltbaumeister, mundi fabricator. Ov. M. I, 57, opifex rerum 79. 
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sage von Ikarus gegeben. Die kürze des « wenigstens in 
’Ixepie wäre eine baare kleinigkeit in den augen einer ety- 
mologie, welche im alterthum sich in den dienst der sa- 
generfindung eben so oft als in den der sagendeutung zu 
begeben pflegte. Bekanntlich schmolzen ja die cerae, wel- 
che die federn des Ikarus zu flügeln verbanden, an der 
sonne. Ov. Met. VIII, 226. Mit recht aber denkt man bei 
den flügeln, mittelst deren Dädalus durch die luft entflo- 
hen sein soll, an segel (velorum alae). Ov. l. c. 183 ed. 
Gierig. 3. ad v. 183. Dafs Dädalus hiedurch zum erfinder 
auch der schifffahrt gemacht wird, ist ein ganz naturwah- 
rer gedanke und dieser wird auch darin ausgesprochen: 
Kalos, d.i. schiffseil, gilt als schüler des Dädalus. Paus. 
I, 21, 4. 26, 4. Siehe später Nauplios. Mit dem kühnen 
und fast übermenschlichen wagnils, das meer zu durchfah- 
ren und wind und wellen trotz zu bieten, ist ja unvermeid- 
lich auch die gefahr zu scheitern verbunden, und das 
ägäische meer, wovon das ikarische einen theil bildet, ist ja 
in der that eins der stürmischsten und gefahrvollsten nach 
dem zeugnisse der alten (Hor. Od. U, 16, 2. III, 29, 63). Je- 
denfalls übel steht es mit dem fahrzeug, wenn seine segel 
zerreilsen. So stellt Ikaros in seiner person das milslin- 
gen bei der schifffahrt dar. Wieder als einen sohn des 
Ikarus nennt der schol. Ap. Rh. I, 101 den "Eiaro;; — ein 
name, den mehrere, jedoch vielleicht nicht immer mit glei- 
chem sinne, führen. Sollte dieser Elatos ein sohn des Dä- 
dalos und nicht des Ikaros sein: dann fände ich einigen 
grund, darin den verfertiger von arbeiten aus getriebenem 
metalle (&A«rog) zu wittern. Nun aber, da dem anders ist, 
wäre (denn an öAarn darf wohl kaum gedacht werden) die 
frage, ob man nicht vielmehr diesen namen aus &Aavvsıy 
vavv, impellere navem, erklären müsse, in anologie mit dem 
schiffernamen "Ziaziwv. Auch der Phäake "Eiaroevg soll 
seinen namen schwerlich vom schmiedeeisen (2A«roexs) füh- 
ren, sondern desgleichen vom schifferhandwerk. Vgl. 2i«- 
ng, treiber z. b. von rossen, wagen, und ’EAcoınnog i. q. 
inneharng. Die Metis hat ihrerseits wieder den /Zogog zum 
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sohne laut Plat. gastm. 203 b. Das bedeutet: die mittel 
und wege, zu einkünften, zu besitz zu gelangen, folglich 
den erwerb. Kluge umsicht in fabrikation oder in han- 
delsspeculation verhilft zu gelde: das versteht sich. Dafs 
aber die Griechen dem streben nach irdischen gütern nicht 
gerade so feind waren, als wir es mit unsern, das alter- 
tbum leicht idealisirenden augen etwa wähnen möchten, 
springt aus manchen ihrer personennamen deutlich genug 
hervor. Z.b. Drragyupog (geldliebend), was offen genug 
gesprochen heifst. Dann, in genauer verbindung mit dem 
IIogos z. b. IIooıoryg (erwerber), Eünogog (guten erwerb, 
gute hülfsquellen habend), mit Evnogiwv, Evnogie, Athe- 
nerin, Eunogag, Lvnogıorog (wohl etwas anders gewendet, 
als in dem adjectiven sinne: leicht zu haben, wohlfeil, näm- 
lich: leicht mit dem nöthigen versehen). Vgl. Aonogiore- 
z0g, und eigenname Ärnoißıog (erwerbung des unterhalts 
bewerkstelligend). So Eungafıs, Einga&iöng von &Ü noar- 
rteıv (8. Schneider) d. h. seine geschäfte mit glücklichem er- 
folge betreiben. Evnkovriog, IIkovraoyog, Krnoapyog (an 
reichthum, besitz der erste, kaum: mit reichthum herr- 
schend), /ZAovroxAnjg (von reichthum ruhm erlangend). Zvn- 
yevog von 6 @gevog, reichthum. Vergl. Passow v. sunyevns. 
Iolvstwo und Tevvzrwo sohn eines Kriuevog, vgl. Evxri- 
uevog (etwa, da „gebaut“ im passiven sinne von einer per- 
son nicht palst, „der sich angebaut hat“) gehen vielleicht 
von xtiag, artog (xzt£pag), indem e schwand und, wie in 
DIwgowv, Evnvwe, umlautung stattfand. Tavuzrwg, wel- 
ches doch nur, im fall es ein verbum auf view gegeben 
hätte, nom. ag. mit suffix -rwo, wie onrwg u. s. w. sein 
könnte, bedeutete demnach: sich erfreuend am besitz, und 
Iokvxtwe, worin ich gleichfalls nicht gern ein durch con- 
traction gekürztes &xrwg (vielbesitzend), vergl. Z/oAvovyog, 
Theräer, statt dessen man eher /loAvoyos erwartete oder 
gar der dissimilation wegen entstelltes xryrwg, suchte, wäre: 
vielen besitz habend, nach analogie von moAvsriavog und 
rok'zrıyvos. So auch der eigenname JIoAvzrırog, was „viel- 
besitzend, reich“ bedeutet. Man könnte hiebei an zusam- 
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mensetzung mit dem subst. thema xr&ar- denken, indem 
sich &« zu 7 zusammengezogen hätte, und, wie in noAvxun- 
uarog, noAvzUuarog neben noAvxuuwv, das sufl. og ange- 
treten wäre. Indefs, wenn auch xrnrog nur, wie xrearı- 
orog, passivisch steht, so mag doch der mannsname Kry- 
tog vielleicht auf activen gebrauch des verbaladjectivums 
führen, will man nicht, was doch sehr unwahrscheinlich 
wäre, jenen auf dyrrhachischen münzen vorkommenden na- 
men für den von sklaven halten, wie xrnrı) die erkaufte 
sklavin heifst. Vergl.’Enixtnrog, früher sklav, also wohl: 
hinzu (zu denen, welche man schon besals) erworben. Auch 
wohl ’Enıztiiowv, sklavenname, von inixrnoıs. Indels gab 
es ja auch einen Kr£erog 11. II, 855. WBiAoxrnrng angeb- 
lich = Diuoxrijuwv; also nicht: der sich freunde erwirbt? 
Krirtwv, möglicherweise von xryrog, oder von xriar-: im- 
mer ist es der mit erworbenem reichlich versehene. Zixr)j- 
uov, vater eines DiAoxrnuwv, auch bei Pindar wohlhabend, 
reich, wie bei Homer noAvxryuwv für denselben begriff vor- 
kommt. Hiezu die masse von namen aus xrycıc, denen 
viele mit n@oıg gegenüberstehen, wiewohl sich bei man- 
chen schwer entscheiden läfst, ob nicht erklärung aus n&oı 
(omnibus) den vorzug verdiene. Z/aoiag, wucherer in Athen, 
Arist. Wolken 21, vielleicht nur falschname, wie das sprich- 
wörtliche ro MIaonrog nwwßokuov, eine art heckthaler, von 
keiner wirklichen persönlichkeit ausgegangen zu sein braucht. 
Doch finden sich mehrere des namens /lZaoiwv, darunter 
auch ein wechsler, wohl mit omen et nomen nach des va- 
ters bestimmung. Auch Ilaotwv. Vergl. Krnowv; ’Ova- 
ciav; 'Ovaoav. IIeotag, auch etwa II&oag bei Pape aus 
Curt. X, 27, 1, vielmehr als Perispomenon, Äryoas. IIa- 
cıaöng, IIaciöng, Krnowaöng. Ileoivog, wahrscheinlich: sein 
sinnen (voüg) auf besitz gerichtet habend. Xovoovon wohl 
mehr: nach goldschmuck strebend. Tıuovon, Osusorovon. 
Heoınnog, Ilaoınnidas, IIeoiunAog, im besitze von rossen, 
schafen, wie Krnoınnog (Evgijoınnog, ’Ovnoınnos). Das- 
selbe bedeutet im persischen ‘Yoraorzyg, zend Vistägpa, 
name des königs Guschtasp Brockh. s. 395 aus vista, 
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skr. vit-ta gained, acquired (n. wealth, property), dem 
particip von vid (finden, erhalten), also eigentlich Celui 
qui a acquis ou qui possede des cheveaux. JIacizunoog, 
könig von Kypros, also leicht buchstäblich: im besitze von 
Cypern. Heaoızoarmg, Ieoıypav vielleicht ganz gleichbe- 
deutend mit ÄKrnoıxgarng (erwerbend die herrschaft, oder 
durch besitz herrschaft ausübend?) und Äryoıyav (durch 
besitz leuchtend, vergl. auch ’Oynoıyov), was gleichgut auf 
einen menschen als auf eine gewerbthätige stadt bezogen 
werden kann. Sonst gäbe auch die übersetzung: „über 
alle herrschend, vgl. HZayzoarng, Iorvxoarng oder navro- 
xoatog, allherrscher; unter allen oder durch alles leuch- 
tend (Iaupwg?)“ keinen schlechten sinn. Ärnowing (er- 
werbend ruhm oder durch besitz ruhm erlangend) könnte 
für IIaoızıjg die gleiche deutung zu fordern scheinen. //«- 
0100xAng d.h. unstreitig: in allem seinen ruhm unverletzt 
bewahrend. Aber daneben zieht die analogie von MleyxAng, 
aus dem,adverbial gefalsten n&v (gänzlich, ronav, nau- 
rev), wie LvovzAng (weit und breit), 7’nAexijg (fernhin), 
JIeoızıns, 1Ieoızkog, Ilsoızkvusvog, IleoizAvrog, Ileoiz)..ırog 
(ringsum, also sehr), I/goxA&njg, contrah. Iooxing, ITguxAog 
(ng0 @)lwv, prae aliis), nämlich ruhm besitzend, und zwei- 
tens die von Ilavraxing (mit adv. nevre, vgl. noAlankovg, 
multiplex, und noAlaenkaoıog, also, wenn nicht das 7 im 
ion. roAAnnAnoıog wäre, das eher auf eine feminalform hin- 
weist, wahrscheinlich aus dem neutrum r« noAla navre) 
nach einer ganz andern seite hin. Warum könnte es nicht: 
„in allen dingen (n&oı, vergl. navranacı) ruhm erlangend“ 
ausdrücken sollen? Vergl. bei Vellejus per omnia laudabi- 
lis. "Avrızinjg wohl s. v. a. ’looxAng d.h. im rulime es mit 
andern aufnehmend, welcher sinn durch avri angedeutet 
wird. ITaoiueyog unstreitig doch: es mit allen im kam- 
pfe aufnehmend, oder in allem (vergl. nayzgarıeorng), wie 
IIeuneyos, ITauwdog, auch Ilauıllog, wie mich bedünkt 
aus zav mit &uıAe, wettkampf, durch fallenlassen des ei- 
nen nasals zusammengeschoben. Oder von nau«, besitz, 
rauodyog, reich, ein durch verkleinerungsform entstellter 


42 Pott 


name? /Iavrıoog, allen gewachsen, wie ioonalng? 1Iaoıvizn, 
schiffsname (über alle sieg erlangend?), wie Iavroveızog 
statt /evrovıxog. Jlaoipılog schwerlich: besitzliebend, 
sondern, wie es ja auch als adjectiv gebraucht wird, = 
ITeugıkos, allgeliebt. Auch erkläre ich 'Ovnoigirog nicht 
„nutzenliebend“, vielmehr „nutzen bringend den freunden“, 
nach weise von 'Ovaoiußgorog, 'Ovnoıytvng, "Ovnoiotoarog. 
IIeoıßov)n im sinne von naußoviog, also, wer sich in al- 
lem zu rathen weils. Die buhlerin /eoıxouwn d.h. ent- 
weder für alle, die ihrer begehren, oder mit allem ge- 
schmückt (zouw, wie zauwog). IIeoırting, kaum im sinne 
viel abweichend von navroreAng, navreiAng d. h. entweder 
ganz vollendet, vollkommen, oder allem vollendung gebend. 
Gewils nicht „am letzten tage im jahre (neoıreiAn) geboren“, 
obschon das an sich keinen üblen sinn gäbe. Die form 
allein stritte dagegen. Uebrigens enthält dies wort ganz 
dieselben grundelemente, und der diphthong scheint durch 
übertreten eines ı von hinten (vergl. rAsıos) in den wur- 
zelkörper entstanden. ITacıdizn etwa wie ZIoAvöıxog (viele 
rechtshändel habend, aber wohl hier nicht statt „streit- 
süchtig“ gemeint, sondern mit ihnen für andere beschäf- 
tigt), Zvdizog, das recht wohl verwaltend, i.q. Justus 
(vgl. evöızia, gerechtigkeit), Z/poöızog (rechtsanwalt?). "Ex- 
Öızog, das recht handhabend. Jauodıxog. 'Ioodixn, das 
recht gleich vertheilend, wie ioog &yno ein gerechter mann 
heilst. IIeoıyan, tochter des Helios, natürlich s. v. a. al- 
len leuchtend oder sichtbar, wie JIeupang (ganz voll licht, 
hellstrablend) z. b. der Argiver geheilsen haben soll, wel- 
cher die Dioskuren (ja auch lichtwesen) bewirthete. Zv- 
gang (schön leuchtend). Karlıpasıa (von schönheit strah- 
lend), eine nymphe. — Auch Mleoı$&a, name einer der 
Chariten und anderer weiblicher wesen, die einen gottähn- 
lichen charakter haben. Also wahrscheinlich nichts anderes 
als „in allen dingen eine göttin“, d.h. einer solchen glei- 
chend, vgl. ioodeos, avrıFeog. Hingegen ITav$eıc; gema- 
lin des kaisers Mark. Antonius, wahrscheinlich nicht so- 
wohl „ganz göttlich“, als vielmehr: „allen göttern geweiht“ 
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(zavFeıog). — Ilecı$on, tochter des Okeanos und der Te- 
thys, verm. nach der grofsen schnelligkeit des wogenwech- 
sels, wie ©on, ‘Inno$on (rolsschnell), wegen der meeres- 
rosse*), desgleichen. Aus gleichem grunde wohl InnoFowrv, 
wvrog wie ı#00@, anreizen, aufhetzen, da dieser heros, den 
man zu Athen verehrte, sohn des Poseidon und der Alope 
war. Vgl. Navoi#oog. Eine Danaide Eivpv$on. ITsıpiFoog 
und /Isei$oog scheint trotz dorisch /Inoidoog Ahrens Dor. 
p- 162, wenn auch nicht, wie der mythus will, vom um- 
laufen (neouF&sıv) der Dia durch Zeus in pferdegestalt, wo- 
mit indefs der name von des Pirithous gemahlin ‘Innoö«- 
ueıa (rossebändigerin) möglicher weise in einem einverneh- 
men stehen könnte, doch von grofser schnelligkeit den na- 
men zu führen. Ueber das & s. d. z. V, 295. “Aouadon 
oder "4puo#on”*), frau des Pandareos, könnte, nach ana- 
logie von ‘Innoöon, die wagenschnelle heilsen. I/avdoog, 
weil er priester war, zöge ich lieber zu Yveıv, opfern, wäre 
nur eine derartige form mit o von ihm, wie sonst bei den 
meisten verben mit v, als schlufscharakter, aufzutreiben. — 
IHleoıriyong hiels der tigris nach seiner vereinigung mit 
dem Euphrat; also, ist das wort nicht aus einem inländi- 


*) Oder Hippokampen. Vielleicht sammt za xaunn mit hinblick auf 
die xuuara xugra eigentlich von xauntev, krümmen, wie ja auch. die 
spannerraupe xa,ınn heilst, weil sie sich in krümmungen und biegungen fort 
bewegt. Auch ital. cavallone zugleich grofses pferd und grofse welle. 
Man denkt sich die wellen gleichsam als rosse, welche sich bäumen, wo 
dann die weifsen schaumkämme auf ihnen sich in natürlicher weise der mähne 
vergleichen. Vgl. Taoafınnog d. z. IV, 433 doppelsinnig, je nachdem man 
drevass novrov (auch reronyvia Yalaaae) Od. V, 291, oder önnovg 1. 
VII, 86 zum grund legt. Daher nicht nur der Poseidon Hippios, sondern 
“Ianorng (ritter) als vater (warum nicht lieber sohn?) des Aeolus, weil hoch- 
schlagende wellen begleiter der stürme sind. Auch hiefs ‘Inn@ nicht blofs 
des Cheiron (als Centauren) tochter und eine Amazone, sondern auch, mit 
hin aus nicht ganz gleichem grunde, eine Okeanide. 

**) Die form wenigstens zwingt schwerlich zu einer herleitung von «gum, 
„7 puma (vereinigung, beischlaf u. s. w.). Das beweisen die formen agıa- 
nata, apun.arns neben apuarnkarns, und «ouaronyın) neben dem volleren 
agravorgogia, unter denen die ersten formen aus wohllautsgründen (weil 
man wiederholung derselben consonanten floh) gewählt wurden. Vgl. meh- 
rere formen aus der gekürzten nominativform weAı, nicht aus dem unbeschä- 
digten thema (uelır), wie z. b. weilxgarog und welsroxgas, uelssuöng, ue- 
Aırosiöng U. 8. W. 
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schen worte umgebildet, allerdings wohl: der tigris im gan- 
zen, mit allen zuflüssen. — Die Griechen waren in der that 
weit entfernt, nicht auch den nutzen und das utile neben 
dem dulce in betracht zu ziehen. Als zeugen dafür kön- 
nen die vielen, mit övnoıg gebildeten eigennamen gelten, 
wie ’Ovaoıxıng (von nützlichkeit ruhm erwerbend). 'Ova- 
oıxoarns. "Ovaoıunog, Ovnoıuog, nützlich, behülflich, wie 
Ogeiowuog. Spekiov von wgeiie, nutzen. "Ogelkorys (etwa 
zu ÖcpeAog?) scheint ähnlich gebildet, wie TeA&orng. "Ogek- 
Aoxksidag ist: erhöher des ruhms, wie man z. b. ogpeälsıv 
agernv sagte. 'Üyäirag, -uns, "Ogthrıos, und ’Ogeidag (auch 
"Ogeias) und "Oyeikuos, "Ogelkie (etwa daher die Ophelie 
im Hamlet?) jedenfalls zu einem der beiden oy&iiw, allein 
fraglich, in welchem sinne. Wahrscheinlich, zum mindesten 
die ersten, nom. ag. = 'OÖveras, 'Ovyrng und Ovntwo, wel- 
ches letzte Hesychius im sinne von övnoıuog erwähnt. 
"Ovnrogiöng, vater des Jı&unooog, also vielleicht von &uno- 
eos, kauffahrer. "Ovarog statt övnrog, nützlich. "Ovnoipo- 
005, Ovyjowöope, nutzen bringend, gewährend. "Ovnoizgı- 
tog, wegen nützlichkeit erkoren, erlesen. "Uvaooıundıg, um 
nutzen sorge tragend. Auch Avouräing. 

Dem wunsche der ältern, ihre kinder für industriellen 
erwerb und überhaupt für die realere seite des lebens zu er- 
ziehen, verdanken auch wahrscheinlich mehrere namen den 
ursprung, die von Hermes herstammen. So Xovosguog 
(gold durch Hermes hülfe erwerbend). Auch hat der dich- 
ter Miuvsguos dessenungeachtet einen sehr realistischen na- 
men (ausharrend beim Hermes). MeAıjosouog, sorge tragend 
um die geschäfte des Hermes, während Meinsayogas*), auf 


*) Auch scheint MeAnaıyern; als sohn des flusses M&ins, nros auf der 
ionischen küste (Preller II, 344) vom Homer gebraucht falsche umdeutung 
des wortes. Das hätte ja nur MeAnroyerng heifsen können, indem zu auf- 
nahme der silbe 0, statt vo gar kein nöthigender grund vorliegt. Ich denke, 
es heilst einer so: „aus dem geschlechte der kunstübung (ein Homeride)“, 
uelnoıs, wozu Meleın als name einer muse, sich trefflich schickte. Oder 
man müfste, dies wäre der einzige ausweg, den ich sähe, im Meinoıyerns 
eine bildung suchen, wie IJuAoıyerıjs, Ondaysınz und Onßayeris, Zugin- 
ysvng und zwar mit einer lokativform M£A nv-, nach dem muster von Elsvgir-ı, 
zu Eleusis. 
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betreibung. von öffentlichen oder staatsgeschäften (lat. cu- 
ratio) zielt. Auch JZvdeouos, IIv#guwv (vergl. 'Eouawv 
als anderer name des gottes und der mannsname "Eoua) 
neben //uSayopag. Das lange v, mindestens in letzterem 
(Pauw ad Phryn. p. XXXIX. ed. Lob.), schliefst deutung 
desselben von ruv3avsodaı aus und defshalb hat R. Köh- 
ler (Jahns jahrb. 1856. s. 23) unstreitig recht, im ersten 
theile ZZu1og d. h. den pythischen Apoll (vergl. z. b. auch 
IIv$oinntos, wo nicht von /Iv$w, ohne jota), zu suchen, 
“wie auch einzelne namen mit Avxo- vorn auf den Iykischen 
Apoll (Avxıos), d.h. also unter verlust des jota, zurück- 
gehen könnten. Z. b. Avxounöng als sohn des Apollo 
Paus. VII, 4,1. Doch vom verläumder und verfolger des 
Theseus /Vxog und dessen mörder Avzoundns (also wohl 
wirklich: eines wolfes sinn habend) s. Creuzer IV, 120. Viel- 
leicht soll also /Jv$eouog einen doppelnamen (nach Apoll: 
und Hermes) vorstellen, wie der zwitter ‘'Eouapoodırog 
wahrscheinlich eben so die verbindung der schönheit mit 
den erzeugnissen des handwerks vorstellen soll, als wenn 
scheinbar nur ein muthwilliger scherz, aber doch mit tie- 
ferer auffassung des verhältnisses die göttin der schönheit 
mit dem häfslichen und rufsigen gotte der schmiedekunst 
Hephaistos vermält sein läfst, während jene allerdings als 
göttin der liebe für den kriegsgott viel besser sich schickte. 
Vergl. auch die vereinigung zweier götter in einer statue: 
‘Eouadnvn, 'Eouneazing; “"Eouavovßıg (aus Hermes und 
Anubis zusammengesetzt). ‘Eoutowg vielleicht eher: zum 
Hermes (wie Dil&owg zu den freunden) liebe tragend — 
Eouoryikag, während ‘Eouogılog seiner stellung nach wahr- 
scheinlicher: dem Hermes lieb, von Hermes geliebt. "4e- 
xsouog (der erste in den künsten des Hermes), vater des 
Buzelus (etwa: mit rindviehzucht eifrig beschäftigt und so- 
nach den stand der viehzüchter vertretend?). Zulätzt Ki- 
xeouog, sieger im Pankration zu Olympia Diog. Cyn. ep. 2, 
d.h. wahrscheinlich: durch Hermes etwas erfindend;; oder 
auch überhaupt: erreichend; vergl. Kıynoiag von xiynoug, 
das einholen, erlangen. Wie befremdend nämlich auch das 
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x statt y namentlich vor dem nachfolgenden spiritus sei: 
schwerlich wird man anders können, als das wort auf die 
nebenform xizw von xiyw zurückzuführen. Siehe bei Schnei- 
der s. v. aus Dosiadae Ovum: ro utv Fewv koıßoag 'Eouag 
Exıke xaov& pur is Poorav statt mveyzev, hat gebracht. 
Kıyavo, ich hole ein, erlange, finde, erfinde was ich suche, 
palst trefflich zu dem gotte, welcher aufser anderem den 
klugen erfindungsgeist repräsentirt. Vergl. aber auch £o- 
eıov, fund, unverhoffter gewinnst, weil man bekanntlich 
einen fund auf dem wege der gunst des Hermes zuschrieb. 
Vermuthlich nicht nur, weil er überhaupt gewinnbringer 
war, sondern auch als götterbote, vorbild aller boten und 
wegegott (nyzuovıos, &vodıos). Keoönog, gewinnbringend, 
als beiname des Hermes. Uebrigens haben diese compo- 
sita auf -zouog dieselbe kürzung aus ‘Eoung erfahren, als 
z. b. in 'Eouodwpog u. a. Den compositen mit dem namen 
des gottes vorn kann man freilich nicht die intentionen der 
ältern bei der namengebung ansehen, indem diese ja (freilich 
nicht nothwendig) eine rein religiöse hätte sein können. 
Doch z. b. 'Eouwvef, 'Epuwvaocoa scheint nicht ohne den 
nebengedanken an ysıowve& entstanden. Dieses seltsame 
wort (man erklärt es yeıowv avaf, ohne den etymologischen 
sinn, den man damit verbindet, anzugeben) ist wohl so zu 
verstehen, wie beim Aeschylus @va& xwrng (mächtig des 
ruders), also: wer über seine hände gebieten kann und 
mu/s, mithin der handarbeiter. ‘Eounoweva& scheint, wie 
desgleichen ‘Eounotkaog (vgl. EouoAaog), "Eoumoikoyog (Eo- 
noAoyog) und 'Eounoavögog, eine falschbildung, indem man 
wegen des nominativs 'Eoung sich in die bahn, z. b. von 
compp. mit riunoıs, wie Tiunsıeve& und Tıuovef, Tıuw- 
vaoocd, verirrte. Solch wunderliche käuze sind auch die 
von Oppian gebrauchten epitheta noesırodgog (kräuternäh- 
rend, vön der «ia) und rrosoiyooog (grasfarbicht, dem grase 
an farbe gleichend), die, selbst wollte man eine heterokli- 
tische form als dat. plur. von no« annehmen, auch dann 
nicht einmal pafste, besonders im ersten worte, das ja eben 
activ steht, und nicht: „von kräutern (dat. plur.) ernährt“ 
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besagen soll. Auch nweoı Od. IV, 408, dat. von nwv, 
palste nicht, wie es nach unAußorog yr allenfalls scheinen 
könnte. — Eine andere reihe von namen dagegen legt auf 
den besitz von vieh den nachdruck. So ’Ay£iınnog (heer- 
den von rossen besitzend). 'Eytnwios, besitzer von fohlen, 
also auch wohl eines gestüts. Evunkog, "Evunkidag (mit 
guten schafen), wie Evinnos, woher auch vielleicht Bin- 
nog, Argiver, Pol. XXV, 2 und ZoAvuniog nebst MToAv- 
unın, tochter des Phylas, von Hermes mutter des Evöwgog 
(reichlich schenkend), weil reichthum an schafen auch son- 
stigen segen mit sich führt. KAsouniog, seinen ruhm in 
die schafe setzend. PıRoumAog (obschon appellativ: obst 
liebend) in analogie mit dem freilich erdichteten hirtenna- 
men PıAouooyog beim Alkiphron und Dilauvos, scheint 
doch als name: „lieb habend die schafe“, um so mehr als 
leute dieses namens vorkommen, die einen Dulınniöng zum 
vater oder sohne haben. Es wäre möglich, dafs man aus 
Dıkounia, Dikounksıa später das wort u£log (pılouoinog) 
herausgehört hätte; aber, mindestens um damit von vorn 
herein die nachtigall zu bezeichnen, konnte man das wort 
nicht so bilden. Eher palste dann noch die erklärung: obst 
(oder die obstbäume, unA&«) liebend, wenn man die nach- 
tigall als sich gern in den blühenden obstbäumen aufhal- 
tend dächte. Auch soll der name wohl nicht ursprünglich 
den frühling mit seiner blüthenpracht anzeigen. Eher wirk- 
lich eine heerdenliebhaberin Attikas, insofern, dafs der früh- 
ling (wenn die nachtigall sich einstellt) neue weide giebt; 
und hieran hätte sich dann die sage mit der nachtigall 
vielleicht blofs angelehnt. MnAoßooıg (die schafe weidend) 
heifst eine nymphe, tochter des Okeanos, unstreitig indem 
sie die schafweiden bewässert, und M»Awowog Zeug (wie 
unkorng, schafhirt) als beschützer der schafe. Evßorog, 
Eüßotdag, Eüßoıe, nicht nur als insel, sondern auch z. b. 
als tochter des (flusses) Asopus, wie ZIsgißoı« z. b. toch- 
ter des ’Axsoausvog, erbauers der angeblich nach ihm be- 
nannten stadt 'Axsoausvai in Makedonien, mutter des Pe- 
lagon von dem makedonischen flusse ’4&:05, also vermuth- 
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lich defshalb, weil an diesem strome zu beiden seiten treff- 
liche rinderweiden sich befinden. Defshalb vielleicht ha- 
ben die griechischen flufsgötter häufig einen stierkopf (Prel- 
ler I, 340), woher denn auch Bovxeoatg (von Povxeocos), 
quelle bei Platää. E.M. Die flüsse haben ja in der regel 
die besten auen und wiesen an ihren ufern. Die erklärung 
aus den winkeln, welche flufsmündungen bilden (vgl. im 
deutschen horn, hörne fam. s. 361) — etwa in analogie mit 
cornua lunae, cornu montis und 'Qxeavozro xtoag Hes. Th. 
789 — wäre unstreitig prosaisch und zugleich viel zu ge- 
sucht. Gomukhi (kuhmäulig) heifst auch bei den Indern 
die Ganga (der Ganges), wo sie im Himalaya entspringt. 
Der waldstrom Bo«ygıog vielleicht nach wilden ochsen, 
vgl. Oieyoos, Ivayoos, wenn in analogie mit foayoog, Ova- 
»oog, ochs, esel des feldes, d.h. wilder ochs, esel (&yo1og, 
agrestis). Sonst auch etwa: schafe, schweine jagend und 
fangend, von &yoa. ’Eoißoıe. Auch ’Herißoww. JIoAvpoıe 
und /I6Avßog allerdings wahrscheinlich statt /ZoAußovg mit 
ähnlicher kürzung als in &xaroußn neben &xaroußoıos (Po- 
os). "Eoıßorng und Bovrns, söhne des TreA&wov beim Apol- 
lonius Rhodius, also vielleicht mittelst der Bovradaı in ver- 
wandtschaft gedacht mit den attischen Tei&ovregs. Eben 
so BovxoAog, sohn des Herakles und ein sohn des Hippo- 
koon. Ja, man darf nicht auch die verwandtschaft der 
“Innoßoteı« als tochter des Butas Schol. Il. I, 263 über- 
sehen, indem inrzoraı in Chalkis auf Euböa die aristo- 
kraten hiefsen. Man vergleiche die horn- und klauen- 
männer in der Schweiz, als besitzer von horn- oder nur 
von kleinvieh. Meiißoww, ZYevißore und Aigtoıßoıa 8. 
d. z. V, 275. Ebenda s. 278 Aıßovraöng, wo zu aßovrng 
noch als analogie arirng (keine rächer bekommend d.h. 
ungerächt bleibend) beizufügen, während freilich Hes. werke 
355 als gegensatz von dwrng auch adwrng im sinne von 
„nichtgeber“, wie "Ioog «ioog Irus, der kein Irus mehr igt, 
sich erlaubte. >vßorag (schweinehirt), sohn des Awr«dag, 
was vermuthlich ein dwrng, beschenker, voraussetzt. — Ganz 
anderen ursprungs scheint der name des giganten J/oAv- 
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Awrng, der von der insel Kos oder auch von Nisyros bedeckt 
ist. Das wird also, wie 'Eyx&Aadog (drinnen lärm machend, 
tosend), auf welchen Jupiter den Aetna schleuderte (vergl. 
auch Keladwv, rauscher, als nebenflufs des Alpheus in 
Elis), auch etwa auf vulkanischen boden hinweisen und 
„lautbrüllend (vgl. mugitor Vesvius Val.Flacc.III, 208)“ 
besagen. Es wäre contrahirt aus foarng, wie neptßwrog 
ion. statt egıdonrog (vielberufen, in gutem und üblem sinne). 
Allein IZeoifoıe u. s. w. können schwerlich aus fon aus- 
gehen. Aswfwrng ion. = Aaßwres, könig von Sparta, 
vielleicht also volksherold, oder vielmehr, weil er zu 
den noıutveg Aawv gehört, ungefähr dasselbe als TZoiuev- 
doog (noıuavwo). Doch allenfalls auch analog mit «orv- 
PBowrns, stadtrufer. Dilonoıunv (liebend die hirten, oder 
der freunde hirt und schutz?). ZZouunv d. ı. hirt, sohn 
des Herakles, vielleicht wie letzterer selber Boaytöng heilst, 
vermuthlich weil er dem Geryon wieder die rinder ent- 
führte. Auch Zvevßwrag vielleicht im sinne von evevfoag 
(dessen schrei weithin schallt), also wie fonv'ayadog. “In- 
awvng (eigentlich rofskäufer, wie Aowvng in Athen eine 
magistratsperson, welche für die opfer die thiere anschaffte). 
Xo1p6ßooxog wie der ägyptische ort Xnvoßooxia. 
(Fortsetzung folgt). 
Pott. 


Bericht über die neueren erscheinungen auf 
dem gebiete der zeitschrift. 
(Schlufs.) 


Gehen wir von diesen specialarbeiten über eine der 
sprachen unseres gebiets zu den werken über, welche meh- 
rere oder alle behandeln, so ist hier vor allen Bopp’s 
vergl. grammatik, 6. lieferung, Berlin 1852, deren inhalt 
von Schweizer ausführlich (III, 337 ff.) besprochen worden 
ist, zu nennen; auch auf eine recension von Corssen, welche 
das ganze werk bespricht (in Jahns jahrb. LXVII. p. 
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225 — 256, 353 —376, 465 — 483) mag es erlaubt sein zu 
verweisen, da der verfasser mehrere treffliche andeutungen, 
namentlich für das gebiet der lateinischen sprache, darin 
giebt. Wenn es übrigens über den werth des buches kei- 
nes weiteren urtheils bedarf, da dasselbe von den männern 
der wissenschaft aller europäischen völker bereits gespro- 
chen ist, so ist es doppelt erfreulich, dafs wir diesen werth 
in einer neuen ausgabe noch bedeutend erhöht sehen, von 
der die erste hälfte des ersten stark vermehrten bandes so 
eben ausgegeben worden ist. Zugleich wird in England 
eine übersetzung des werkes vorbereitet, dessen erste aus- 
gabe bekanntlich Eastwick seinen landsleuten zugänglich ge- 
macht hat; auch in Italien, in welchem die linguistischen 
studien einen erfreulichen aufschwung gewinnen, wird eine 
übersetzung durch Bardelli vorbereitet, welche, in verbin- 
dung mit der zeitschrift von Ascoli, auch von dorther der 
wissenschaft kräftigen beistand verheilst. Als eine geistreiche 
arbeit stellt sich neben Bopp’s werk Benfey’s skizze des 
organismus der indogermanischen sprachen (Kieler mo- 
natsschrift 1854. januar, october), von der ein einleitender, 
die grammatische analyse, und ein zweiter die verbalflexion 
behandelnder artikel erschienen ist; so sehr man auch von 
manchen mit grofser kühnheit aufgestellten erklärungen in 
diesen aufsätzen wird abstand nehmen müssen, so enthal- 
ten sie doch andrerseits auch eine nicht geringe zahl von 
trefflichen sätzen über grammatische bildung im allgemei- 
nen, bei deren lichtvoller entwicklung man dem verfasser 
mehrfach seine zustimmung nicht versagen kann. Ein drit- 
tes werk, das hier zu nennen ist, geht weit über die bis- 
berigen forschungen hinaus, indem es den gesammten indo- 
germanischen sprachstoff unter gewisse einfache wurzeln 
zu bringen bemüht ist, die in interjectionale, pronominale 
und verbale zerfallen, von denen die letzteren entstehen „de 
la perception d’un effort on d’un bruit“ und demnach sind 
„des syllabes imitatives de cet effort ou de ce bruit“; es ist 
dies die Lexiologie indo-europeenne ou essai sur 
la science des mots sanscrits, grecs, latins, frangais, lit- 
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tuaniens, russes, allemands, anglais etc. par H.-J. Cha- 
vee. Paris 1849. Indem der verfasser den boden der bis- 
herigen forschung insoweit verläfst, dafs er aus den bisher 
gefundenen sprachwurzeln neue einfachere construirt und 
diesen nun die einzelnen wortgebilde unterordnet, geräth er 
dadurch oft in irrthümer und willkührlichkeiten, vor denen 
ihn ein strenges festhalten an den bis jetzt gewonnenen re- 
sultaten bewahrt haben würde. Gründlichkeit der forschung 
fehlt dem verfasser, der unter andern auch den Vyasa zum 
verfasser der Ramayana und den Valmiki zu dem des Ma- 
habharata macht. Bei weitem methodischer, wenn auch 
nicht ganz frei von den fehlern der eben genannten schrift, 
verfährt Delatre, la langue frangaise dans ces rap- 
ports avec le sanscrit et les autres langues indo-europeen- 
nes, Paris 1853, von dem wir nur die erste lieferung ge- 
sehen haben; der verfasser bemüht sich den französischen 
sprachschatz unter die von den indischen grammatikern 
aufgestellten wurzeln einzureihen, indem er meist allerdings 
auf das entsprechende lateinische wort zurückgeht, dies 
aber nicht immer mit der gehörigen genauigkeit in beach- 
tung der lautgesetze mit dem sanskrit vermittelt. Unge- 
achtet dieser mängel sind die genannten werke doch im- 
merhin ein erfreuliches zeichen, indem sie zeigen, dafs die 
vergleichende sprachforschung auch in Frankreich einen 
grölseren kreis von anhängern zu gewinnen beginnt. Wir 
nennen deshalb hier auch noch mit vergnügen Ad. Reg- 
nier &tude sur l’idiome des Vedas et les origines de la 
langue sanscrite, premiere partie, Paris 1855, ein werk, 
das, auf gründliche studien gestützt, die genaue analyse 
einiger vedischen hymnen enthält und zunächst allerdings 
dabei das sanskrit ins auge falst, zu dessen grammatik (na- 
mentlich auch in syntaktischer beziehung) es werthvolle 
beiträge liefert, dabei aber auch gelegentlich blicke auf die 
verwandten sprachen wirft, welche von tief eindringender 
forschung zeugen. Eine mehrmals citirte, von demselben 
verf. herausgegebene schrift Traite de la formation 
des mots dans la langue grecque scheint unserem 
Yı Mit 


52 Kuhn und Ebel 


gebiete noch specieller anzugehören, ist mir indels bis jetzt 
noch nicht zu gesicht gekommen. Dafs auch in Italien 
die vergleichende sprachforschung immer mehr ausbreitung 
gewinnt, ist bereits oben erwähnt; das jetzt erschienene 
zweite heft der Ascolischen zeitschrift ist von Ebel wei- 
ter unten besprochen worden; die von Biondelli heraus- 
gegebene schrift Studii linguistici, Milano 1856, habe 
ich zwar noch nicht näher einsehen können, doch verspricht 
die schrift uns nach der inhaltsangabe (origine e sviluppo 
della linguistica; della linguistica applicata alla ricerca dalle 
origini italiche; studj sulle lingue romanze; ordinamento de- 
gli idiomi e dei dialetti italici; delle lingue germaniche e 
della loro grammatica) wichtige beiträge, namentlich auf 
dem gebiete der romanischen sprachen, für welche auch 
durch den so eben in neuer auflage erschienenen ersten 
band von Diez grammatik treffliches geleistet ist; die bei- 
den andern bände dieses werks werden für jetzt noch nicht 
in neuer auflage erscheinen. Als curiositäten sind hier end- 
lich noch zu erwähnen die schriften von Parrat novum 
specimen quo probatur iterum linguarum indo-europaea- 
rum origo semitica, Mulhouse 1855, und Bock’s er- 
klärung des baues der berühmtesten und merkwürdigsten 
älteren und neueren sprachen Europas, Asiens, Afrikas, 
Amerikas und der Südseeinseln, Berlin 1853, deren erschei- 
nen in der zweiten hälfte des 19. jahrh. kaum zu begreifen ist. 
Von diesen schriften allgemeineren inhalts gehe ich 
zu den der specialforschung gewidmeten über und nenne 
zuerst Pott’s werk über die personennamen, das 
bereits von Förstemann III, 440 besprochen worden ist. 
Zehetmayr, die verbalbedeutung der zahlwörter, ist 
von Ebel IV, 290 gebührend gewürdigt und als eine 
ihr ziel verfehlende und im einzelnen vielfach allen halts 
entbehrende schrift bezeichnet worden. Die abhandlung 
von Wolfart über PATI, IIOZI, POTI habe ich IV, 
313 ausführlicher besprochen und als einen dankenswer- 
then beitrag zur kenntnifs der ausbreitung eines stammes 
in den verschiedenen indogermanischen sprachen charakte- 
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risirt. *French, on the study of words. London 1853, 
ursprünglich vorlesungen, in Winchester gehalten, in Eng- 
land mit solchem beifall aufgenommen, dafs in zwei jahren 
fünf auflagen erschienen sind. Das buch enthält auch, 
obwohl es sich mehr mit wörtern als mit der sprache im 
ganzen beschäftigt, gar manches interessante und treffende 
in sechs vorlesungen (einleitung; sittlichkeit in wörtern; 
geschichte in wörtern; entstehung neuer wörter; unterschei- 
dung der wörter; nutzanwendung von seiten des lehrers); 
hie und da vermilst man jedoch die etymologische sicher- 
heit, die nur das vergl. sprachstudium geben kann. E. 
Quaestiones etymologicae liefert Curtius im lections- - 
katalog, Kiel, sommer 1856, über Asuınarvpog, xakia, cella, 
@uog, wuög, cardo, von denen ich die untersuchung über 
xa)ie und cella bereits in der zeitschrift V, 454 bespro- 
chen habe; auch an die übrigen wörter knüpft der verf. 
manche interessanten bemerkungen. Je seltener endlich die 
vergleichende grammatik sich syntactischen fragen zuzu- 
wenden pflegt, um so dankenswerther ist es, wenn auch 
auf diese einmal wieder die aufmerksamkeit gelenkt wird, 
es geschieht dies durch *Hiecke’s vorbemerkungen zu 
einer parallelsyntax der casus im deutschen, griechischen 
und lateinischen (Greifswalder schulprogramm) 1854, einen 
wohl gelungenen versuch, die ergebnisse der sprachverglei- 
chung für die syntax nutzbar zu machen. Die abhandlung 
enthält zunächst eine widerlegung der wichtigsten bisherigen 
casustheorien, sodann den nachweis, dafs die syntax von den 
acht casus des sanskrit auszugehn habe, und die wirklich 
oder scheinbar verlornen casus (ablativ, locativ, instrumen- 
talis) einzelne spuren in den drei sprachen hinterlassen ha- 
ben, endlich die zurückweisung etwaniger einwendungen 
seitens der theorie und der praxis. Einige punkte, die 
noch nicht sicher festgestellt oder nicht scharf genug durch- 
geführt sind, — wir erwähnen in ersterer beziehung na- 
mentlich das verhältnifs der lateinischer dative sing. und 
plur., in letzterer die nicht hinlänglich hervorgehobene 
ablativnatur des griechischen genitivs bei präpositionen und 
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comparativen — wird fortschreitende forschung und wei- 
tere ausführung wohl nachholen. E. 

Wenn die vergleichende sprachforschung die blutsver- 
wandtschaft der indogermanischen völker bewiesen hat, so 
ist klar, dafs der inhalt von begriffen des als sprachlich 
gemeinsam erwiesenen wortschatzes zugleich als histori- 
sches zeugnils für den urzustand jener völker benutzt wer- 
den dürfe; die forschung beginnt daher immer mehr sich 
auch dieser seite zuzuwenden und ich will zum schlusse 
die hieher gehörigen schriften besprechen. Die meisten der- 
selben bewegen sich vorzugsweise auf dem gebiete der my- 
thologie, daher nenne ich zuerst Jacob Grimm’s aka- 
demische abhandlung über die namen des donners, Ber- 
lin 1855, in welcher der gegenstand mit gewohnter gründ- 
lichkeit behandelt, namentlich auch die übereinstimmung 
finnischer und nordischer namen auf überraschende weise 
dargelegt ist; die sprachliehen ausläufe sind zugleich für 
die geschichte der sprachbildung von hoher bedeutung. 
Den ursprung der Germanen aus JIndien sucht Leo in 
seinen vorlesungen über die geschichte des deutschen 
reiches und volkes, Halle 1854, nachzuweisen. So geist- 
reich aber auch dieser versuch ist, so wenig kann ich mich 
doch bei einer prüfung der einzelheiten mit dem resultate 
einverstanden erklären; über die zufällige übereinstimmung 
in der perfectbildung habe ich mich bereits früber (zeitschr. 
III, 331 ff.) ausgesprochen und glaube gezeigt zu haben, dals 
dann auch mindestens die Römer aus Indien mit ausge- 
wandert sein mülsten, da aber diese von den Griechen 
nicht getrennt werden können, so mülste auch für sie das 
gleiche gelten, wogegen doch noch mehr als die mannich- 
faltigen sprachlichen eigenthümlichkeiten spricht. Unter 
den von dem verf. gezogenen mythologischen parallelen 
verdient die vergleichung der sage vom Karna mit der vom 
Siegfried noch besondere hervorhebung, um so mehr als 
auch Holtzmann in seinen untersuchungen über das Ni- 
belungenlied, Stuttgart 1854, zu gleichem resultate ge- 
langte. Ich kann in allen von beiden forschern bezeich- 


bericht über die neueren erscheinungen auf dem gebiete der zeitschrift. 55 


neten punkten der vergleichung durchaus keinen entdecken, 
der zu einer nothwendigen gleichstellung führte, da sich 
ähnliches oder geradezu gleiches auch bei anderen helden 
findet, die dann mit ebenso gutem rechte zu vergleichen 
wären, dagegen vermisse ich gerade die wesentlichsten züge 
der Siegfriedssage, die erlegung des drachenk und erwer- 
bung des hortes in der sage vom Karna, denn die will- 
kührliche substituirung des Jaräsandha an die stelle des 
drachens durch Holtzmann (s. 200 f.) ist ein gewaltsa- 
mer nothbehelf, da Jaräsandha mit dem Vrtra (Ahi) gar 
nichts gemein hat, dieser überdies dem Mahäbhärata, 
wie ja der von Holtzmann herausgegebene Indravijaya zeigt, 
noch wohl bekannt ist. Die beachtung der wesentlichen 
züge einer sage in verbindung mit der lautlichen überein- 
stimmung der namen, kann aber allein zur wissenschaft- 
lichen beweisführung bei diesen untersuchungen dienen, nur 
darf die identität der namen nicht etwa in der weise ver- 
standen werden wie bei Holtzmann, der Hartnid (Ornit) 
und Yudhishthira gleichsetzt, da wir doch wohl schwer- 
lich annehmen dürfen, die alten Germanen hätten als vor- 
läufer Campe’s das ihnen vor alters verbliebene Yudhi- 
shthira in gutes deutsch umgesetzt, ganz abgesehen davon, 
dafs ja dem deutschen das dein skr. yudh entsprechende 
gund, gud verblieben war. Ein weiteres eingehen auf an- 
dre mythologische parallelen Leo’s würde hier zu weit 
führen; die mannichfachen sprachlichen vergleichungen be- 
sonders der namen mit dem sanskrit sind nicht selten ge- 
waltsam, . sind aber von des verfassers grundansicht aus 
natürlich; so wenn Sardonius mit särthavanı u. a. ver- 
glichen wird; mich wundert, dafs Leo bei erklärung des 
namens Decebalus, was ja ehrentitel war, nicht an den 
gleichen, den Buddha von seinen zehn kräften führte, 
nämlich Dagabala gedacht hat (vergl. Burnouf, le lotus de 
la bonne loi, p. 781). Dagegen finden sich zuweilen ver- 
gleichungen, denen man eine gewisse berechtigung nicht 
absprechen kann und aus denen ich die in der anmerkung 
zu 8. 144 gegebenen besonders hervorhebe. — Bei diesen 
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vorzugsweise die Nibelungensage betreffenden untersuchun- 
gen mag es noch erlaubt sein, das oben bei den deutschen 
lexikographischen arbeiten verge-sene wörterbuch zu der 
Nibelunge not von Lübben, Oldenburg 1854, zu er- 
wähnen, das ein treffliches hülfsmittel für das verständnils 
des gedichtes ist und in der etymologischen entwicklung 
der bedeutung der wörter, natürlich nur auf deutschem ge- 
biete, nichts zu wünschen übrig läfst. Die namentlich 
durch Holtzmann’s buch hervorgerufenen streitschriften J.G. 
Herrmann’s, widersprüche in Lachmanns kritik der Ni- 
belunge, Wien 1855 und Müllenhoffs, zur geschichte 
der Nibelunge not, Braunschweig 1855, übergehen wir hier, 
da sie, wie namentlich die letztere, in der frage über Sa- 
mäsa, Homeros (vergl. oben V, 439) und über die Sieg- 
friedsage ‚unser gebiet nur obenhin berühren. Dagegen 
müssen wir eine schrift, die sich gleichfalls mit widerle- 
gung der ansichten Leo’s und Holtzmanns beschäftigt, nen- 
nen, nämlich Symbolae ad comparandam mytholo- 
giam indicam cum mythologia germanica imprimis perti- 
nentes ad pugnam dei aestivi cum dracone (mit einem an- 
hang Viginti unus hymni dei (!!!) Indrae dedicati etc.) 
scripsit Carolus de Noorden, Bonnae 1855. Was der 
verfasser in der einleitung gegen meine zuletzt in Webers 
indischen studien bd. I. gegebenen zusammenstellungen, den 
ackerbau betreffend, vorbringt, ist zum theil zuzugeben, zum 
theil wird es anders zu fassen sein; der mythologische theil 
des buches beschäftigt sich vorzugsweise mit dem drachen- 
kampf, in welchem der verf., wie es schon vielfältig vor 
ihm von andern gezeigt war, einen kampf sommerlicher 
und winterlicher gottheiten sieht; als einleitung dazu wird 
ein überblick über verwandtschaft der indischen und deut- 
schen mythologie gegeben, in welchem der verf. mehrfältig 
etwas zu leicht über seine aufgabe fortgeht und an die 
stelle des beweises oft die blofse behauptung setzt; im 
ganzen wird man indefs seinen über die geschichte und 
erklärung der mythen entwickelten grundsätzen beistimmen 
müssen. Wenn er aber den Freyr zu einem ursprünglich 
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celtischen, wie den Thor zu einem ursprünglich slawischen 
gott machen will, so hat er dafür, wie für vieles andere, 
noch den beweis zu liefern. Die etymologie wird er sich 
jedenfalls für seine studien mehr angelegen sein lassen müs- 
sen, denn wenn er Odin nebst watan auf skr. budh, Arya- 
man auf eine angeblich ardere bedeutende wurzel skr. ar 
(nach Haug’s vorgang, der gar ar mit lat. uro vergleichen 
will und wohl nicht an ush, us-tum gedacht hat, Kieler mo- 
natschr. oct. 1854. s.787) zurückführen will und wenn er ohne 
weiteres von dem slawischen Prove sagt, quod nomen quin 
idem sit atque scandinavicum Fiörgyn, dubitari nequit, so 
macht er sich doch offenbar die sache etwas leicht, und 
so sehr auch ich überzeugt bin, dafs Aryaman und Irmin 
identisch seien, so möchte ich doch keineswegs mit dem 
verfasser ohne weiteres sagen, postremi verbi derivatio du- 
bitationem non movet. Uebrigens ist das latein des ver- 
fassers oft so unverständlich und däbei von häfslichen druck- 
fehlern (crederim s. 15, videre statt videri s. 31, ementa- 
tiones s. 34, tali solemnia s. 32, dei Indrae  dedicati im 
titel des anhangs u. s. w. u. s. w.) so entstellt, dals der ver- 
fasser bei manchem haltbaren seiner arbeit gewils vielen 
einen dienst erweisen würde, wenn er bald eine deutsche 
ausgabe derselben veranstalten wollte. Als den ältesten 
namen der indogermanischen völker sucht Haug in der 
Kieler monatsschrift oct. 1854 s. 785 ff. Arya nachzuwei- 
sen, was an sich nicht unwahrscheinlich ist, doch jeden- 
falls noch ausreichenderer beweise bedarf, als hier geboten 
werden, namentlich ist auch die zurückführung des namens 
auf eine wurzel ar mit der bedeutung brennen nur hypo- 
these, denn sowohl die vergleichung mit uro, die schon 
eben berührt ist, als auch die mit lat. ara ist falsch, da 
für letzteres bekanntlich aus einem gesetze des Numa die 
ältere form asa (pellex asam Junonis ne tagito, Gellius 
IV. 3, 3) überliefert ist. An die vorgenannten beiden arbei- 
ten schliefst sich durch seinen stoff ein längerer aufsatz Max 
Müller’s, comparative mythology in den Oxford 
Essays 1856, p. 1—87 an, der in trefflicher weise den 
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boden und die methode, auf und in welchen sich die ver- 
gleichende mythologie zu bewegen hat, bestimmt. Die 
rücksicht auf den mit diesen untersuchungen noch weniger 
vertrauten englischen leserkreis führt den verfasser dazu, 
in einer lichtvollen einleitung die grundzüge des lebens der 
arischen völker, wie sie sich aus der sprache ergeben, zu 
schildern, indem er dabei im ganzen mit den von mir in 
Webers ind. studien bd. I. p. 321 ff. gewonnenen resulta- 
ten zusammentrifft, doch auch manches neue und überra- 
schende beibringt. Hierauf geht der verf. über zur ent- 
wicklung des ursprungs der abstracten nomina und verba, 
indem er zugleich über die gestaltung der abstraction zur 
persönlichkeit durch den eintritt des grammatischen genus 
spricht, wodurch er dann auf die mythologische sprache 
geführt wird, welche ihm zunächst als der ausdruck des 
menschen erscheint, der in unmittelbarem verkehr mit der 
zu persönlichkeiten gestalteten natur steht, ihr daher auch 
sein menschliches fühlen und denken beilegt. Durch diese 
auffassung der naturgegenstände und kräfte entsteht dann, 
indem man bald die eine bald die andre am meisten ins 
auge springende eigenschaft der naturgegenstände hervor- 
hebt, polyonymie und synonymie, und da dieselbe eigen- 
schaft auch oft wieder andern gegenständen zukommt, ho- 
monymie, welche nun die hauptquellen der mythenbildung 
werden, indem die grundbedeutung eines wortes allmählig 
in vergessenheit geräth, sich ein name daraus bildet und 
aus den thätigkeiten, in welchen ein solcher naturgegen- 
stand gedacht wurde, der mit dem namen verbundene my- 
thos entwickelt. Da nun aber die auf solche weise ent- 
standenen namen meist nur mit schwierigkeit oder gar nicht 
aus dem bereich der einen sprache, in der sie sich finden, 
zu entziffern sind, zumal sie oft, ihrer entstehung nach, über 
den historischen bereich derselben hinausgehen, so hat nur 
die vergleichende philologie den schlüssel zu ihrem ver- 
ständnils, der sich namentlich in der mythologischen spra- 
che der Vedas findet, weshalb der verf. mit recht sagt, die 
mythologie der Vedas sei das für die vergleichende mytho- 
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logie, was das sanskrit für die vergleichende grammatik 
geworden ist. Dabei wird jedoch nicht in abrede gestellt, 
dafs die erklärung eines mythos in einzelnen fällen auch 
schon von dem boden der sprache des volkes, wo er sich 
findet, aus möglich sei. Diese hier nur in gedrängtester 
kürze wiedergegebenen gedanken weist der verf. dann an 
der entwicklung des inhalts einzelner mythen wie des vom 
Endymion, Tithonos, Kephalos u. s. w. nach, indem er auch 
auf analoge mythen der Veden, namentlich solche welche 
die morgenröthe und sonne betreffen, näher eingeht. Ich 
kann die für diese studien sich interessirenden leser auf 
diese geistreichen auseinandersetzungen, denen man meist 
seine zustimmung nicht versagen kann, in betreff des nä- 
heren nur aufmerksam machen und will hier nur das eine 
bedenken, was ich betreffs der vergleichung von”Eowg mit 
dem indischen Arvat, so glänzend und verlockend dieselbe 
auch dargelegt ist, hege, nicht verhehlen, nämlich das sprach- 
liche, was gegen die identification von arvat und &owg spricht; 
wie y&iwg betrachte ich &owg als eine ableitung von einem 
verbalstamme auf @s, und beide können nur, nach meiner 
ansicht, nur aus &o«@oor und yelacor (ursprünglich wohl 
&o«@oror, yehaopor) entstanden sein, während Müller an- 
nimmt, dafs -wr gleich skr. vat se. — Windischmanns 
abhandlung: ursagen der arischen völker, ist bereits aus- 
führlich von mir (zeitschr. IV, 88 ff.) besprochen worden. 
Wir schliefsen unseren bericht mit der nennung eines bu- 
ches, das zwar anscheinend ganz aulserhalb unseres bereichs 
liegt, ihm seinem innersten kern nach jedoch recht eigent- 
lich angehört, es sind dies Rofsbach’s untersuchun- 
gen über die römische ehe, Stuttgart 1853. Wenn eine 
vollständige erkenntnils des baues einer indogermanischen 
sprache nur durch vergleichung der mit ihr ebenbürtigen 
schwestern möglich ist und sich die mythologie eines ein- 
zelnen stammes in ihrer entwicklung nur aus den verwand- 
ten oder vollständig gleichen mythen der verwandten völker 
ganz begreifen läfst, so kann ein volles verständnils aller 
derjenigen einrichtungen, welche die verwandten völker be- 
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reits vor ihrer trennung besafsen, auch nur durch verglei- 
chung mit den betreffenden einrichtungen bei mehreren oder 
allen herbeigeführt werden, und da die familie, wie die 
sprache durch ihre benennung der familienglieder bezeugt, 
zu diesen einrichtungen gehört, so wird eine das wesen 
treffende erklärung der bei begründung des hausstandes 
herrschenden gebräuche auch nur durch ein ausgehen von 
diesem standpunkt aus möglich sein. Auf ihn stellt sich 
deshalb der verfasser und weist nach einer ungemein gründ- 
lichen und klaren darstellung der römischen ehe in ihren 
verschiedenen formen die bisherige annahme, wonach diese 
verschiedenen formen der mischung des römischen volks 
aus Sabinern, Etruskern und Latinern ihren ursprung ver- 
danke, als irrthümlich nach; er zeigt dieselben als alte in- 
dogermanische einrichtungen durch nachweisung analoger 
erscheinungen bei den Indern, Griechen und Germanen auf 
und wendet sich dann zur frage nach den gebräuchen und 
ihrer bedeutung, die er in voller ausdehnung bespricht; er 
sieht mit vollem recht ın den hochzeitgebräuchen alten re- 
ligiösen cultus, und zwar bezeichnet er als die gottheiten 
dieses cultus die agrarischen oder diejenigen, welche der 
zeugung in der natur wie im menschenleben vorstehen. Der 
nachweis dieses satzes wird in bündiger weise geliefert und 
auch durch mannichfache bezüge auf die hochzeitgebräuche 
der verwandten völker gestützt, von deren alterthümlich- 
keit und bedeutung man gewöhnlich, da sie so alltäglich 
sind und als leere formen erscheinen, kaum eine ahnung 
hat, die aber sogar noch bis auf den heutigen tag sich aus 
jener urzeit erhalten haben, wie unter andern auch die sie- 
ben schritte bei der indischen sowie die sieben sprünge bei 
der deutschen hochzeit und bei den ärntegebräuchen aufs 
klarste zeigen. Da der verf. somit ganz auf dem von der 
vergleichenden sprachforschung geschaffenen boden steht, 
so dient ihn natürlich auch die etymologie als mittel seiner 
forschungen; dafs er sie trefflich zu handhaben versteht, 
zeigen die gelegentlich in den anmerkungen und im texte 
gegebenen ableitungen, wie die von famulus, familia, osk. 
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famat von skr. dhäman, haus s. 14, aedes, die feuerstätte 
von eiö$w, ara, alt. asa, von wrz. äs (äste = noraı), sitzen, 
da sich die familie um ihn versammelt und dort niedersitzt 
(man denke nur an die niedersächsischen bauerhäuser, wo 
noch heute alle hausarbeit am heerde verrichtet wird und 
mir oft genug, wenn ich als gast ins haus trat, der sche- 
mel an die lodernde flamme gesetzt wurde) s. 34, manus 
und mund (mundium) s. 38, far von fero s. 104 u. s. w. Die 
etwanigen fehler des buches aufzufinden, überlasse ich an- 
dern; hier kam es nur darauf an, seine bedeutung für die 
vergleichende forschung ausführlicher darzulegen, da es das 
erste umfangreichere werk über eine specialfrage aus den 
alterthümern eines alten volkes ist, welches dieselbe mit- 
telst ausgedehnter benutzung der mittel der vergleichenden 
forschung löst; mögen die auf dieser neuen bahn folgenden 
mit gleicher gründlichkeit, umsicht und besonnenheit sowie 
mit gleichem scharfblick wie der verfasser vorschreiten; 
die überzeugung, dafs für viele fragen des alterthums nur auf 
diesem wege die richtige lösung zu erlangen ist, wird sich 
bald auch blöderen augen aufdrängen, für manche, z.b. 
mythologische, ist sie schon jetzt fast allgemein angenom- 
men, aber wir haben an einem haarsträubenden versuch 
gesehen, dafs die blofse überzeugung nicht ausreicht, dals 
man nicht blos vater Bopp mit den lippen bekennen, son- 
dern ihn auch im herzen tragen mufs. Möge das nachfol- 
gende herkulische geschlecht am scheidewege zwischen 
Rofsbach und — anderen nicht schwanken. 


II. Anzeigen. 


Ascoli, studj orientali e linguistici. 
Fascicolo secondo 1856. 


Mit herzlicher freude begrüfsen wir das vorliegende zweıte 
heft der V, 68 angezeigten zeitschrift, welches hinter den erwar- 
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tungen, die das erste erregte, durchaus nicht zurückbleibt. Es 
enthält zunächst eine kritik über Secchi’s la cattedra alessandrina 
di S. Marco evangelista (in Venedig), worin die hypothesen des 
verf. abgewiesen und die vermuthung mindestens sehr wahrschein- 
lich gemacht wird, dafs eine griechische inschrift in hebräischen 
buchstaben vorliege: 
mamsoray IOTo ann Sa mu 

M(agrvo) oeß(&onıos) Magx(os) evayyelıorngs — Almfavdgeie; 
sodann gesang 6—10 des Nala in derselben weise behandelt 
wie 1—5 im ersten heft. Der folgende aufsatz von G. Rosa, di- 
rezioni rituali praticate nell’ antichitä orientale ed europea, der 
sich namentlich auch über die benennungen von rechts und links 
verbreitet, hat einige etymologische berichtigungen von seiten des 
herausgebers nöthig gemacht. Den schluls macht das (auch be- 
sonders abgedruckte) proemio einer reihe von aufsätzen studj 
comparativi di lingue ario-europee, worin die hauptresultate der 
sprachvergleichung dargestellt werden sollen. Indem wir dem 
hrn. herausgeber zu seinem verdienstlichen unternehmen alles 
glück wünschen, erlauben wir uns nur wenige bemerkungen. Bei 
der übrigens recht ansprechenden erklärung des wortes pagode 
aus bhagödi, der prakritform von bhagavati (note 5), vermis- 
sen wir nachweise für den übergang von bh in p. Note 20 hat 
der hr. verf. mich mifsverstanden, ich hatte persklum nur der 
stellung des r wegen angeführt. Wenn note 21 der sardische 
artikel auf skr. sa zurückgeführt wird, können wir nicht beistim- 
men, denn entschieden verhält sich 

su : esso (= ipse) = lo : ello (= ille). 
H. Ebel. 


Die oskischen und sabellischen sprach- 
denkmäler. 


Sprachliche und sachliche erklärung, grammatik und glossarium von 
E. Huschke. Elberfeld 1856. 


Nach dem erscheinen des werkes von Aufrecht und Kirch- 
hof über die umbrischen sprachdenkmäler hätte man erwarten 
sollen, dafs die forschung im gebiete der italischen dialekte in 
besonnener und methodischer weise fortschreiten würde, dafs sie 
sich wenigstens von den argen ausschweifungen früherer zeit frei 
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halten würde. Diese hoffnung ist indefs nicht in erfüllung ge- 
gangen. Zwei jahre nach dem werke der genannten gelehrten 
erschien ein dickleibiger quartant von beinahe 900 seiten in böh- 
mischer sprache unter dem titel „Staroitalia Slavjanska ctt. 
Sepsal Kollär ve Vidni 1853“, aus dem die welt lernen sollte, 
dals Altitalien ein slavisches ‚reich, die altitalischen völker Sla- 
venstämme, die altitalischen dialekte slavische mundarten 
seien. Die todten mögen hier ruhen; aber die wiener akademie 
hätte für das andenken des, von seiner nation verehrten böhmi- 
schen dichters Kollar besser gesorgt, wenn sie jenes erbstück 
nach dem tode desselben nicht dem drucke übergeben hätte. Es 
ist in der ordnung, dafs das gelehrte publicum in Deutschland 
von dem vorhandensein des buches meines wissens so gut wie 
gar keine notiz genommen hat. Eine ernste mahnung zu vor- 
sichtiger forschung bot in derselben zeit Kirchhofs schrift „das 
stadtrecht von Bantia, Berlin 1853“, welche die bisher gel- 
tende ansicht, dafs das oskische gesetz von Bantia ein ackerge- 
setz sei, mit gründen widerlegte, die jeden, der sie ehrlich und 
unbefangen geprüft, überzeugen mufsten. Demnach ist man be- 
rechtigt, an jede auf diesem felde erscheinende neue arbeit streng 
die frage zu richten, ob es solcher mahnung gefolgt ist, also auch 
an das hier vorliegende über 400 seiten starke buch von E. 
Huschke „über die oskischen und sabellischen sprachdenkmä- 
ler“, und in diesem sinne berichte ich über dasselbe. Es ist hier 
nicht abgesehen auf das sogenannte schlechtmachen; aber was 
schwarz ist, kann ich nicht weils waschen oder grau nennen; ich 
will jedes gute körnchen, das ich auf dieser tenne finde, aufhe- 
ben, werde mich aber auch nicht scheuen, die spreu auf den 
kehrichthaufen zu werfen. Die lobhudelei der kliken fängt heut. 
zutage auf dem felde der historischen und philologischen kritik 
wieder stattlich aufzublühen an; desto mehr hat man grund, die 
dinge beim wahren namen zu nennen. Um wo möglich die über- 
zeugung zu erwecken, dafs es mir hier lediglich um die sache 
zu thun ist, fange ich mit dem bekenntnifs einer eigenen jugend- 
sünde an, die ich vor einem jahrzehnt durch eine recension von 
Mommsens oskischen studien begangen (jahrb. für wissenschaftl. 
kritik 1846. s. 366 ff.). Ich kann und will mit dem corpus de- 
lieti nichts mehr zu schaffen haben und überlasse es mit vergnü- 
gen jedem, sich an demselben die sporen zu verdienen. 

In der vorrede des buches verwirft der hr. verf. „die früher 
übliche weise des rathens“ bei der erklärung der altitalischen 
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sprachdenkmäler, nimmt aber doch „für die sprachliche seite des 
buches“ die nachsicht der männer von fach in anspruch. Aber 
es fragt sich ja eben ganz allein, ob die sprachlichen begründun- 
gen in der arbeit stichhaltig sind; fehlt auch nur ein härchen an 
diesem fundament, so sind die sachlichen ergebnisse auf sand 
gebaut und stürzen rettungslos zusammen. Nicht nachsicht, son- 
dern scharfe vorsicht thut noth bei der prüfung dieses funda- 
ments. Wie darf aber derjenige auf nachsicht anspruch machen, 
der den stimmführern auf diesem gebiet den handschuh keck ins 
gesicht wirft? Der erste abschnitt des buches (s. 1—218) behan- 
delt die oskischen inschriften und fängt mit der weihein- 
schrift von Agnone an. Aus der behandlung derselben sollen 
hier nur einzelne für den sinn der ganzen inschrift besonders 
wichtige wörter hervorgehoben werden, und zwar zuerst A. z. 
1—2: hortin kerriiin. Dafs diese beiden worte locativformen 
sind, dafs hortin = in horto entweder „im tempel“ oder im 
„geweihten bezirk des tempels* bedeutet, haben die früheren er- 
klärer der inschrift schon nachgewiesen. Es fragt sich nur, was 
kerriiin bedeutet. H.H. erklärt kerriio für dasselbe wort wie 
lat. cella, das aus cer-la entstanden sein soll; eben dieses ker- 
riio aber, das sich auf der inschrift als zusatz zu götternamen 
oft wiederholt, soll auch die bedeutung augustus haben, so 
dafs z. b. herekloi kerriioi hiefse „Herculi augusto“. 
Diese beiden verschiedenen bedeutungen ein und desselben wor- 
tes ergeben sich dem hrn. verf. aus einer wurzel cer, von der er 
#200, hehr, ieoög u. a. ableitet. Ganz abgesehen von diesen un- 
glücklichen etymologien, müfste doch ein ganz strenger sprach- 
licher und sachlicher beweis geführt werden, wenn man es glaub- 
lich finden sollte, dafs kerriio einmal cella, dann augustus be- 
deuten soll, während auf derselben inschrift kerri unzweifelhaft 
Cereri ist. Aber ein solcher beweis fehlt eben ganz. Das rich- 
tige hat Knötel (zeitschr. für alterthumsw. 1852. no. 17) bereits 
gesehen, dafs kerriio ein adjectivum vom stamme kerr in kerri 
ist, dem ein lat. Cererejo = Üereali entsprechen würde, dals 
somit hurtin kerriin bedeutet „in templo Cereali (oder Cere- 
ris)“ herekloi kerriioi „Herculi Cereali“, und dafs alle mit demsel- 
ben zusatz versehenen götternamen gottheiten bezeichnen, die 
mit dem wesen der Ceres in irgend welcher verwandtschaft ste- 
hen (vgl. Picus Martius, Venus Jovia, umbr. Piquier Martier,' Ser- 
fer Martier, Turse Jovie u.a.)., Die ansicht des genannten ge- 
lehrten ist dem hrn. verf. unbekannt geblieben. Die schlufsworte 
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von der rückseite der tafel lauten „horz dekmanniois stait“. 
Zur erklärung derselben sagt der hr. verf. (p. 25): „Ist hortos 
=y0grog, so gewils auch horz—=yweig“. Er konnte schwer- 
lich in so wenig worten mehr falsches sagen. Wenn hr. H. Kirch- 
hofs schrift, das stadtrecht von Bantia, benutzt hätte, so würde 
er wissen, dafs o-stämme im oskischen das o vor dem s des 
nom. sing. einbülsen, also ein nom. sing. hortos nicht existirt, 
Wer darf ferner ohne weiteren beweis frisch weg behaupten, dafs 
xSoros und yweig desselben stammes sind, und auf eine solche 
annahme hin horz für etwas anderes erklären als für den nomi- 
nativ zu dem accusativ hortom und dem locativ hortin auf der- 
selben inschrift, wie dies die früheren erklärer längst gesehen 
haben? Dafs der hr. verf. auch hier wie oben demselben worte 
an verschiedenen stellen der inschrift ganz verschiedene bedeu- 
tungen beilegt, zeigt, wie sehr es seinen aufstellungen an beson- 
nenheit und methode fehl. Dekmanniois erklärte man bisher 
richtig decimanis; hr. H. übersetzt es „signis“ und bringt es 
mit Öeixvvuı zusammen, weil eine verwandlung der adjectivbil- 
dung anus in die ein kurzes a voraussetzende endung annus un- 
denkbar sei. Beispiele wie meddis neben medikei, pokka- 
pid neben pocapid, akudunniad = Aquiloniä, kvaisstur 
neben kvaisturei, ora@rrınız neben staatiis, oittiuf neben 
lat. uti hätten ihn belehren können, dafs der hochton des wor- 
tes im oskischen wie im lateinischen eine lange oder kurze silbe 
so schärfen konnte, dafs der dem vocal folgende consonant dop- 
pelt gehört wurde, also die schreibart dekmanniois für dekma- 
niois nicht das mindeste bedenkliche hat. Nun soll aber nach 
hrn. H. das oskische in teremennio und kumbennieis die- 
selbe formation zeigen wie in dekmanniois. Aber das sind ja 
himmelweit verschiedene bildungen. An die wurzel ter trat die 
anfügung men, so entstand ter-men und mit dem bekannten os- 
kischen vocaleinschub tere-men, weiter gebildet durch die anfü- 
gungen to-+io terementio, assimiliert wie upsannam für upsandam 
teremennio. So ist kum-ben-nieis = conven-tus ebenfalls aus 
kum-ben-tieis assimiliert und mit den suffixen to + io gebildet; 
aber das erste n gehört selbstverständlich dem wortsiamme an. 
In den drei vom hrn. verf. zusammengeworfenen bildungen hat 
also das erste n in allen dreien einen verschiedenen ursprung. 
Oben erklärte hr. H. nach bequemlichkeit das gleiche verschie- 
den, hier wird ganz verschiedenes über einen leisten geschlagen. 
vet h) 
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Anderen ortes gedenke ich den nachweis zu führen, dafs in dek- 
manniois nicht vom limes decumanus, sondern von zehn- 
ten für die auf der inschrift genannten gottheiten die rede ist. 
Statt auf andere irrthümer des hrn. verf. einzugehen, will ich lie- 
ber dankbar anerkennen, dafs ich die erklärungen „aasai pu- 
rasiai = in ara igniaria, akenei = sacrificio (früber 
anno oder acnua gedeutet) statif = statim (feststehend)“ für 
brauchbare beiträge zur erklärung der vorliegenden inschrift halte, 
wenn ich auch hier manchen sprachlichen erörterungen des hrn. 
verf. nicht zustimmen kann. Aus dem commentar zum stein von 
Abella (p. 33— 58) hebe ich nun ebenfalls einige punkte hervor. 
Es war den bisherigen erklärern nicht klar, was von den dativen 
sverrunei kvaist(u)rei abellanoi der erste zu bedeuten habe. 
Hr. H. hat gefunden, dafs sverrunei „praetori“ bedeutet und 
zwar in folgender charakteristischen weise. Sverrunei soll zu- 
sammenhbängen mit vereias, da das s im anlaut besonders vor 
f und v gern gesetzt zu werden pflege. Aber in welcher spra- 
che? Im lateinischen oder den andern italischen dialekten .sicher- 
lich niemals. Die beispiele, die hr. H. für seine entdeckung bringt, 
wie ogalAo — fallo, opoyyos — fungus beweisen ja ge- 
rade das gegentheil, dafs auf italischem boden ein solches vorge- 
flicktes s vor f wenigstens nicht zu finden ist. Vereia, das von 
früheren erklärern ohne beweis als „gemeinde“ oder „versam- 
meltes volk“ gefalst worden ist, wirft hr. H. etymologisch zusam- 
men mit 7A-ıala, eig-n, eiA-£w, volv-o, verr-o (!); auch 
die namen Suess-a, Suess-ula, Ves-uvius u. a. sind ihm 
desselben stammes wie ver-eia, „da r auch hier gern in s über- 
gehe“. Auch hier? — Wo denn sonst noch? Nein, so wenig 
bier wie sonst wo. Dem hrn. verf. schwebte wohl das umge- 
kehrte vor, dafs s auf italischem boden oft in r übergeht. Auch 
Fes-ulae soll denselben stamm enthalten, und warum? weil v 
in f übergehe, wieder eine ganz arge erfindung. Ja auch griech. 
800-179, Bwo-ıLedg, nhd. Waisel, werden in denselben ety- 
mologischen brei mit sverr-unei und 74-ıal« eingerührt. Un- 
gebunden von den beengenden fesseln gemeiner lautlehre schwir- 
ren hier die Proteusgestalten einer allerweltswurzel in den bun- 
testen metamorphosen am auge des lesers vorüben. Die verbal- 
form fufans, die Curtius richtig als ein präteritum erklärte, dem 
lat. fu-bant entsprechen würde, soll aus fefakens durch aussto- 
sung des k entstanden sein (p. 364), während doch die formen 
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fefacid, fefakust, factud, facus, praefucus zur genüge 
zeigen, dafs im oskischen so wenig wie im lateinischen das k 
dieses wortstammes wegfiel. Dafs potorospid nur utrigqWe, 
nicht uterque, staiet nicht stet, sondern nur stent bedeuten 
kann, hätte der hr. verf. von Kirchhof lernen müssen; aber gute 
lehre nimmt hr. H. überhaupt schwer an. Amnod wird ohne 
bedenken für omne erklärt und mit &u«, önod zusammenge- 
bracht; auf der tafel von Bantia wird dasselbe wort amnud wie- 
der für etwas ganz anderes ausgegeben und durch ope über- 
setzt. Ich verweise im betreff dieses wortes auf diese zeitschrift 
V, 84. Die erklärung von tri-barak-avum „die erde bre- 
chen, terram frangere“ klingt nicht übel. Aber ihr steht 
entgegen, dafs im oskischen im anlaut und inlaut b niemals ein 
lateinisches f vertritt, wohl aber umgekehrt das oskische im in- 
laut ein f wahrt, wo das lateinische es zu b sinken läfst. Vergl. 
alifa und allibanon, alafaternum neben albus, amprufid 
= improbe u. a. Also mülste man neben latein. frango, nau- 
fragus auch ein oskisches trifarakaum erwarten. Bei der behand- 
lung des steines von Abella macht sich übrigens der hr. verf. 
eine anzahl von wortformen selber zurecht, wie pukkatid für 
pukkapid, (f)errins, hermum aus ierm..., tedor(o). Den 
luftschlössern, die auf solche einfälle gebaut sind, brauche ich 
nicht nachzugehen. Richtig ist die deutung von pert viam = 
trans viam (diese zeitschr. V, 101); sonst ist die erkenntnifs 
dieses sprachdenkmals durch hrn. H. nicht gefördert, wohl aber 
vielfach getrübt durch fehlgriffe mancherlei art. Eine ausführ- 
liche untersuchung stellt der hr. verf. an über das oskische 
gesetz von Bantia (p. 59—140). Wer über diesen gegenstand 
schreiben wollte, der mufste wenigstens das wichtigste buch über 
denselben, das stadtrecht von Bantia von Kirchhof gewissenhaft 
studieren, sonst trifft ihn der vorwurf, dafs er sich leichtfertig 
auf fremdes gebiet begeben ohne wegweiser, dafs er andere über 
dinge belehren will, die er nicht gelernt hat und die andre schon 
besser wissen, wofür die Römer ein kräftiges und bezeichnendes 
sprichwort hatten. In diesem falle befindet sich hr. H. Er hat 
bei diesem theile seiner arbeit die Kirchhofschen untersu- 
chungen gar nicht benutzt; erst nach vollendung desselben 
hat er von ihnen etwas vernommen und wagt es dreist dieselben 
p. 140 „eine neue gröfstentheils auch wieder verfehlte erklärung 
der tafel zu nennen, in der er nichts gefunden habe, was sich 


He 


68 Corssen 


im zusammenhalt mit seiner erklärung nicht schon von selbst er- 
ledigte“. Wer vom licht geblendet die augen zudrückt, der sieht 
freilich nicht. Aber jeder, der auch nur eine seite der vortreff- 
lichen Kirchhofschen schrift zusammenhält mit dem entsprechen- 
den stück des Huschkeschen commentars wird das meisterstück 
von der pfuscherarbeit leicht unterscheiden. Die Kirchhofsche 
arbeit wird fürs erste die grundlage aller folgenden arbeiten über 
die tafel von Bantia bleiben, die Huschkesche der verdienten ver- 
gersenheit schnell anheimfallen. Wer gegen eine gediegene be- 
weisführung mit einer ärmlichen phrase ins turnier reitet, kann 
auf die ehre des waffenganges keinen anspruch machen. Was 
nun die kleineren oskischen inschriften anbelangt, so gilt von 
diesen durchaus, dafs fast alles neue, was der hr. verf. über sie 
beibringt, entweder ganz unsicher oder völlig auf den sand ge- 
baut ist. Ich hebe nur die inschrift no. XII hervor, in der es 
hrn. H. gelungen ist, gereimte oskische verse zu erkennen: 

pis : tio: 

iiv: koru: 

poiio : baiteis: 

aadieis : aifineis. 

Hier wird erklärt tio = tu, iiv = /ge, koru = euro, 
poiiu = rı0ea; die worte baiteis aadieis aifineis sind 
nach hrn. H. „offenbar“: Ba®Eos, adıvov, apevovs. Dals 
im oskischen und in allen anderen.italischen dialekten das griech. 
suffix pı in Z-Qı niemals v lauten konnte (diese zeitschr. V, 120), 
dafs im oskischen der diphthong in coirare niemals zu o oder u 
schwinden konnte, davon weils hr. H. nichts. Ueber solche klei- 
nigkeiten, wie den langen vokal in aadieis, den kurzen in &dı- 
vos, den diphthongen ai in aifineis neben dem kurzen « in &pe- 
vos wird cavalierement hinweggegangen. Hingegen erfahren wir 
bei der gelegenheit, dafs annus „mit n verlängert“ ist aus aenus 
und von dei herstammt, dafs aus fenum fenus durch redu- 
plication foenum foenus entstanden ist. Ich frage jeden 
kundigen, ob das nicht heifst der lateinischen lautlehre und wort- 
bildungslehre ins gesicht schlagen. Nach diesen aufschlüssen 
heilst es weiter: „Der wortsinn ist nun klar; wir haben frage und 
antwort: wer bist du? kräftig sorge ich für (oder rei- 
nige ich) die heerden behufs eines vollen, reichen 
jahresertrags. Auch leidet es keinen zweifel, dafs der stein 
selbst gefragt wird und antwort giebt“. Nur den einen zweifel 


anzeigen. 69 


gestattet uns der hr. verf,, ob der faustgrofse gelbe stein ein gott 
oder ‘ein sühnmittel, ein vertreter des schwefels sei, und ver- 
muthet dann, die schäferknechte hätten das darauf geschriebene 
responsorium abgesungen, damit die mutterschafe trächtig- wür- 
den, wobei jedenfalls etwas zauberhaftes einzuspielen scheine. 
So hätten wir also ein zauberhaftes stück gereimter oski- 
scher schäferpoesie. In ebenso überraschender weise bringt 
der hr. verf. aus einer bronzeinschrift von Paestum, deren 
schreibung ganz unsicher ist und die Mommsen geneigt ist für ein 
produkt des mittelalters zu halten, verse heraus und zwar zwei 
paar oskische „vierfülser“ mit übergreifenden reimen, 
die hr. H. sogar durch eine emendation (timter für timei) herzu- 
stellen unternimmt. Wer noch eine probe von sprachlicher er- 
klärung des hrn. verf. unter den kleineren oskischen denkmälern 
sucht, sehe sich no. LXXIV p.209 f. an oder irgend eine an- 
dere, wo derselbe auf eigenen fülsen wandelnd zu deuten an- 
fängt. Für durchaus verfehlt halte ich auch den abschnitt über 
die inschriften auf den schwarzgefirnifsten henkelvasen aus der 
gegend von Nola, die Mommsen für etruskisch hält, hr. H. 
für einen picentisch-oskischen jargon ausgiebt und voll- 
ständig entziffert (p. 217—226), sowie auch die deutung der münz- 
aufschrift „irnth* auf münzen des südlichen Campaniens. Diese 
ergänzt hr. H. zu „irnthium“, das den stamm 00v.ıd- enthalten 
und einen stadtnamen mit der bedeutung „vogelstädt“ vorstel- 
len soll. Dies soll nun eine freie übersetzung des namens der 
stadt Picentia nördlich vom Silarus sein, der von picus abge- 
leitet wird und also etwa „spechthausen“ bedeuten würde. 
Zu dieser übersetzung haben sich, nach des hrn. verf. vermuthung, 
die aus ihrem vaterlande dorthin versetzten Picenter bequemen 
müssen, entweder wegen der griechischen nachbarschaft, oder 
weil die Römer die beibehaltung des ursprünglichen namens, der 
das selbstgefühl des volkes zu sehr gehoben haben würde, nicht 
gestatteten. Wer von der schlulsfolgerung überzeugt ist, der wähle 
sich eine von diesen hypothesen; ich werde sie auf sich beruhen 
lassen. Es folgen die sabellischen inschriften (s. 231 — 260) und 
zwar zuerst der stein von Cupra, auf dem der hr. verf. kein 
einziges wort richtig gelesen und dennoch die ganze inschrift 
erklärt hat. Mommsen hat nachgewiesen, dafs von dieser in 
schlangenwindungen geschriebenen inschrift" die erste zeile am 
unteren ende der tafel von links nach rechts geschrieben ist, die 
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zweite, dritte und vierte aber im verhältnifs zur ersten das oberste 
der buchstaben zu unterst gekehrt so geschrieben sind, dafs der 
schreiber beim schreiben an die dem unteren ende entgegenge- 
setzte kante des steines trat. Hr. H. liest „lieber“ die erste 
zeile von rechts nach links, so dafs die buchstaben derselben auf 
dem kopfe stehen. Und wie rechtfertigt er diese verkehrte stel- 
lung? — Im grunde kehre ja nur das D die beine nach oben, 
dem „könne und müsse“ in der sabellischen schrift das kopf- 
stehen erlaubt gewesen sein. Einmal dreht sich dieser ganze 
schlufs trostlos im kreise, dann ist es aber auch ganz falsch, dafs 
nur das D bei der lesart des hrn. verf. verkehrt stände. Auch 
das V, das sonst auf dieser inschrift im gegensatz zum lateini- 
schen den scheitelpunkt seiner schenkel nach oben trägt, zwingt 
hrn. H. die beine nach oben zu kehren, ingleichen das M, das, 
wie der stein von Crecchio zeigt, die gestalt W hat. Kann man 
sich wundern, wenn der hr. verf. nun die ganze inschrift verkehrt 
liest? Der kürze halber will ich hier nur zusammenstellen, wie 
nach meiner ansicht der anfang der inschrift gelesen werden mus 
und wie ihn hr. H. liest. 


Es mufs gelesen werden: Der hr. verf. liest: 
daneimum : iiiv (?) drueimum : xu.. 
annaaıum : au -: auraiüm ‘au 
rayus : esm radum : esm 
us um. 


Ich fordere jeden kenner auf mit dem abdrucke des steines 
bei Mommsen (U.D. tab. XVII) in der hand beide lesarten zu 
prüfen und sich danach ein urtheil zu bilden, wie hr. H. inschrif- 
ten liest. Selbst wer mir hier nicht in allen punkten beistimmen 
sollte, wird es doch gerechtfertigt finden, wenn ich den sprach- 
lichen und sachlichen hirngespinsten, die auf solcher paläogra- 
phischen grundlage beruhen, nicht weiter nachgehe. Fast ebenso 
schlimm sieht es mit des hrn. verf. deutung der zweiten sabelli- 
schen inschrift in einheimischer schrift aus, des steines von Crec- 
chio. Die buchstabenverbindungen dieser inschrift modelt sich 
hr. H. zum theil erst wieder nach seinem geschmacke. Statt 
reikps liest er reikus, indem er ein offenbares p (vergl. Momms. 
U.D. tab. II.) zum u stempelt, blofs weil jenes eine unsprech- 
bare lautverbindung sei. Als ob in den buchstaben nicht abkür- 
zungen oder siglen von namen enthalten sein könnten. Statt 
v(ur)piis liest hr. H. v(uv)piis; beide lesarten sind möglich, 
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welche die richtige ist, läfst sich aber nicht entscheiden. Aber 
der hr. verf. macht sich aus dem, was er heraus lesen will, über 
jeden zweifel erhaben, flugs eine sabellische conjunction vuv, die 
gleich osk. puv, lat. ubi angesetzt wird, da ja hr. H. die laute 
f, b, p, v, u, m nach belieben wechseln läfst. Drei andre stel- 
len der inschrift, an denen die lesung der inschrift ganz zweifel- 
haft ist, liest er wie es ihm beliebt, fünfmal ergänzt er worte, 
die ihm verstümmelt erscheinen, und nach solchen umfassenden 
vorarbeiten geht er dann an die deutung. Die dritte buchsta- 
benverbindung der inschrift pimirim ist nach hrn. H. „offenbar“ 
ein gen. plur. 3. decl. und dem stamme nach identisch mit griech. 
roLuavweE, nur mit weglassung des an (wie y&g@vog — grus u.s.w.), 
also ähnlieh gebildet wie lit. piemüu = opilio. Was ist denn ei- 
gentlich hier offenbar? Aus der unklaren fassung des satzes er- 
hellt zunächst nicht, ob sich der hr. verf. einen stamm pimir oder 
pimi oder wie sonst gebildet gedacht hat. Aber wo giebt es denn 
genitive plur. auf im oder rim in den italischen dialekten aufser 
denen, die sich hr. H. aus der vorliegenden inschrift selbst zube- 
reitet hat? 

Da die wortabtheilung der inschrift zum theil ganz vernach- 
lässigt und irrig ist, so könnte denn doch wohl in frage kom- 
men, ob pim nicht etwa ein accusativ von pis wäre, wie es 
sich im oskischen, umbrischen und volskischen findet und be- 
kanntlich quis bedeutet, und ob irim nicht accusativ eines 
i-stammes wäre, auf den sich das relativ pim bezöge (lat. quem 
-im). Ich will das hier nicht als unumstölslich hinstellen, aber 
soviel erhellt, dafs wir es hier wieder mit einer offenbarung des 
brn. verf. zu thun haben, an die wir glauben sollen ohne gründe. 
Aus der folgenden buchstabenverbindung der inschrift ursiüems 
macht sich hr. H., statt sie in ursiu ems zu scheiden, ursiuens, 
das muls dann für ursiüns stehen und movent bedeuten „upeke 
ist sicher zu ergänzen upekes = obices“. Sicher? — Mir 
fällt denn doch ein, dafs up wohl die umbrisch-oskische präpo- 
sition up, lat.ob und eke wohl ein casus des auch im oskischen 
erscheinenden pronominalstammes eko sein könnte, und dafs 
upeke zusammengeschrieben wäre wie auf lateinischen, oski- 
schen, umbrischen inschriften die enklitische präposition mit dem 
folgenden nomen zusammengeschrieben wurde, an dessen hoch- 
ton sie sich anlehnte, indem sie den eigenen zum tiefton sinken 
liefs. Dann würde auf einen mit pim eingeleiteten relativsatz 


72 Corssen 


mit up-eke der demonstrative nachsatz folgen (lat. quem — 
im.., ob eo..). Kiperu wird ohne bedenken capras über- 
setzt, als wäre das über jede anfechtung erhaben. Und doch 
giebt es ein sabinisches wort cuprum oder ciprum, das mit 
kiperu eben solche familienähnlichkeit hat wie dextrum mit dex- 
tere. Von den folgenden deutungen führe ich der merkwürdig- 
keit halber noch eine an. Auf der tafel stehen z. 3 die buch- 
staben: k . kum enei . bie. Hr.H. ergänzt sie kaküm enei 
bie und sagt: „Dieses vorausgesetzt gehört wohl keine feine 
nase dazu, um zu wittern, dals kaküm oder kakkum zu er- 
gäuzen sei = xaxxdv, cunire, cacare“. Ich meinestheils wittere 
nichts, wünsche auch nichts der art zu wittern, sondern will lie- 
ber die gröbste nase von der welt haben. So bringt der hr. verf. 
eine gesetzliche vorschrift ans licht, dals die hirten ihre ziegen 
zwingen sollen nicht vor tagesanbruch auf dem acker zu 
misten. Ich mufs bekennen, keine vorstellung zu haben, wie 
man die natur des armen viehes zu solcher pünktlichkeit zwin- 
gen will, wenn man auch beim hunde durch dressur ähnliches 
erzielt, überlasse aber sachkundigen das zu entscheiden. Dafs 
dem hrn. verf., ehe er das unglückliche kakum witterte, nicht in 
die augen fiel, wie das kum enei der vorliegenden sabellischen 
inschrift dem osk. komenei (in comitio) so ähnlich sieht, wie 
ein ei dem anderen! So komme ich auch hier zu dem ergeb- 
nifs, dafs an der ganzen deutung der inschriften von Cupra und 
von Crecchio nichts brauchbares ist, aulser der wahrnehmung, . 
dals in beiden der im umbrischen erscheinende pronominalstamm 
esmo vorkommt; also doch ein goldkörnchen der wahrheit in 
dem bodenlosen triebsande des irrthums. Etwas ist hingegen 
das verständnils der dritten gröfseren sabellischen inschrift ge- 
fördert, der bronze von Rapino (p. 245) durch die zusammen- 
stellung von agine mit lat. agoniam, wenngleich hr. H. mit jener 
form das folgende eaf zusammenschweilst, einen casus des femi- 
ninum vom pronominalstamm i. Auch ist die deutung von pakr 
si = pacatus sit im wesentlichen richtig, nur glaube ich nach 
der mir vorliegenden erklärung der inschrift, dafs das sabellische 
si an dieser stelle sis bedeutet, nicht sit. Alles übrige aber, 
was hr. H. eigenes giebt, ist durchaus vom übel, namentlich aber 
ist der schlufs der inschrift, wo der verf. Mommsen meistert, wie 
ich mich durch eigene anschauung der inschrift auf dem königl. 
antiquarium zu Berlin überzeugt habe, völlig willkührlich und 
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verkehrt gelesen. Aehnlich steht es mit den kleineren p. 254— 261 
aufgeführten sabellischen inschriften; von den p. 261—268 behan- 
delten inschriften im volskischen dialekt aber gilt wieder das be- 
kannte wort: „das gute ist nicht neu und das neue ist nicht gut“. 
Den schlufs in der reihe der besprochenen inschriften bildet end- 
lich der famose serpentinstein des fürstlichen museums zu Arol- 
sen, der bekanntlich ein so böser stein des anstolses gewesen 
ist für hrn. H. Otto Jahn (rhein. mus. X, 617 ff.) und Haupt 
(monatsbericht der k. pr. akademie der wissenschaften zu Berlin 
1855. p. 701) haben bereits auf die Koppsche erklärung der 
inschrift dieses steines hingewiesen, aus der erhellt, dafs hr. H. 
die hebräischen wörter und formeln einer Abraxasinschrift 
auf einem amulet als italische sprachformen angesehen und 
ausgedeutet hat. Dieser irrthum ist nur handgreiflicher, auch 
dem laien einleuchtender als andere, von denen das buch des 
hrn. verf. voll ist, der sache nach aber nicht ärger als viele der- 
selben. Jedenfalls ist er geeignet auch bei denen, die das buch 
nicht gelesen haben, den glauben zu erwecken, dafs ich über 
dasselbe nicht zu streng urtheile. Es ist begreiflich, dafs eine 
grammatik der oskischen und sabellischen sprache, wie 
sie der hr. verf. (p.276— 388) zum besten giebt, auf der grund- 
lage solcher deutungen, wie die hier besprochenen aufgebaut völ- 
lig fiasco machen mufste. Da hr. H. eine kenntnifs der eigen- 
thümlichkeiten griechischer, lateinischer, deutscher oder sanskri- 
tischer lautlehre, wortbildungs- und wortbiegungslehre nicht be- 
sitzt, so wirthschaftet er mit eilig zusammengelesenen notizen aus 
sprachvergleichenden schriften und mit bodenlosen philosophemen 
in der bekannten Beckerschen manier. So wird er denn in ei- 
nem wahren strudel von irrsalen herumgewirbelt. Nur ein paar 
pröbchen davon. Im umbrischen tiom, das längst als te erklärt, 
von hrn. H. aber zu tu gestempelt ist, scheint ihm das ti „nach 
der allgemeinen bedeutung des t* die (vom Ich) ausgehende 
verkörperte persönlichkeit zu bezeichnen, welche in dem begriff 
des Du liegt. Es heilst weiter: „das om erkläre ich mir aber 
als ein ir m umgelautetes u, v, 9, welches wie oft einen tiefen 
vocal vor sich entwickelte“. Es ist gut, dafs der hr. verf. hinzu- 
fügt „mir“, denn darin scheint die ahnung zu liegen, dafs das an- 
deren leuten wohl nimmer klar werden könne. Nun erklärt sich 
hr. H. weiter, dafs das fe in umbr. te-fe, das bi in lat. ti-bi ganz 
dasselbe ist wie jenes wundersame -om, dafs lat. te aus tef, 
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griech. zidnuı aus zıde = eui entstanden ist u.s. w. S. 361 heifst 
es: „Dals aber imperfectum und plusquamperfectum, also die ei- 
gentlichen praeterita (denn das perfectum ist ein präsens der ver- 
gangenheit) durch a charakterisirt werden (er-am, fuer-am), wel- 
ches nur der unbestimmte conjunctiv zu e herabsinken läfst (es- 
sem, fuis-sem) hat ohne zweifel darin seinen grund, dafs der 
sprachgeist zwischen dem tiefen a im verhältnils zu den vor- 
deren vocalen und der vergangenheit im verhältnifs zur ge- 
genwart eine analogie fand“. Hiernach giebt es hohe vordere 
vocale und tiefe hintere; zu den letzten gehört a, also be- 
zeichnet es, wenn ich recht verstehe, die tief hinter dem jetzt 
liegende vergangenheit. Schade, dafs wir nicht auch belehrt 
werden, welches der vocal der gegenwart und der vocal der zu- 
kunft ist. Für diese und ähnliche sprachliche visionen liebt es 
der hr. verf. den „sprachgeist“ zu citiren, um ungläubige zu 
bekehren. S. 362 steht gedruckt: „Die 3. person unterscheidet 
sich von den beiden ersten durch die gleichgültigkeit oder blol[se 
negative bestimmtheit des subjekts, indem dieses hier eben 
nicht ein ich oder du ist. Zu ihrer bezeichnung gebraucht daher 
das oskische im sing. das ablativische (e)d“, und kurz darauf 
ist zu lesen: „In der 3. p.plur. bedient sich dagegen das oskische 
wie andere sprachen des -n, d.h. des begriffs irgend eines, 
worin die negation des auch nyr unbestimmten ich und du (d.h. 
des wir und ihr) liegt (vgl. die part. inim)“. Solche theoreme des 
sprachlichen dilettantismus, die sich als speculative sprachforschung 
ausgeben, führt der hr. verf. öfter im munde. Bezeichnend für 
den sprachlichen standpunkt desselben sind auch die einfälle, mit 
denen er sichere ergebnisse der sprachforschung abzuthun wähnt. 
Das lat. perfectum auf si, sagt er p. 369, „kommt, wie es 
scheint von se (s-in-e) getrennt, ab, welches auch verba bil- 
dete mit einsatz von in s-in-ere lassen, ablassen (doch weicht 
der einsatz wieder im praet. situs — gelegen) mit reduplication 
umbr. se-som, se-rsom, lat. se-dere, sich zur ruhe begeben 
von einer bewegung: ein begriff, der die vergangenheit ebenso 
mehr aus dem eigenthümlichen gesichtspunkte der zeit, wie das 
osk. t- mehr handgreiflich aus dem des raumes bezeichnete“. 
Nach diesem Gallimathias heifst es: „Die gewöhnliche erklärung 
von si angeblich perfectum von esse, ist schon deshalb unzuläs- 
sig, weil esse kein perfectum macht und seiner natur nach 
nicht machen kann“. Mit solchem orakelspruch wird Bopp ab- 
getrumpft in derselben leichtfertigen manier wie Mommsens in- 


anzeigen. 79 


schriftliche untersuchungen gehofmeistert werden. Seiner neigung 
zum ungewöhnlichen und aufserordentlichen folgt hr. H. auch 
p- 371, wo er die gewöhnliche und sichere erklärung des lat. 
perf. auf vi, ui, osk. umbr. fi aus fui zu verwerfen beliebt, und 
es aus dem privativen ve in ve-cors und aus griech. p&vo tödten 
enträthselt. Sehe jeder zu, ob er mit hrn. H. sich in die tiefe 
dieser speculativen anschauung versenken will, nach der amavi 
bedeutet „ich bin liebetodt“, oder es vorzieht auf festem bo- 
den stehen zu bleiben. Auf jeder seite des buches kann sich der 
leser ähnliche sträufschen pflücken aus der reichen flora des irr- 
thums, die emporwuchert, wo der hr. verf. auf sprachlichem bo- 
den den fufls hinsetzt; ich habe genug davon. Ich möchte an 
dem buch gern eine gute seite hervorheben, aber ich kann nichts 
anderes anerkennen als dafs es vereinzelte beiträge zur kennt- 
nifs der italischen dialekte enthält, die brauchbar sind. Denn 
eine gelehrsamkeit und eine lebendige combinationsgabe, die hal- 
tung3los von irrthum zu irrthum schweift, kann man doch nicht 
preisen. Ich kann also beim besten willen das buch im gan- 
zen nur als eine arge verirrung eines geistreichen gelehrten 
bezeichnen, hervorgegangen aus dem wahn, dafs man ohne ein- 
gehende im schweifse des angesichts erarbeitete sprachkenntnifs 
ohne strenge und besonnene methode der sprachforschung das 
verständnifs halbbekannter oder unbekannter sprachreste erschlie- 
[sen könne. Wissenschaftliche ergebnisse lassen sich nun einmal 
nicht erschwindeln, sie wollen errungen sein, nicht mit dreisten 
behauptungen sondern mit feinen beweisen. Wer ohne steuer 
und compals auf entdeckungsreisen aussegelt, defs schifflein wird 
ein spielball von wind und wellen; wer sich aber auf’s hohe 
pferd setzt, ohne reiten zu können, der thut einen tiefen fall und 
wird — nicht bedauert. 
Pforte - Corssen. 


Wörterbuch der niederdeutschen sprache älte- 
rer und neuerer zeit, 


verfalst von Johann Gottfried Ludwig Kosegarten. Ersten ban- 
des erste lieferung. a—ai. Greifswald 1856. C. A. Kochs verlags- 
buchhandlung. 4. XX. 160 seiten.” 


‘ Mit dieser ersten lieferung beginnt der verehrte herr verfas- 
ser dem bedürfnisse eines gesammtwörterbuchs für das nieder- 
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deutsche abzuhelfen, indem er den vorrat des mittelniederdeut- 
schen und der nnd. mundarten in zweckmäfsiger anordnung zu 
vereinigen und auszulegen bemüht ist. 

Die vorrede zeigt, was angestrebt und benutzt ward, gibt 
rechenschaft über die anordnung und schreibung der wörter und 
bringt einiges bei über die im ältern niederdeutsch hervortreten- 
den mundarten, unter denen auch die kölner hier berücksichti- 
gung findet. In dem stattlichen verzeichnisse der quellen, aus 
welchen geschöpft ward, wird man weniger bedeutende vermis- 
sen; doch fällt es z. b. auf, dafs die reichhaltigen und mit einem 
glossar versehenen münsterschen chroniken nicht genannt sind. 
Kleinere schriften, die dem verf. ohne zweifel zur hand waren, 
mögen zu erwähnen nur vergessen sein. 

Den vortrefflichen kern des werkes bildet, was aus mnd. 
schriften gezogen und erklärt ist. Wie fleilsig und sorgfältig hier 
gearbeitet wurde, zeigen besonders artikel wie acht, achte, ach- 
ten. Möge es dem verf. gefallen, schwierige und doch nicht sel- 
tene ausdrücke, wo er es kann, mit einer grölseren zahl von 
nachweisen auszustatten! 

Ungeachtet der benutzten zahlreichen quellen wird billiger- 
weise niemand vollständigkeit erwarten. Es verstehe sich von 
selbst, sagt der verf., dafs er seine absicht nur unvollkommen 
ausführen konnte; die zeit eines einzelnen reiche nicht aus, um 
eine solche sammlung einigermalsen der vollständigkeit zu nä- 
hern; die älteren schriften seien zum theil als handschriften oder 
alte drucke schwer zugänglich. Noch weniger darf man den 
anspruch erheben, schon hier den stoff gesammelt zu finden, der 
in ungedruckten urkunden allerwärts zerstreut liegt und dessen 
von historikern gering geschätzte stücke mannigmal für den lexi- 
kographen die reichere ausbeute liefern. Gleichwol ist es sehr 
wünschenswerth, dafs das begonnene wörterbuch so reichhaltig 
als möglich ausfalle. Möchte darum jeder, der es kann, den 
verfasser noch im verlaufe der herausgabe aus dem was zur hand 
ist mit beiträgen unterstützen! 

Dringender dürfte dieser wunsch für den mundartlichen teil 
Jes werkes auszusprechen sein. Der verf. müfste der kundigen 
freunde, die ihm zu diesem theile seiner arbeit beisteuerten, zehn- 
mal so viele haben, als er hat, und dann noch bliebe nachlese 
genug. Es kann überdies nicht zu oft daran erinnert werden, 
dafs wir jetzt noch eben mit dem überreste eines geschlechtes 
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verkehren können, welches, wo es nicht abgehört wird, in bälde 
zahlreiche und wichtige kundschaften mit ins grab nimmt. 

Auch die dem niederdeutschen beigemischten fremdwörter 
nahm der verf. auf, was für die in älteren quellen gebrauchten 
gewils zu billigen ist; in bezug auf die grofse masse der jetzt in 
den mundarten umlaufenden scheint sehr sparsame berücksichti- 
gung wohl angebracht. 

Eben so würde man die aufnahme von eigennamen, so weit 
dieselben bemerkenswerthes enthalten und sich zumal andern 
hier behandelten wörtern anreihen, ungern vermilst haben. 

In der anordnung seines stoffes verfährt der verf. so, dafs 
er nach aufstellung des stammworts und vergleichung dessen, 
was sich in älteren germanischen dialecten verwandtes findet, die 
abgeleiteten wörter folgen läfst. Damit aber bei dieser dem 
sprachstudium handlichen einrichtung die schwierigkeit wegfalle, 
welche das aufsuchen eines wortes darbieten würde, soll ein streng 
alphabetisches register den schlufs des werkes bilden; vorläufig 
sind schon auf dem umschlage eines jeden heftes sämmtliche 
darin abgehandelte wörter verzeichnet. 

Das auf etwa 6 lieferumgen zu 22 —?23 bogen berechnete 
werk ist vom verleger gut ausgestattet; namentlich thun die fet- 
ten deutschen typen der angeführten niederdeutschen stellen dem 
auge wohl. Die übrigens nicht eben haushälterische raumbenut- 
zung mag wenigstens denen zu gute kommen, welche sich nach- 
träge hinzuschreiben wollen. 

Der anzeige dieses sich selbst empfehlenden werkes erlaube 
ich mir ein paar bemerkungen zuzufügen. 

Seite XIV ist von der schreibung des u in niederdeutschen 
urkunden die rede. Auch in manchen südwestfälischen des 14. jahr- 
hunderts findet sich der kreis über dem u, aber nur bei gewis- 
sen wörtern, von denen ich hier kund, vulbort, vursat, vursetten, 
lutterlichen und besonders sun (j. suen, suän sohn) namhaft mache, 
Es scheint doch, die hiesigen schreiber haben ein uo ausdrücken 
wollen. Auch das u mit zwei pünktchen finde ich in einigen 
hiesigen urkunden des 14. jahrh.; es trifft aber ganz andere wör- 
ter, z. b. nut (nutz), hus (haus). Im 15. und 16. jahrh. kommen 
schriftstücke vor, in denen jedes u mit zwei acuten bezeichnet 
ist, — ein gebrauch, woraus später das u mit einem striche her- 
vorgieng, welches noch jetzt in deutscher currentschrift von man- 
chen älteren personen statt des krummen striches angewendet 
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Zu s.17 owe aue lälst sich, denke ich, mnd. oye, nnd. oege 
fügen oder wäre es = oede? Eine Lenne-aue wird um 1400 als 
Oye apud Limburg bezeichnet; jetzt heilst sie „de Oege“, . Oye 
gieng aber auch bei uns zuweilen in ey über: so Ekkesoye (urk. 
v. 1296, Kindl. Volm.), s. Eckesey bei Hagen. 

S.19 äbaks ist, wie es auch der verf. erklärt, ä baks, nur 
vielleicht kein subst. compos. Bei uns wird den kindern mit „dat 
es bäks, — äks, — bakke, — akke, — babä, — aä“ etwas un- 
reines bezeichnet; diese ausdrücke werden sämmtlich verwandt 
sein. 

Zu s. 38 achel egel tritt unser Echelte, f. mit geschlosse- 
nem e. 

S. 39 Achen : so schäif as de wiägh nä Oaken. Öäker 
mark eine zu Achen geprägte silbermünze. 

S.58. 59 acht, ener achte bidden. Hier war anführung 
der no. 24, 26, 27 und 28 des Herv. RB. (Wig. arch. 2. p. 34—38) 
zu wünschen, wo dem angeklagten drei fürsprecher und mit jedem 
derselben ein dreimaliges abtreten in die achte bewilligt werden. 
Man vergl. besonders auf s. 38: „so bidde de vorspreke derde 
warve ener achte unde kome we#er na der achte in dat ghe- 
richte“. Vielleicht liegt dem worte achte im sinne von berathung, 
berathungsfrist, frist ein localer begriff zu grunde. Achte mag 
für afte (vergl. engl. subst. aft) stehn und als ort der berathung 
die seite. der gerichtstätte meinen, welche für die hintere ange- 
sehen ward. Man vergl. hier auch Soest. schrae no. 53 (Seib. II. 
p: 393), welche verordnet, der bürge solle stehn in seiner bürg- 
schaft, bis der angeklagte zu gerichte gekommen sei „unde achte 
unde vorspreke ghenomen hevet“. Ferner no.111 (ebend. p. 398): 
kein rathsglied soll, wenn eine klage vor den rath gebracht ist, 
zu der zeit „an (in) de achte ghayn dey van der sake is (= ab- 
treten und sich mit einer parthei besprechen), wantte sey rich- 
tere sint der claghe“. 

Zu s.70 weder achten konnte für die vom Teutonista in 
seinem averti angedeutete geltung abkehren, sich von etwas ab- 
wenden aus p. 652 der Soest. fehde (Emm. mem. susat.) ange- 
führt werden: „de arme man wuste keynen rath tho wederachten 
sodann jammer und quath“. Ferner für die bedeutung umwer- 
fen, rückgängig machen ibid. p. 595: „wente wan dey kor (wahl 
des herz. v. Cleve zum schutzherrn, kor hier masc.) wer vullen- 
bracht, so worde hey (sc. kor) doch nycht weder acht (= we- 
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zogen, so wird sie doch nicht wieder umgeworfen werden. 

S. 88 bei achten hinten wird das präpositionale to achten 
vermilst. Im Herv. RB. p. 33 steht to achten den (dem) dynghe 
neben to voren und to midden dem dynghe. 

S. 92 echters abermals steht auch Münst. chron. p. 316 unten. 

S. 96 westf. etterbietsk wird zu unserm etter, n. (seltener: 
edder) eiter gehören, vgl. ags. attor, engl. atter. In unserm ieter- 
biet eiterbifs, nieterbietsk = etterbietsk, nieterkop eiterkopf, hitz- 
kopf ist brechung eingetreten; das n in den beiden letzten for- 
men rührt vom artikel her. — Bei adder otter wäre zu bemer- 
ken, dafs im südlichen Westfalen auch otter, f. in gebrauch ist: 
hüsotter kellerschlange; ’stinked as ’ne otter. otterlaie, f. heilst 
bei Iserlohn faules gestein, vielleicht weil schlangen dazwischen 
ihren versteck finden. — otter, m. ist fischotter. 

S. 116 westf. harken, arken ist schwerlich aus aderkou- 
wen zusammengezogen. Es hat bei uns die bedeutung räuspern, 
schleim heraufwürgen, wie dän. harke und wird mit nord. hraki 
zusammenhangen 

S. 126 aderjän frosch (Brem. wb.) war wohl unter adel 
sumpf zu reihen. Wie im bremer räthsel den frosch ein schra- 
derjän (maus) begleitet, so geht neben unserm aderjoan ein ueder- 
joan, welches wort für udderjoan steht, wie fluederjoan für flud- 
derjoan (lump), und sich aus udder (üder) euter deuten lälst; 
also säugethier im gegensatz zum frosch. Die uralte gesellschaft 
von frosch und maus läfst die bei uns gänge auflösung: frosch 
und maulwurf als unrichtig erscheinen. Simr. no. 415 hat die 
obigen poetischen thiernamen nicht, dafür aber andere: hüppop 
(aufhupfer) und happop (aufschnapper), wo wieder der frosch 


am deutlichsten bezeichnet ist. 
Iserlohn. Fr. Woeste. 


III. Miscellen. 


1) danedov. 


Man hat ö@rmedo» gewöhnlich als nebenform von yymedov 
angesehn, wobei die kürze des & höchst auffallend wäre, da d& 
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= yi offenbar aus darje contrahirt, also doppelter grund zur 
länge vorhanden ist. Die von Benfey adoptirte erklärung Pott’s 
aus dıdmedov hat das hesychische Zaredov für sich und von sei- 
ten der form kein bedenken, befriedigt aber hinsichtlich der be- 
deutung auch nicht recht. Lassen wir einstweilen die nebenform 
Carmedov bei seite, da sich ein Z gewils auch unorganisch aus Öö 
entwickeln konnte, so zerlegt sich zunächst d«redor einfach in 
8& und z&öo»v. Nun haben wir (V, 63) gesehn, wie gerade 
vor ausgefallenem nasal mehrfach das alte a im griechischen er- 
halten ist. Sollte also nicht auch hier der alte stamm dam, 
haus, den wir in ö® und do» finden (IV, 315), in der gestalt 
ö« bewahrt sein? Die grundbedeutung von dazedor scheint jeden- 
falls „boden des hauses, hausflur* zu sein, wie sie bei Homer 
noch meist ganz deutlich hervortritt, so Il. d, 2; Od.x, 227; 
2, 420; x, 188. Vor dem palaste tummeln sich die freier &v 
vo danedo Od. d, 627 = 0, 169. Wenn endlich in der 
späten Nexvi« selbst der boden schlechthin dazedor heifst A, 577, 
so ist das noch nicht einmal so auffallend, als wenn im sans- 
krit der löwenzwinger simhagöshtha (löwenkuhstall) genannt 
wird. 


2) Baoıs, Bayuos, Batoov, Peßauog. 

B&cıs, gang, stammt ohne zweifel von Peivo und ent- 
spricht genau dem skr. gati; für ß&oıs, grund, fulsgestell, 
möchte sich von seiten der bedeutung eine andere ableitung mehr 
empfehlen, die formell kein hindernifg findet, nämlich von Pa«% 
= gadh (der grundform zu gädh und gah). Danach wäre 
ß«&oıs von der festigkeit benannt, das, worauf man fest- 
steht. Derselben wurzel gehören denn auch wohl Baduos 
(Baduis) und «#00» an, um so mehr als auch slav. ste- 
pen’, ahd. stuof, stufe, und staph unzweifelhaft der wurzel 
sthä (sthäpay, stambh) angehören. Endlich läfst sich auch ßE&- 
P«ıos seiner bedeutung nach viel besser aus Pad als aus Pa 
ableiten, und der ausfall einer aspirate (wohl erst, nachdem sie 
zur spirans herabgesunken) ist im griechischen zwar nicht so 
häufig, aber doch nicht minder sicher, als der eines o (oder sp. 
asp.), £ und j. 

H. Ebel. 


Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grünstr. 18. 


I]. Abhandlungen. 


Lesefrüchte aus Schleichers litauischer gram- 
matik. 


Die vergleichende sprachforschung gestattet und fordert 
sehr verschiedene gesichtspunkte und danach sehr verschie- 
dene arbeiten. Gehen wir in der regel vom object aus, 
das heifst von irgend einer gegebenen spracherscheinung, 
welche wir mit hülfe der ähnlichen vorgänge in den ver- 
wandten sprachen zu erklären versuchen, so wird es auch 
umgekehrt gelegentlich gestattet sein, so zu sagen vom sub- 
ject, d.h. von einem der sprechenden völker, mit andern 
worten von einer der hier in betracht kommenden sprachen 
auszugehen und alles oder mehreres zusammen zu stellen, 
was gerade sie vorzugsweise sei es zur aufhellung des gan- 
zen gebietes, sei es eines theils desselben beiträgt. Unter- 
suchungen letzterer art werden namentlich auch für die 
frage ergiebig sein, die, irre ich nicht, mehr und mehr in 
den vordergrund tritt, wie sich die einzelnen sprachen un- 
seres stammes als individuen zu einander verhalten, eine 
frage, die wieder wesentlich mit der bisher noch so wenig 
ernstlich unternommenen, freilich sehr schwierigen unter- 
suchung zusammenhängt, die wir chronologie der sprach- 
geschichte nennen können. Hier indefs begnügen wir uns 
mit dem sehr bescheidenen vorhaben, eine reihe von inci- 
denzpunkten hervorzuheben, welche zwischen litauischen 
NiWgo. 6 
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spracherscheinungen und ähnlichen in den beiden classischen 
sprachen stattfinden. Den anlafs bot die durchmusterung 
von Schleichers treffllichem werke, das ähnlichen stoffes 
noch eine fülle enthält und zu solchen zusammenstellungen 
um so mehr reizt, da Schleicher selbst mit grofser strenge 
fast jedes eingehen auf vergleichende behandlung verschmäht 
hat, während gerade sein buch fast auf jeder seite zeigt, 
welche grofse bedeutung die litauische sprache für unsere 
zwecke hat. Weiterer ausführungen und eingehenderer 
berücksichtigung abweichender ansichten habe ich mich in 
den nachfolgenden bemerkungen — einer ferienarbeit — 
absichtlich enthalten. 


I. Aus der lautlehre. 


Das litauische kennt die nasalirten vocale a e 1 y nur 
der schrift, nicht der aussprache nach, welche (s. 7), ge- 
genwärtig wenigstens, ganz die von a, e,i, u ist. Wir 
dürfen die aussprache des lateinischen pons vergleichen, 
welche, wie Varro lehrt, von der von pos in compos nicht 
verschieden war und ebenso griech. n&-s, dor. ng, griech. 
dsAgt-g, ösıxvo-s für nav(t)-g, Ev-g, ÖsAyıv-g, deimvur(T)-g. 
Die vergleichung wird dadurch noch fruchtbarer, dafs das 
litauische den nasal mit beibehaltung seines zeichens gerade 
auch vor s verdrängt z. b. in den ausgängen e-s, 3-s und 
dals im acc. sing. der nasalirte vocal, der sonst fast durch- 
gängig lang ist, in derselben weise kurz erscheint wie das 
aus av übrig gebliebene griechische & und das aus «vs 
übrig gebliebene «g der acc. plur. in &ovra, Eovrac. 

Das lit. e, dessen laut sehr mannichfaltig und schwer 
zu merken ist, erfährt in gewissen wörtern dadurch eine 
art von diphthongirung, dafs ihm ein leiser a-laut nach- 
klingt z. b. in sek-ti (folgen), gesprochen säakti. Eine ähn- 
liche lautaffection tritt bisweilen im griechischen ein. So 
erklärt sich die poetische form x&«g neben x7o für ur- 
sprüngliches xapö, xeod. Aus xe00d dürfte xsaod in der art 
entstanden sein, dafs sich « vor dem o entwickelte und 
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das wohl noch zu einer zeit, zu welcher das ö noch nicht 
vom auslaut ausgeschlossen war. Auch die bei den Ioniern 
so beliebte lautgruppe &« dürfte nicht selten denselben ur- 
sprung haben z. b. in Zridea, rıF&aoı, deonören, lauter fälle, 
in denen die annahme eines bindevocals uns wenig be- 
friedigt. 

t und d werden nicht blofs vor t, d, s, sondern auch 
vor 1 und m zum tönenden s. Dies erinnert an att. do-un 
für älteres od-ur; (vgl. lit. ges-me lied neben ged-ö-ti sin- 
gen) und an altlat. pes-na (penna) für pet-na. 

Vor t wird nicht selten s oder dessen stellvertreter sz 
(d. i. sch) eingeschoben: aug-sz-ta-s = lat. auc-tu-s. Das- 
selbe ‘haben wir da anzunehmen, wo im lateinischen su-s, 
sor erscheinen, ohne dafs im stamme ein dentaler conso- 
nant vorhanden ist z. b. in cel-su-s für cel-s-tu-s von der 
wrz. cel, die im griech. xoA-wvo-s, im lit. kil-ti (sich erhe- 
ben) wiederkehrt, in cur-sor für cur-s-tor statt der organi- 
schen formen cel-tu-s, ceur-tor. Der litauische vorgang be- 
stätigt die annahme, dafs griech. uso#«, ueoHov aus uede, 
usov durch assibilation entstanden und dafs für die 2. sing. 
nicht o#« sondern Y« als älteste form anzusetzen, folglich 
&-gn-o-3« wieder durch einschiebung eines sibilanten zu 
erklären ist. Noch in einer reihe anderer fälle empfiehlt 
uns jener litauische zusatz, da wo wir zweifeln könnten, 
die form ohne sibilanten als die ältere anzusetzen, und nicht 
'etwa in demselben den rest irgend einer volleren form zu 
erblicken. Dies gilt namentlich von dem nominalsuffix ma-s, 
das dem griech. uo-g entspricht und, so scheint es, im li- 
tauischen nicht weniger häufig als im griechischen sich 
durch ein vorgeschobenes s verstärkt. Wenn valk-s-ma-s 
(fischzug) von wrz. valk = griech. 7eix, ziehen, ein acces- 
sorisches s hat, so dürfen wir ein solches auch wohl dem 
griech. o&1-0-uö-g von wrz. oe zutrauen. Freilich zeigen 
sich im griechischen an derselben stelle auch andere den- 
tale zusätze, namentlich der eines 9 z. b. in &Ax-n-Ü-uog, 
wodurch die untersuchung schwieriger wird. 

Wenige lauteigenthümlichkeiten greifen so tief in den 
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bau der griechischen sprache ein als das, wie sich zeigen 
läfst, specifisch griechische, noch nicht gräcoitalische ge- 
setz, welches vom auslaut alle consonanten aulser v, o und 
s ausschliefst. Schleicher zeigt uns, dafs das litauische in 
einer gewissen periode seiner existenz noch rigoroser war, 
indem es von allen consonanten blofs den sibilanten im aus- 
laut duldete. Freilich aber bezieht sich dies blofs auf ur- 
sprünglich auslautende consonanten; denn später kamen 
durch abwerfung von endvocalen wieder andere consonan- 
ten zu der ihnen in früherer zeit verwehrten ehre den schlufs 
zu bilden. Lehrreich ist auch der vergleich mit dem aus- 
lautsgesetz des gothischen, von dem Westphal in seinem 
schönen aufsatz zeitschr. II. s. 160 ff. handelt. 

Die litauische umgangssprache ist stark im abwerfen 
auslautender consonanten und vocale. Hier drängen sich 
die analogien. Denn wie der loc. plur. laukü-se (lauka-s 
feld) zu laukü-s, so verkürzt sich Aoyoıoı zu Aöyoıg, wie 
der loc. sing. ta-m& (darin) zu ta-ın, so ist altlat. cu-me zu 
cu-m geworden und lat. ta-m in modaler bedeutung — von 
der temporalen ist in tan-dem ein rest geblieben — der lo- 
cativ desselben stammes, jedoch im femininum, folglich auf 
älteres tame und so gut wie ta-men auf das im sanskrit 
erhaltene ta-sm-in zurückzuführen. Andere apokopen, wie 
die bei den präpositionen und in verbalformen (est für esti, 
sunt für sunti) bedürfen kaum der erwähnung. Besonders 
beachtenswerth aber ist es, dals im litauischen auch be- 
tonte endsilben unterdrückt werden, wie eben jenes e von 
ta-m-&; denn diese thatsache beweist, dals dem accent kei- 
neswegs eine ausschliefsliche dictatur in der umgestaltung 
der sprache eingeräumt werden darf. Betonte silben wer- 
den gerade so gut geschwächt und abgeworfen wie unbe- 
tonte, so im griech. Aaße statt &iaße, homer. xar statt xara, 
lat. tuli statt tetuli. Wir haben also kein recht aus der 
thatsache des abfalls oder der schwächung schlüsse zu zie- 
hen in bezug auf die betonung. Wer sich des aufsatzes 
von Dietrich (zeitschr. I, 543 ff.) und anderer versuche er- 
innert, dem lateinischen andre accentgesetze als die von 


lesefrüchte aus Schleichers litauischer grammatik. 8 


den grammatikern überlieferten zu vindiciren, wird bemer- 
ken, dafs die hervorgehobene thatsache diese versuche kei- 
neswegs begünstigt. 

Vor auslautendem s wird der vocal a, seltner i und u, 
häufig ausgestolsen: pön-s (herr) für pö-na-s, pät-8 (selbst) 
für pa-ti-s. Die ähnlichkeit oskischer formen wie Ban- 
tin-s = lat. Bantinus und lateinischer wie mor-s statt mor- 
-ti-s ist schon mehrfach hervorgehoben. Natürlich erklären 
sich auch liber für libers aus liberus, älter loebesos, und 
vir für virs aus virus auf dieselbe weise. Noch unerle- 
digt ist die frage, ob wir ähnliche verkürzungen dem grie- 
chischen zusprechen dürfen. Vielleicht ist doch für unv 
ein älteres gräcoitalisches unvor-s = lat. mensi-s anzuset- 
zen, und das lit. zasi-s (aus ghansi-s), ksl. gas könnte uns 
empfehlen, griech. y7v auf yevoı-s zurückzuführen. Auf 
jeden fall aber werden wir uns vor consequenzmacherei zu 
hüten haben. Ich wenigstens sehe nicht ein, wie man er- 
weisen will, dafs die consonantische declination in der älte- 
ren sprache, wie Leo Meyer (zeitschr. V, 164) behauptet 
hat, auf sehr enge gränzen eingeschränkt war. Nichts 
scheint mir in unsrer wissenschaft bedenklicher als der 
mannichfaltigkeit der erscheinungen zum trotz solche nivel- 
lirende theoretische sätze unerwiesen hinzustellen und nach 
ihnen, als wären sie erwiesen, sofort die thatsachen sich 
zurecht zu legen. 

Ein merkwürdiges accentgesetz begegnet uns s. 93. Der 
acoent der participia präsentis activi I hängt mit der quan- 
tität der stammsilbe zusammen. Ist diese kurz, so rückt 
der ton bisweilen auf die endsilbe: däzas (tauchend) — 
Schleicher bezeichnet den langen betonten vocal mit dem 
acut, den kurzen betonten mit dem gravis — aber degas 
(brennend). Wer sieht nicht die analogie zu dem verhält- 
nils von piyav zu yevyav, nadwv zu naoywv, aber auch 
zu dem von yeviodaı zu yiyvsodaı, Aınov zu Aeinov. In 
beiden sprachen begünstigt die kürze der stammsilbe dem 
grundgesetz der verbalbetonung entgegen die betonung der 
formalen silben. 
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U. Aus der wortbildungslehre. 


Das weibliche suffix ija bildet secundäre wörter, wel- 
che, nach den von Schleicher angeführten beispielen zu 
schliefsen, vorzugsweise ortsnamen sind: lap-ija (laubwerk) 
von läpa-s (blatt), klebonija (pfarrhaus) von kleböna-s (pfar- 
rer). Es entsprechen ihnen demnach die griech. regıexrize 
auf -ı@ z. b. avdoex-ıd, kohlenbecken vom stamm avdo«z, 
mit welchen schon Bopp vergl. gramm. s. 1305, 1315 die 
verwandten erscheinungen der andern sprachen, namentlich 
auch die sanskritischen collectiva, auf betontes jä zusam- 
mengestellt hat. 

Eine höchst merkwürdige classe von wörtern sind die 
substantiva auf -eli-s, „die sich (s. 113) in ihrer bedeutung 
meist an die eines particips präteriti activi anschliefsen“ und 
mit den slawischen participien dieser art, sowie mit den 
ungemein zahlreichen slawischen personennamen auf | in 
unverkennbarem zusammenhang stehen. Weit entfernt in 
dem 1 dieser wortarten die entstellung irgend eines andern 
in primitiver wortbildung geläufigeren consonanten zu er- 
blicken, bin ich vielmehr überzeugt, dafs wir litauische 
wörter wie ne-tik-eli-s (taugenichts) mit griechischen wie 
auagrwio-g, anernAo-g, mit lateinischen wie ceredulu-s, bi- 
bulu-s, tremulu-s, patulu-s vergleichen müssen, wobei frei- 
lich nicht zu übersehen ist, dafs das litauische ı, aus älte- 
rem ja entstanden, auf den zusatz eines in dieser sprache 
oft antretenden neuen suffixes hinweist, so dals das ver- 
hältnifs der angeführten griechischen und lateinischen wör- 
ter zu den litauischen immer das von griech. «iuvAo-g zu 
aiuvkıog sein würde. Aber es zeigt sich auch: eine ge- 
wisse bedeutungsverwandtschaft. Der «uaorwAög hat ge- 
sündigt, der credulus hat geglaubt, der bibulus hat ge- 
trunken, während man dem edax, vorax das essen und 
schlingen nur zutraut. Dafs das präteritum sich mit der 
jenen adjectiven eigenen bedeutung berührt, dafür spricht 
auch das deutsche ge, das den participien gefressen, ge- 


duldet mit den adjectiven gefrälsig, geduldig, gemeinsam 
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ist. Ueberdies haben wir im griechischen wenigstens ein 
wort, das entschieden aus dem perfectstamme, freilich in 
passiver bedeutung, abgeleitet ist: A&-3n-Ao-s, profan, weil 
betreten. Ueberhaupt ist die tempusbezeichnung nicht 
aufser berührung mit der wortbildung, wie sich am deut- 
lichsten in wörtern wie ayvıe, opyvıa zeigt. 

Das suffix ina-s wird zur bezeichnung „grolser oder 
männlicher belebter wesen“ verwendet, z. b. äng-ina-s (grolse 
natter) von ängi-s = lat. angui-s (natter), ähnlich griech. 
&yivo-g, von dem jenem ängi-s, lat. angui-s und skr. ahi-s 
entsprechenden &yı-s.. Man vergleiche ferner x«oxıvos, ix- 
Tıvog. 

Männliche substantiva auf yna-s (y ist langes i) sind 
„eollectiva* oder bezeichnen, genauer ausgedrückt, einen 
ort, „wo sich etwas in fülle findet“: angyna-s (natternest). 
Sehr nahe liegt hier das lat. inu-m von pistrinu-m, sali- 
nu-m. Den verwandten substantiven auf üna-s wie beg- 
-una-s (läufer) entsprechen die griechischen auf wv nebst 
den identischen lateinischen auf ön wie edo, bibo, noch ge- 
nauer lateinische wörter wie colönu-s. Die adjectiva auf 
inja-s z. b. var-inja-s (kupfern) sind den griechischen auf 
ıveo-g z. b. Acivso-s (steinern) und den lateinischen auf 
neu-s z. b. aö-neu-s für aös-neu-s gleich, was Kuhn’s an- 
sicht über das letztere zeitschr. II. s. 319 nicht günstig 
ist. Das temporale vasar-ini-s (sommerlich) erinnert uns 
sofort an griech. Feoagıvo-g, lat. vernu-s; den beiden letz- 
teren geht jedoch das j ab, das in ini-s für inja-s verbor- 
gen liegt. 

Mit den nominibus agentis auf ika-s wie kul-ika-s 
(drescher) dürfen wir das lat. med-icu-s nebst dem osk. 
meddix vergleichen. Die hypokoristischen wörter auf iszki-s 
d.i. iszkja-s z. b. vyr-iszki-s (kerl) von vyra-s (mann) er- 
innern unmittelbar an die deminutiva auf 10x0-5, ı0xn : vea- 
vi6X0-5, TAÖLOAN. 

Die abstracta auf men nom. mü z. b. aug-mü (wachs- 
thum) = lat. augmen hat man längst dem lat. men und 
dem griech. u@-r, uov verglichen. Das damit verwandte 
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weibliche men& d. i. menja erinnert an griech. vouivn, das 
wir nunmehr vielleicht auf vouev-ın oder ursprüngliches 
judhman-jä zurückführen dürfen, während im vereinzelten 
dativ vouivı wohl der rest eines stammes vouevı erhalten 
ist, der dem kürzeren stamme douev — skr. judhman (kampf) 
blofs ı hinzugefügt hat. douivn würde sich auf diese weise 
zu dem vorausgesetzten vouev ähnlich verhalten wie &yxoivn 
d.i. ayxov-ın zu ayzwv. 

Bietet auf diese weise die bildung der einfachen no- 
mina eine überraschende fülle von anklängen, von denen 
hier nur verzeichnet ist was am wege lag, so fehlt es auch 
für die zusammensetzung nicht an lehrreichen berührungen. 
„Allen zusammensetzungen kommt in gleicher weise zu, dafs 
das, das zweite glied bildende nomen in die ja-declination 
(nom. masc. i-s oder y-s) übertritt: sunü-s, sohn, pösuni-s, 
stiefsohn“. Jeder sieht, dafs es mit lateinischen adjectiven 
wie in-ermi-s, imberbi-s eine ähnliche bewandtnifs hat. — 
Das litauische kennt jenen eigenthümlichen vocal, den man, 
obwohl er ursprünglich gewils nur den schlulsvocal des er- 
sten nomens vertrat und dann nach erweiterter analogie 
um sich griff, der kürze wegen compositionsvocal nennen 
kann und betont diesen vocal da, wo er eintritt: brol-ä- 
vaikei (bruderkinder). Dieselbe betonung liegt in der in- 
tention der griechischen sprache. Verwechslungen zwischen 
dem stamm und dem nominativ, die wir ungern zulassen, 
aber in formen wie $sosdoro-g wohl anerkennen müssen, 
kommen im litauischen vor z. b. büts-ang& (hausthür) von 
büta-s (haus). — So wenig wie im griechischen ist im li- 
tauischen das verbum einer andern zusammensetzung als 
der mit partikeln fähig, zum zeichen, dafs dies wichtige 
gesetz der ältesten zeit unserer sprachgeschichte angehört. 

Ungemein mannichfaltig gestaltet sich im litauischen 
die ableitung der verba, und auch hier wieder treten uns 
überraschende ähnlichkeiten entgegen. Wenn dem griech. 
daxgv-w der bedeutung wie dem etymon nach das lit. 
aszarü-j-u gegenüber steht, so dürfen wir auch wohl für 
die griechische ableitung ein ursprüngliches j voraussetzen, 
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das an den nominalstamm ebenso antrat wie in den aus 
a-j-ä-mi hervorgegangenen verbis auf o-w, a-w, &-w. Uebri- 
gens gehört im litauischen der diphthong ü, welcher für 
av steht, schon mit zur ableitung. Dasselbe element er- 
scheint sonst als au z. b. in rek-au-ti neben rek-ti (schreien 
Aez-eiv) und entspricht in zahlreichen ableitungen dem slaw. 
ov, dem griech. ev z. b. kytr-au-ti (listig sein) von kytra-s 
(listig) wie griech. @aeıor-ev-&ıv von agıoro-g. — Den de- 
nominativis auf in-u inf. in-ti dürfen wir die griechischen 
auf aıvo und vvw vergleichen. «vo ist ohne allen zweifel 
aus @v-j-w entstanden und zwar so, dals z.b. in Asvx-aıvw 
das « den schlufsvocal von Asvxo ebenso vertritt, wie das 
«@ von Aoga-» den schlufsvocal von Aoyo. Was aber vvo 
betrifft, so geht es natürlich auf vyjw zurück; das v aber 
ist nur in einer minderzahl von verben schon im nominal- 
stamm gegeben, z. b. in faov-v-w für Pagv-vı-w. In an- 
dern steht es für ein stammhaftes o z. b. in Aaungv-v-w, 
und in diesem falle liegt es sehr nahe, vvw aus o-vı-w, 
oıww entstehen zu lassen. Dann würde haurovvo für Aau- 
rroo-vıw stehen, wie sich &vv0-g ionisch neben xowvo-s, 
xvgıo-g neben xoigevog und wie sich ja sonst, namentlich 
im böotischen dialekt und in der spätgriechischen ausspra- 
che, der übergang von oı in dv nachweisen läfst. Wir er- 
halten also die gleichung vvw : ao —= ow:aw. — Eine 
andere classe von verben auf -inu sind die causativa. So 
wird aus der wrz. dzu, trocken werden (inf. dzu-ti) dzov- 
-in-u (inf. dzov-in-ti) in der bedeutung trocken machen ge- 


bildet. Auf dieselbe weise ist mAuv-w aus der wurzel nAv 
abgeleitet, denn waschen ist offenbar so viel wie „schwim- 
men lassen“. Natürlich müssen wir die form auf mAv-v-ı-w 
zurückführen, wobei, wie in jenen eben besprochenen ver- 
ben, das ı blofs dem präsensstamme angehört. — Durch 
die verba auf ön-u inf. en-ti, denen eine durative bedeutung 
beiwohnt, erhalten die griechischen präsentia auf -«v-o licht. 
Nur selten stehen im griechischen zwei ‘präsensbildungen 
neben einander, wie at&w» neben «v£avo, die sich zu ein- 
ander verhalten wie lit. kur-iu, ich zünde an, zu kürinu, 
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ich unterhalte feuer (s. 166). Dies stimmt sehr gut zu 
dem, was ich zeitschr. I, 262 über die bedeutung dieser 
präsensstämme vermuthet habe. Dagegen dürfte es schwie- 
rig sein, für diese litauischen formen wahrscheinlich zu ma- 
chen, was Kuhn zeitschr. IH, 455 ff. für die nasalerweiter- 
ten stämme überhaupt vermuthet hat, dafs sie auf partici- 
pialformen zurückgehen. 


III. Aus der flexionslehre. 


Die litauische declination bietet im ganzen mehr ver- 
gleichungspunkte mit der lateinischen als mit der griechi- 
schen. Was die letztere betrifft, so heben wir eine ana- 
logie zur bildung des loc. plur. heraus. Der loc. plur. der 
a-stämme geht im litauischen auf ü-se aus : pöna-s (herr) 
pönü-se; ü ist nach Schleicher eine schwächung von av, 
folglich dem griech. ev gleich und ponüse verhält sich zum 
stamme pona wie sich vievos zum stamme vio verhalten 
würde, wenn das erweiterte ihema viev (zeitschr. III, 78) 
auch zur bildung dieses casus verwandt wäre. Die o-stämme 
sowohl wie die a-stämme zeigen nun im griechischen einen 
andern zusatz in demselben casus, den eines s : A0yo-ı-o1, 
Üea-i-0ı, der natürlich mit dem i indentisch ist, das wir 
im sanskritischen ausgange der masculina in diesem casus 
-eshu d. i. a-i-su wahrnehmen. Es bestätigt sich durch 
diese zusammenstellung das was Schleicher zeitschr. IV, 56 
über zusätze zum stamme in der flexion aufgestellt hat und 
meine daran angeknüpften bemerkungen IV, 212. An letz- 
terem orte habe ich für solche sporadische stammerweite- 
rungen den ausdruck determinativ in vorschlag gebracht. 
Litauisch und griechisch bedienen sich also im loc. plur. 
eines determinativs, das erstere aber des determinativs av, 
das letztere des determinativs i. 

Verschieden von diesem sporadisch auftretenden i ist 
jener dem litauischen so eigenthümliche bald als ja bald 
als i erscheinende zusatz, der die declination in dem maafse 
durchdringt, dafs das ursprüngliche bild der consonanti- 
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schen declination dadurch fast vollständig entstellt ist. Wo 
dies ja in der kürzeren gestalt des vocals i erscheint, bie- 
tet die erweiterung des stammes durch diesen laut, wie 
schon von Bopp vergl. gramm. $. 126 bemerkt ist, die 
überraschendste ähnlichkeit mit der lateinischen stammer- 
weiterung. Der litauische gen. plur. vom stamme augant 
lautet auganczu d. i. augant-i-u wie der lateinische vom 
gleichbedeutenden augent augent-i-um. Umgekehrt finden 
wir die stämme can und juven (skr. juvan) nur im nom. 
sing. durch i erweitert can-i-s neben can-um — lit. szun-u, 
ebenso lit. dant nom. sing. dant-i-s (zahn) im gegensatz zu 
den(t)-s neben dem gen. plur. dant-u im gegensatz zu 
dent-i-um. 

Aus der verbalflexion mag folgendes angeführt werden. 

Bei den präsens- und futurformen auf iu finden wir 
eine verkürzung, welche in ganz ähnlicher weise im latei- 
nischen und griechischen vorkommt. Indem nämlich das i 
jenes iy mit dem bindevocal zusammenfällt, gewinnen meh- 
rere formen das ansehen, als ob sie cben nur den binde- 
vocal enthielten: 

1. sing. myl-i-u (ich liebe) wie cup-i-o, 


ZINN ups, 
1.plur. myl--me . . . „ ceup-i-mus, 
2. „ mlite . . . 9, eup-i-tis; 


und ähnlich im futurum: 
1. sing. suk-si-u (ich werde wenden) wie dor. no«&i-w, 
DON REEE URS „alt: nass, 
„ lat. eris für es-ı-is. 
Ein speeifisch litauischer modus ist der permissiv; 
sein zeichen ist der vortritt der silbe te:te-suk-€', mag 
er drehen. Wir dürfen damit wohl jenes griech. 7 ver- 
gleichen, das sich neben dem imperativ findet z.b. Od. 
IV, 347 Kixıo, rn, nie oivov. Für das griech. 77 nebst 
seinem seltneren plural r7j-re hat man schon längst den 
ursprung von wrz. tan in einer dem lat. tene und dem frz. 
tiens ähnlichen bedeutung vermuthet. Ich sehe nicht ein, 
was den gleichen ursprung für das lit. te ausschlösse. 
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Der imperativ hat im gegenwärtigen zustande der 
sprache immer den zusatz eines k, welches Schleicher über- 
zeugend für den demonstrativen, dem latein. ce oder c in 
hi-ce, hi-c entsprechenden pronominalstamm ka erklärt. Ich 
wage es dem lateinischen eine noch nähere übereinstim- 
mung mit dem litauischen zuzuschreiben. Dafs ecce ein 
imperativ ist, leuchtet ein und wird überdies noch durch 
die seltnere form eccere bestätigt, welche sich zu ecce ver- 
hält wie legere zu lege, das heilst wie das medium zum 
activ oder wie idod zu iö&. Es liegt nun sehr nahe, den 
stamm ec dem lit. ak von ak-ti, die augen aufschlagen, ind. 
ank-u, gleichzusetzen, folglich für denselben zu erklären, 
den wir im lit. ak-i-s (auge), im griech. 000€ — ozı-e, im 
lat. oc-ulu-s, labialisirt im griech. or von ör-wn-a, öwıs, 
assibilirt im skr. aksh-i vor uns haben. ec stünde dann 
für ec-e wie die für die-e, duc für duc-e; ec verhielte sich 
zu oc-ulu-s wie tego zu toga, wie sequor zu socius. Das 
hinzutretende ce würde dem ecce die geschärfte bedeutung 
siehe da geben. Ich sehe, dafs Pott etymol. forsch. II. 
s. 138 bereits etwas ähnliches vermuthet hat. Einen ein- 
wand könnte man gegen diese erklärung erheben, den, dafs 
bei der unsichern überlieferung der lateinischen gemination 
nicht die gehörige gewähr für die ursprünglichkeit des 
doppelten ce da sei. Es könnte jemand behaupten, die 
echte form sei ec-e und dies der simple imperativ der 
wurzel ec, ohne jenen eigenthümlichen demonstrativen zu- 
satz. Dem steht aber die quantität entgegen; &c-e als 
trochäus würde ein präsens &c-o voraussetzen, das zwar 
neben cedo, dico nicht undenkbar aber doch neben lego, 
rögo, €do, fero minder wahrscheinlich ist als &c-o, und um 
von ©c-o zum trochäus ece oder ecce zu gelangen, bedür- 
fen wir des pronominalen ce. Uebrigens hat schon Pott 
a. a. 0. dasselbe ce in c&-do, gib, nachgewiesen, dessen ver- 
baler bestandtheil durch den an dö-nu-m, dıdovaı mehr als 
an dare sich anlehnenden vocal merkwürdig ist. Ferner 
ist es nicht unwahrscheinlich, dafs, wie aufser Pott auch 
Krüger lat. gramm. $. 515. anm. 2 vermuthet, das ce von 
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ec-quis mit ecce zusammenhängt. Wir hätten dann in die- 
sem ec den noch unverstärkten imperativ anzunehmen. Um 
aber zu dem demonstrativen zusatz ka zurückzukehren, so 
glaube ich damit auch einige griechische formen erklären 
zu können. no-x« enthält denselben in der art, dafs er an 
den blofsen stamm des interrogativs tritt. vi-xa, tnvi-xa 
enthalten dasselbe element im anschlufs an eine casusform, 
die wir mit rücksicht auf ja-smin, ta-smin auf lit. ja-me, 
ta-me&, auf lat. ja-m und ta-m ungezwungen für locative 
erklären dürfen. &vs-x«, ion. eive-x&@ scheinen dasselbe pro- 
nominale element im anschlufs an den instrumentalis zu 
enthalten; ich identificire &ive für eiv« in der art mit ive, 
dafs jene form dem skr. jena d. i. jaina noch näher steht, 
diese aber aus dem aus ja verkürzten stamme i hervor- 
geht. /v« würde sich zu give verhalten wie der altlat. 
acc.i-m zu eu-m. Dafs der instrumentalis als der casus 
des wodurch zu der causalen bedeutung von &vsxa ebenso 
gut palst wie zu der finalen — freilich auch localen von 
iva, bedarf keiner ausführung. &vex«@ behielt die demon- 
strative bedeutung dadurch, iv« erhielt die relative da- 
durch, damit. Ist diese darstellung richtig, so bestätigt 
sie eine wahrheit, die wir immer bestimmter erkennen, näm- 
lich die, dafs alle pronominalstämme ursprünglich demon- 
strativ waren. Der unterschied der drei üblichsten prono- 
minalstämme ta, ja, ka, der natürlich nicht geleugnet 
werden soll, mufs ursprünglich ein feinerer und leiserer ge- 
wesen sein. Vielleicht dürfen wir sagen, dafs ta mehr auf 
thatsächliches, ja und ka mehr auf die qualität hinweist. 
doch so, dafs ja seine hauptanwendung im ausdruck der 
bezüglichkeit findet, ka eine gewisse verwnnderung ein- 
schliefst, welche sich bald als ausruf, bald als frage mani- 
festirt. Bedenken wir nun, dafs dieselben elemente die ge- 
sammte wortbildung durchdringen, so eröffnet sich uns ein 
blick in die bedeutungsunterschiede der suffixe. Die rich- 
tige einsicht mus in diesen schwierigsten fragen überall 
zunächst von der negativen erkenntnils ‘ausgehen, dafs un- 
sere sämmtlichen grammatischen kategorien, das product 
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einer reflectirenden zeit, viel zu grob sind, um für die ge- 
netische sprachbetrachtung irgendwie auszureichen. 

Zum schlusse noch einmal jenes ka. Dies determina- 
tiv, wenn wir es so nennen dürfen, oder infix, wenn man 
will, tritt im litauischen imperativ zwischen den verbal- 
stamm und die personalendung z. b. 2. pl. bu-k-i-te, seid, 
ves-k-i-te für ved-k-i-te führt, ebenso wie wir es in ec-ce-re 
annahmen. So lebendig und selbständig durchschiefst der 
sprachsinn die fäden seines gewebes mit diesem, nachweis- 
lich nicht sehr alten zusatz. Dürfen wir nach diesem vor- 
gange auch bei jenem x«, welches in der griechischen per- 
fect- und dreimal in der aoristbildung auftritt an den de- 
monstrativstamm denken? in d&-öw-xa-s, Ö&-Iw-za-usv würde 
es dann ganz in derselben weise zwischen stamm und en- 
dung treten. Zur deiktischen hervorhebung der vollende- 
ten handlung könnte das pronomen im grunde ebenso gut 
dienen, wie zum dringenden fingerzeig beim imperativ; Ö&- 
öw-za hielse dann da habe ich gegeben. Ich gestehe we- 
nigstens, dafs mir meine frühere erklärung jenes x als ei- 
nes blo(s phonetischen zusatzes jetzt ebenso wenig genügt, 
wie alle andern bisherigen deutungen, welche der sprache 
unerhörte entstellungen zumuthen. Wie im litauischen im- 
perativ mülsten wir im griechischen perfect annehmen, dafs 
die sprache früh das bewulstsein jenes elementes verlor und 
früh anfıng, das x — das für vocalisch auslautende stämme 
als bequemer laut wie gerufen kam (tempora und modi 
s. 199 ff.) — als blofses flexionsmittel zu benutzen. End- 
lich kann ich auch nicht umhin zu glauben, dafs jenes k 
oder lat. c, dem wir z. b. in ja-c-i-o, fa-c-i-o begegnen und 
von dem unter andern zeitschr. IV, 216 gehandelt ist, des- 
selben ursprunges sei. 


Kiel, im october 1856. Georg Curtius. 
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Etymologische spähne. 


(Fortsetzung) 


2. Palamedes. 


Ueber diesen namen, der auch zeitschr. V, 277 von uns 
besprochen wurde, hat sich bereits Düntzer b. Höfer IV, 270 
ausgelassen. Schneider v. zaic@ucoueı (mit den händen 
das nöthige verrichten; dann kunstgriffe ersinnen, unye- 
veouaı, reyvalo) bemerkt mit recht, nur dals er an das 
subst. naeAgun (hand; kunstgriff) hätte anknüpfen müssen: 
„daher der künstler Dädalus ein sohn des TaAauadwv Paus. 
IX, 3, nach anderen Evraiguov oder Mntiwvog heifst. 
Selbst I/aiaunöng hat daher den namen“. Dafs hier von 
den zwei sich zu nahe stehenden silben un (undog) die eine 
gewichen ist, geschah nach einem häufig sich bewährenden 
naturgesetze, wovon etymol. forsch. U, 110 fgg. genug bei- 
spiele zu finden. Z.b. Dvoiyvasos (pausback) und yvot- 
yowv geht vielleicht von pvonoıg aus. Sonst mülste man 
ihm, wie gvongowv auf Yvoav deutet, die form gpvoıdo 
zum grunde legen, in welchem falle nicht, wie beim ersten, 
das vorderglied nominal wäre, sondern verbal. Ja fälle 
von nächster analogie bietet Keil, spec. onomatol. gr. 
cap. III. Nomina, quae dicuntur, „tecurtata, z. b. Avxoun- 
da statt Avzoumd-idaı p.55. Ferner „Opaovuiöng, ö, E.M. 
165, 55 falsch [?] für Ygaovundiöng, Philem. lex. 42, 30* 
bei Pape, voll muthvoller (aber nicht blofs tollkühner, 
sondern wohlüberlegter) rathschläge. Doch Meyaundeiöng, 
wie IIoAvitsoosiöng von TloAvdftgong. Demnach drückt der 
name /IeAcunöng durch sich aus, was man ihm von dem 
ersten truge an, wodurch er Ulysses zum trojanischen kriege 
heranzog, bis zu seiner erfindung mehrerer buchstaben, der 
zahlen, der schlachtordnung und der militärischen parole 
(s. Biblioth. classica. Daventriae 1794. p. 386, Bibl. classica. 
By Lempriere. Lond. 1801 s. v.) herab, zuschrieb. Also 
auch an sich ein name blofser speculation ohne eine per- 
son des wirklichen lebens. Vergl. #Avrosoyog, xAvrorsgvng 
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als beiwörter des Hephaistos. Als vater des Palamedes 
wird Navriıos genannt, welshalb ersterer bei Ov. Met. 
XII, 39 Naupliades heifst, sonst freilich so beim Ap.Rh. 
I, 136 Prötus. Als bruder des Palamedes wird aber auch 
Navoıutöwv (zur see herrschend, vgl. Innousöwv) genannt, 
welcher name also einen seekönig anzeigt, wie deren Skan- 
dinavien hatte. Vgl. /Tovrousöovoe, tochter des Nereus und 
der Doris. Nicht minder bedeutsam ist, dafs einer unter 
den verschiedenen des namens Nevniıog als sohn des Po- 
seidon und der Amymone (die untadelige 1. eine der Da- 
naiden, 2. quell und bach bei Lernä) galt. Nicht nur näm- 
lich war ein anderer sohn des Poseidon (auch des Odys- 
seus, vgl. Vavotvovg, auf schiffe sein sinnen gerichtet ha- 
bend) Navoi#oog (schnell zu schiffe, vergl. oben die Ne- 
reide ‘Inno90n), vater des Alkinous, sondern auch Nav- 
utöwv nach Lykophron 157 beiname des Poseidon selbst. 
Hieraus fliefst nämlich die gewifsheit, dafs, sollte der name 
Nevniıog auch nur eine der hafenstadt Nevniıe nachge- 
formte eponyme namensbildung sein, derselbe nothwendig 
auf schiffs- und seewesen bezug haben müsse. Dies um 
so mehr, als auch ein Oi«& (steuerruder, vgl.’Zyoia&, hal- 
tend das steuer, Paus. XXV, 53) als sohn des Nauplios und 
der Klymene und bruder des Palamedes genannt wird; ganz 
wie Ming, s. des Lelex, erfinder der mühlen (uvAaı) sein 
soll, Iaußv: der oaußvsn, oder Kvadog (becher) mund- 
schenk und, wegen oivog*), sohn des Oivevg ist, woher 
dann auch Oivoriwv (aus oivow weinfarbig, oder zu &ruov?) 
ein sohn des Dionysos. Was ein volk treibt, damit setzt 
es auch gern seine namen in beziehung. Sie sind in ihrer 
gesammtheit der spiegel seiner seele. Aus diesem grunde 


*) Wenn Oirorgla nicht ein. blofs dem griechischen durch falschen an- 
klang assimilirter ausländischer name ist, müfste man zunächst an das von 
Hesych aufbewahrte dorische oivorgor, weinpfahl, sich wenden. Schwerlich 
hat doch die sage von der wanderung des Oivwrgog, sohn des Lykaon, aus. 
Arkadien nach Italien den sinn, als habe man rebenpfähle von Arkadien nach 
Unteritalien kommen lassen. Die lateinische sprache aber reichte in alter 
zeit nicht bis dahin, we/shalb man auch nicht leicht an eine vinitorum terra 
bei Oenotria zu denken befugt wäre. 
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giebt dann auch Homer seinen Phäaken fast jauter bedeut- 
same namen, die auf schifffahrt und seewesen bezug haben. 
Vergl. etymol. forsch. II, 260 und angelsächsische namen 
mit c&ol (der kiel, das schiff) z. b. Ceolred, Ceolric, Ceol- 
wald, Ceolwulf bei Wiarda, über deutsche vornamen 
u.s.w. 8.55. Vielleicht gar der ort Kiel als ein Navniıa 
oder Nevnexrog (unstreitig: schiffswerfte, sonst vevrnyıov, 
vergl. vavrınyog, schiffsbauer) zu verstehen? Strabo VIII, 
368 flg. leitet Navnkıa aus veüg und nA&w. Es ist jedoch 
die frage, ob mit recht. Denn nA&w, poet. nAeiw, nAoog 
(schifffahrt), und daher Aozov (mittelst -ıov) schiff u. s. w. 
lautet in seiner wurzelform Av, und daraus könnte Narnkıog 
nur unter der voraussetzung entspringen, es sei mittelst -wog 
von einem worte derivirt, etwa hinten in der gestalt von 
evrrAoog, eurtkovg, dessen schlufs sich indefs zu blofsem -rAog*) 
gekürzt hätte. (Vgl. Apollod. II. 1, 5). Wenn ZunoAaw und 
rwito, als handelsverkehr, auf die wurzel neA (woher z.b. 
n040g, Öino)og, auch etwa impellere navem) zurückgeführt 
werden dürfen, liefse sich auch hieraus etwa auf ein wort 
schliefsen, das seehandel bezeichnete. Indels ist jene er- 
klärung wahrscheinlicher. Dafs nämlich der name Nauplios 
wesentlich immer den einen gedanken der schifffahrts- 
kunde vertreten solle, erhellet aus allem, was man die an- 
geblich verschiedenen personen mit diesem namen sein und 
tbun läfst in der sage. Ja Apollonius Rhodius ], 133 flg. 
sagt es im grunde ausdrücklich in den letzten worten sei- 
ner verse: 


To ö' Emı ön Heloo ziev Javaoio yevidin, 
Nevnluos. n yag tv KAvrovnov Navßolidao* 
NavBolog au Atovov' Atgvov yes uiv idusv kovra 
IIgoitov Navniıadao‘ Tloosdawvı ÖL zovon 


*) Vgl. etwa dir) von dınloog, was aber doch unstreitig, — wie lat. 
lat. duplus, — zu zlundyu, implere gehört. Vgl. Izınla eigentlich zur 
schiffsrüstung gehöriges geräth. Aehnlich frz. Equiper jetzt überhaupt aus- 
rüsten, aber eigentlich ein schiff ausrüsten, als esquiper Diez etym. wtb. 
s. 309. Vgl. schiff und geschirr. In betreff des kürzung hinten analog ist 
auch der name Mtlayxoos d. h. von schwarzer farbe. Oidlnog U. 8. w. 


VL. 2. z 
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JIoiv not’ 'Auvuwvn Jdavaig rexev evynFeice 
Nevniıov, ög negı navrag &xalvvro vavrıkinoıv*). 

Wie hätte bei: dem argonautenzuge ein schiffskundiger 
führer fehlen dürfen? Uebrigens hatte er seine wissenschaft 
ja auch gleichsam durch erbschaft überkommen. Sein va- 
ter war schon durch schiffe berühmt, vergl. xAvronwäog, 
xAvroro&og und den Phäaken ’Ey&vnog (vgl. &yevnis) und Ja- 
sons sohn Eüvnog. Auch führt sein grofsvater NavfoAog 
den namen doch kaum anderswoher als von AaAlsır vnas 
&s rrovrov, schiffe ins meer laufen lassen. Od. IV, 359. Wels- 
halb man nun aber die schifffahrtskunde mit dem reprä- 
sentanten erfinderischer geisteskraft Palamedes in beziehung 
setzte: bedarf keines besonderen commentars. Nicht schwe- 
rer erläutert sich, warum Schol. Plat. rep. VII, 254 ®o«or- 
undn der name ist für die mutter des Dädalus, wie Mnr- 
tiwv (s. oben) sein grofsvater. Mag nämlich das erste 
glied die dativform goaoi statt gosci aus gonv enthalten, 
oder go«oıg, nur freilich nicht im sinne von reden (po«- 
&eıv), sondern im sinne des überlegens (yoaLsodar uere 
gFoEoiv), go«orvg (gegentheil von aygaorvs, apgadia), das än- 
derte der hauptsache nach nur wenig. Immer würde mit dem 
namen auf ein verständiges nachdenken gezielt. Der name 
des wahrsagers Doxoıog möchte vielleicht von goaoıg kom- 
men, sei nun reden oder klugheit darunter gemeint. Pee«- 
ciönuog, Powoikag, Kisopoaöng (vergl. evpoaöng), allen- 
falls von volksberedtsamkeit. Poaorwg bedeutet, wenig- 
stens so viel wir wissen, als appellatirum nur sprecher, er- 
klärer. Doaoınoiöng etwa, ohne zu gonv zu gehören, was 


*) Vgl. Od. II, 280: Doorzır ’Orstogldnv, Os dxaivuro gOR” ardou- 
sov Na xußeovijoau »tA. und mit ähnlicher wendung des ausdrucks Hes. 
Scut. 4. Also hatte der Menelaos zum steuermann „die fürsorge, die 
sorgfalt“, und es ist gewils auch nicht ohne tiefere bedeutung, wenn die- 
ser steuermann den "Ornıme, d.h. nützer, zum vater hat, wie sonst auch 
ein priester des Zeus auf dem Ida heifst. Aus epitheten der alten dichter 
(z. b. IIoAvrgonos) sind öfters eigennamen entnommen, und so glaube ich 
denn auch, es verdankt der "Ormtoolöns, vater des böotarchen Auturrogos 
(doch wohl Zunooog Seefahrer, kauffahrer, mit verstärkendem dı« und kaum 
aus Auös), Thuk. II, 2 seinen namen der homerischen stelle. 
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der bildung zu widersprechen scheint, sinnverwandt mit 
Fosvnong, verständig? Warum jedoch mit Hiatus? Pocaot- 
wog, vater der /7oa&ıdta, der gemalin des Erechtheus 
Apollod. III. 15, 1 wahrscheinlich s. v. a. die frauennamen 
Doovnoıg (verstand) und Dooviun (einsichtsvoll). 

Den namensgrund vom idäischen daktylen ’Eruundng 
habe ich bereits in d. zeitschr. V, 277 angegeben. Nur 
scheint mir jetzt das wort nicht sowohl von dem verbum 
grıumdouaı abgeleitet, als vielmehr durch zusammensetzung 
aus ri mit dem subst. undog entstanden. Also: auf aller- 
hand anschläge gerichtet. So 'Enızegöng (appellativ: ge- 
winn bringend), vgl. x£oöwv, was auch unstreitig weniger 
auf die davuslisten der sklaven gehen soll, als auf ihre be- 
schäftigung mit handwerksarbeiten (lat. cerdo). ’Eruod&vng 
und so auch 'Erıxgarng (anderen überlegen) nicht eigent- 
lich von äruıxgareiv. "Enizüvöng angesehen, ruhmvoll. 'Ermu- 
te)ng in erfüllung gehend, vielleicht weil: sich die ältern 
lange nach einem sohne sehnten, vergl. JloAvsvzrog (sehr 
erwünscht) d. i. Desiderius. Ganz besonders scheinen aber 
zauberinnen gern nach ihren undse und gaguaza unrioevra 
(trugvolle mittel) Od. IV, 223 benannt. So die Minda« 
selbst. Vgl. zaxounöns. Ayaundn, „die aller zauberkünste 
auf der weiten erde kundig war“ Preller II, 138 und da- 
her 139 mit der Mnösı« verglichen wird. Ayaunöng 8. 
seite 346. JIIsgıundn, allerdings neben mehreren anderen 
mit gleichem namen, Theokr. II, 16 berühmte zauberin. 
Daedala (ingeniosa. Serv.) ward ihrer listen und künste 
wegen auch Circe Virg. Aen. VII, 282 zubenannt, ja En- 
nius hiefs so selbst die Minerva. — Avroundng, sänger, 
Schol. Od. III, 267 vielleicht wegen seiner kunst: ganz in 
gesang aufgehend? — Evundng, herold der Troer, und va- 
ter des AoAwv, also rath und list bei einander. 

Aufserdem indefs noch mehrere andere namen, worin 
nur im allgemeinen auf klugheit hingewiesen werden soll, 
ohne eigentliche mythologische bedeutung, so scheint es. 
Aotvunöng, Zevoundng (sorge tragend um gastfreunde, für 
die stadt, sie gut berathend). Arvrouyöyg (berühmt durch 
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seinen klugen rath) KAsounöng etwa: auf ruhm sein sin- 
„en habend (ahd. Hrodowart, des ruhmes wartend, pfle- 
gend), wie KAsovon, und Nıxounöng (etwa Sigiwart, Sieg- 
wart), wie Nıxovon. ’Ovaooıunöng wohl eher: helfend und 
nützend durch rath, als: um nutzen sorge tragend. Me- 
yaumöng, von grolser klugheit. Auch Meyaundn, wie Eoı- 
undn, Eiovundn (deren rath sich weithin erstreckt). Me- 
yaundsiöng Hom. h. Merc. 100. Neounöng, von neuem (also 
selbstausgedachtem?) rathe, vergl. NeoßovAn. 

Von undouaı (auf kluges sinnen, rathen u. s. w.) auch 
noch Mnorwg sammt Ayaunorwg, und IloAvunorwo. ©eo- 
unotwg heilst wahrscheinlich possessiv: die götter zu be- 
rathern habend, und Gsoundns, vergl. Aıoumöng, unter der 
götter berathender sorge stehend. Denn auf Passows ver- 
kehrtheit, damit wider allen sinn und verstand lat. magi- 
ster (aus magis im gegensatz von minister) oder gar das 
erst durch entlehnung ins deutsche eingedrungene meister 
zu combiniren, wird jetzt niemand mehr hören wollen. Auch 
nicht mit Mnorwg zu verwechseln ist der, natürlich nicht 
dorische name Maorwo 1. XV, 430, welcher seiner form 
nach „sucher* bedeuten mülste. 

Ueberhaupt aber ist es aufserordentlich schwer, eine 
reihe ähnlich klingender wörter etymologisch gehörig zu 
sondern. Nämlich unrıs, undoueı, uguove (memini) und 
utvo (maneo), ueuca, uersvw und uaoreiw suchen, uaivo, 
sammt u&doueı, meddix, u£roov, metiri. Dann uevdavo, : 
JTooun$evs, meditari, mederi, ueAsra@v. Das letzte freilich, aus 
nelttn sorge (bei den Attikern besonders der der redekunst 
gewidmete fleifs und vielleicht aus ähnlichem grunde auch 
name einer muse Paus. IX, 29,2. Vergl. auch den späten 
mannsn. MeAätıog) eben so, wie ueisdalvw aus uei£dn ent- 
standen, hätte nie in frage kommen sollen. Denn es ist 
bloße einbildung, wenn man mit jenem griechischen worte, 
das in uw seine wurzel hat, das lat. meditzri glaubt 
vermitteln zu dürfen. Willkürlich nimmt man eintausch 
von d für 1 an, während doch sonst gerade nur der um- 
gekehrte wechsel (l statt d) einzutreten pflegt, und erborgt 
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hat der lateiner das wort aus dem griechischen ohnehin 
vollends nicht. Da e in meditari kurz ist, könnte es 
sich füglich zu zend madha (prudence, intelligence) stellen, 
als eine frequentativform*). Skr. m&dhä, weisheit, me- 
dhira, weise, weichen ihres langen e wegen ab. Doch wäre. 
möglich, dieser vokal stellte keinesweges guna von i (vgl. zend 
mith und angeblich skr. mith, midh, die intelligere 
bedeuten sollen), vor, sondern etwa durch reduplikation 
(s. Benfey gl. methete, sich sto[sen, aus mamath), oder 
durch umwandlung des vokales in der verbindung addh ent- 
standen, wofür er kiyedhäs aus kiyat-dhäs beibringt. 
Mindestens mit dem zendworte madha stimmen ucd7, 
uados, uaönoıg so nahe zusammen, dafs man sich schwer 
dazu verstände, sie auseinander zu reilsen. Es giebt aber 
ein anderes zendverbum mädh, das sich zu mä (metiri), 
passiv miyate, part. mita (lat. mensus von einer blofs 
nasalirten oder reduplicirten form, und zwar, vgl. modus, 
auf d?), ähnlich verhält wie däth zu dä (didwuı, ridnuı); 
was aus den gleichbedeutenden verbindungen nicht nur 
vi-mädh (traiter & l’aide de medicaments), sondern auch 
selbst vi-mä (medicamenter, traiter en medicine) Burn. 
IAs. 1840. p. 42. 49; Bäctet d. zeitschr. V, 45, erhellt. Na- 
türlich liegt es äulserst nahe, hiemit lat. m&deri alicui 
(wie prospicere, consulere auch mit dativ), m&dicus, mö- 
dicari, meödicamen u.s. w. zu combiniren. Nur freilich 
das deutsche mittel, heilmittel legen eme verbindung 
dieser wörter mit latein. medius, skr. madhya, zend 
maidhya, griech. uEooog (00 statt 9) und gekürzt u£oog, 
kaum minder nahe, obschon, dafs remedium wenigstens 
nicht unmittelbar aus medius ausgehe, das anders geartete 
verhalten von dimidium beweist. Mer« und das deut- 
sche mit hängen mit letztern gewils zusammen; allein mei- 


*) Z. b. auscultare (von cluere), visitare u. s. w. Schwerlich denomi- 
nativ, wie periclitor, wenigstens der von Cato gebrauchten form periculatus 
sum gemäfs, es sein mufs. Sonst verführten die fügüngen periculum adire, 
subire allenfalls zu annahme einer zusammensetzung mit itare: sich in gefahr 


begeben. 
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nes bedünkens nur in betreff der ersten silbe, welche ich 
in dem, leicht der aphärese ausgesetzten skr. amä, 1. with, 
together with, 2. near, mit sicherheit wiederzufinden glaube, 
indem ich in madhya eine dem vedischen sadha (ge- 
wöhnlich saha), z. b. sadhästha (versammlungsort), ent- 
sprechende bildung suche, aus dhä (ponere), im particip 
hita mit h für dh, woher auch zend hadha (ibi). Also 
sadha, und sadhryak, zusammen, gleichsam ovviF#ETog, 
aber auch madhya dann gleichsam: in der mitte zusam- 
mengelegt, gleichwie uer«&v (usr« mit EVv) ja ebenfalls das 
De man trenee der beiden hälften in der mittellinie an- 
zeigt, welche sie zugleich schneidet und verbindet. Will 
man nun nicht gar, etwa wegen sama, lat. similis (sam- 
-mita, upa-mita), was nicht von jenem, etwa wie parilis von 
par, ausgehen mag, die wurzel mä (messen), und allerdings 
kommt sie in vielen wörtern, die ähnlichkeit (commensu- 
rabel) anzeigen, vor, auch schon (grundlos) in amä& suchen: 
dann mufs man jenes vi-mä und maidhya wenigstens, 
für unvereinbar erklären. Ohne mich nun in betreff von 
mederi absolut entscheiden zu können, scheint mir doch 
anknüpfung an das zend wahrscheinlicher, indem darin, in 
gemäfsheit mit dem skr. vi-mä& (m£tiri), die geforderte be- 
deutung, eigentlich: die dosen zumessen (wie ja auch dis- 
pensiren vom apotheker gesagt wird, der die verschiede- 
nen arzeneien „abwägend vertheilt“), wirklich vorliegt. Dare, 
largiri ist eine bedeutung von mä, die sich eigentlich vom 
zumessen ableitet. Kuhns meinung V, 51, die mir nicht 
recht zusagen will, lese man bei ihm selbst. Die begriffe 
des ermessens und erwägens (franz. penser, lat. pen- 
sare) sind sehr natürliche entwickelungen aus dem begriffe 
sinnlichen maafsvergleichens am maalsstab oder auf der 
wage. Da nun auch sanskr. m& mit pra (conjectura asse- 
qui), pramä (true knowledge; conseiousness, perception), 
pramiti (measuring; true knowledge), halte ich lith. 
prantu, prataü, prasu (fut.), prasti (inf.) daraus, sei- 
ner starken abbeugung zum trotz, ungefähr so wie unticw 
aus untis, lat. mentiri (von mentis alt statt mens) und 
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metiri (vgl. zend miti mensura), entstanden Habe ich 
in dieser vermuthung recht: dann müfste der nasal, ob- 
schon er in vielen formen weicht, der wahre radikalbuch- 
stabe, dagegen pra präposition und t ableitungsbuchstabe 
sein, wie in atmintis f., das gedächtnifs als geistige kraft 
oder thätigkeit, vom refl. at-si-menü (sich erinnern), isz- 
mintis, verstand, vernunft, weisheit. Nach Nesselmann 
s. 313 wäre gewohnt sein, sich angewöhnen die 
grund-, aber durch übung sich aneignen, erlernen, 
erst die secundäre bedeutung, was sich indefs auch gerade 
umgekehrt verhalten könnte, indem Hippokrates uadnoıs, 
ucdog vom angelernten, angewöhnten gebraucht. Hieraus 
erhellet nun wohl genugsam, dafs die weitverbreitete sans- 
krit- und zend-wurzel man (cogitare, meminisse u. s. w.), 
lith. minti, rathen, errathen, menas das verständnils ei- 
ner sache, die geschicklichkeit, meisterschaft, permanus, 
der leicht begreift, scharfsinnig, klug, pramanus, erfin- 
derisch u. s. w., lat. memini, griech. u£uov« und mit me- 
tathese uvy:skr. mnä (diligenter libros sacros legere. Re- 
petere, celebrare) eine weiterbildung sei von mä (messen) 
mittelst nasals. Ich glaube aber kaum, man werde es ver- 
wunderlich finden, wenn ich nun hieran griech. uevdavw 
anknüpfe und in den formen ohne nasal dieses entweder 
weggeworfen oder auch von vorn herein (vgl. zend madha) 
unvorhanden betrachte. Das % ist ja auch im griechi- 
schen ein häufiges bildungsmittel zur erweiterung einfache- 
rer wurzeln (vgl. nindw, vndw, pAey&dw, Aßaodw u. 8. W.). 
Während sonst alle derivate von uavdavw des v erman- 
geln, findet sich gleichwohl beim Lykophron 537 Ilgouev- 
$evs*") als beiname des Zeus, und ich nehme keinen an- 
stand, darin nicht nur die mens provida rerum futurarun, 
sondern überhaupt den inbegriff der providentia oder gött- 


*) Auch für Kasızwg glaube ich jetzt in Kardalog, sohn des Helios 
zu Rhodus, Diod. Sic. V, 56 ein beiden zum grunde liegendes verbum (vergl. 
lat. candere) gefunden zu haben. Natürlich bedeutete das in passender weise 
s. v. a. leuchtend. Aehnlich verhielte sich uas-ıog zu ahd. manzon (ubera) 
Graff II, 818, dessen z der lautverschiebung nach Ö verlangte. 
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lichen vorsehung zu erblicken. Daraus gewinnt dann auch 
meine früher gegebene erklärung von Boadauevdvs*) (wohl, 
trotz skr. mantu f., understanding, intellect, nur irrig mit 
t: Boaöcuevrvs aus Hort. Adon. p. 244b, Thiersch griech. 
gramm., ausg. 3. s. 222.227) als „späte reue (zur besin- 
nung kommen)“ einen neuen halt. Nun nehme ich aber 
auch keinen anstand, den erfindungsreichen /Iooundevs, 
IIgou&dsvg bei Aeschylus. (der alles, was er thut, und des- 
sen folgen, und so z. b. die wirkungen einer erfindung, vor- 
aus bedenkt und erkennt) und dessen gegensatz 'Eruund ev; 
(der erst hinten nach lernt, durch schaden klug wird), wel- 
chen Pind. P. V, 27 mit dem erklärenden zusatze owivoog 
richtig bezeichnet, dem gleichen verbum (meouavdavw, 
&runadesıa) beizuordnen. Vgl. auch ueraundse (nachbe- 
dachtheit, wie uerautisız, und reue, uera;voa, yeravore, 
d. h. eigentlich sinnesänderung). Die erklärung aus undo- 
ucı widerlegt sich zur genüge aus dem umstande, dafs die 
masse von eompositen auf -unöng u. s. w. stets das ö bei- 
behalten. Warum sollten die obigen beiden namen hievon 
eine ausnahme machen, und einen wechsel von ö in # ha- 
ben eintreten lassen, der zudem, aulser in der composition 
vor aspirirtem vokal (und auch nur in ovdeis, undeis), gar 
nicht stattfindet? Der vokal n verhält sich zur wurzel ua 
genau wie Andw, fut. A)ow zu Aavdavo; fut. Ampoucı zu 
kaußavwo; rınyvvu : lat. pango; Asinw : Auunavw; nev- 
Youaı : nvvdavouaı. Auch wie unxog, u@xog : uaxgos, 
dessen erste silbe wenigstens bei den Attikern kurz ge- 
braucht wird und auch von natur gewils kurz ist. 

Was ist nun aber undouaı selbst? Wir wollen erst 
utdw und uedouaı erledigen, das in jenes auch im gebrau- 
che vielfach hineinspielt. Es unterliegt keinem zweifel, dafs 
dieses verbum seinerseits auch nicht die wurzelform in äl- 
tester gestalt ist, sondern mittelst ö aus ihr erweitert. Ohne 


*) Gleichsam Zeug xHorsog. Per tertia numina (bei den ünterirdi- 
schen göttern) juro. Ov. Trist. I, 53; vgl. Fast. IV, 584; siche diese zeitschr. 
IV, 441. 
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frage geht es von mä (metiri) aus, wovon ja auch griech. 
kE-TooV, uttgıog mälsig, vom rechten maals (lat. modicus 
oft nur: mäfsig d.h. von knappem maalse, nichts besonde- 
res, also mittelmäfsig, nur von durchschnittlichem maalse, 
mediwcris von medius, d.i. auch leicht darunter), usroezv 
messen; ermessen; einen weg durchmessen; beim kaufen 
u.s. w. zumessen. Skr. mäträ f. quantity, measure; quan- 
tity in metre or prosody, a syllabic foot (vergl. u£roov); 
dann, als grundmaals: a short vowel. Auch a little (und 
vielleicht ohrring als tand wie juwel aus mlat. jocale); a 
moment. Die bedeutung: the upper or horizontal limb 
of the Nägari characters, weil dadurch die breite des 
buchstabens, also in dieser richtung sein maal[s bestimmt 
wird. Requisite, material als erforderliches maals, und 
wealth, substance, so viel vermögen, um davon den ge- 
nügenden unterhalt zu haben. Als n. mätra-m, the 
whole, the entire thing or class of things, als abschliefsen- 
des maafs und daher adv. onely, solely (exclusive and iden- 
tical, the very thing), was sich nebst dem adj. mätraka, 
ımere, onely, solely, dem lat. solummodo vergleicht, wo- 
mit angezeigt wird: es finde beschränkung nur auf dieses 
bestimmte maafs (modus) statt und werde nicht über- 
schritten. Tantummodo, so grols (tantum) dem maalse 
nach; nicht mehr, nicht weniger. Gothisch haben wir in 
dieser primitiven bedeutung noch z. b. mitaps 1. maals, 
u£roov, 2. scheffel, x0005 ein gemäls von 41 medimnen (auch 
poln. korzec, scheffel, dazu; vergl. DC. corus, chorus 
und z.b. auch ein cor salz s. Keferstein halloren s. 63), 
wie w£öıuvog, modius und metze. Dann aber auch mi- 
ton, ermessen, bedenken, überlegen, mitons, gedanke, us- 
met, 1. das verweilen, avaortoogı) (gleichsam innehalten des 
zeitmaalses), 2. verfassung, rolıreia (sich verhalten in ge- 
wissen grenzen), 3. führung ayoyı). Ahd. mäza, maals, 
ferner mez, nord. met (modus, mensura, metreta, chorus, 
eadus, hemina u. s. w.), mez (mediocris), mezhaft (mode- 
stus, welcher das gehörige maals hält), mezhaftig (mo- 
deratus), mezhaften (moderare), fermezzan (sich) ver- 
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messen, d. h. über das richtige maafs hinaus gehen, Graff 
II, 891 fig. Weil messen im zusammenhalten von grölsen 
mit einer einheit besteht, bezeichnen auch manche compo- 
sita, wie im sanskrit, vergleichen überhaupt, z.b. eban- 
mäzön (coaequare, comparare; vergl. ebenmaals füs pro- 
portion), gaganmäzon, widarm&zon, vergleichen. Im 
griech. nynrooss nde& utöovreg und, nur von göttern ge- 
braucht, uedewv, weö&ovoa entspricht begrifflich sehr gut 
dem lat. moderator, trix d.h. lenker, obwalter. Mo- 
deror und modestus scheinen ein neutrales modus (vgl. 
scelestus, tempestivus, temperare, refrigerare), wo nicht jenes 
ein adjectivum, wie z. b. piger, in welchem falle sein r ur- 
sprünglich wäre, vorauszusetzen. Immer liegt diesen wör- 
tern der begriff einer sorgsamen waltung zum grunde, wo- 
rin auch dies ausgesprochen wird, dafs etwas in dem ge- 
hörigen maafse zusammengehalten werde. Griechisch u£- 
doucı wird dann aber auch oft so gebraucht, dals es für- 
sorgen, bedacht sein auf etwas bezeichnet, wie das 
auch wuvnoxouaı (sich einer sache stets erinnern und sie 
daher nicht vernachlässigen) thut, welches verbum als durch 
transpos. (uvn aus uev, skr. man) entstanden sogar, wenn 
auch entfernt, — suchten wir oben darzuthun — mit skr. m& 
(metiri), der quelle von u£doueı, vermittelt ist. Nun aber 
gar utösodaı xaxa Towsooı streift ganz in druumdoueı do- 
kov narpi, xaxa undsodai tıvı (auf etwas böses gegen 
jemand sinnen) hinüber. Vgl. auch ualouaı 6AsFo0v rıvı, 
einem verderben zu bereiten trachten. Nic. IToıxılounte 
(von untıg), ti vv Et unosaı @Alo; Hom. h. Ap. 322 
dicht nebeneinander. Mndog seinerseits aber, oft fast von 
gleicher geltung, als unzıs, läfst auch für undoucı auf eine 
verlängerung der wurzel rathen. Es fragt sich jedoch, welche 
wurzel in un-rıg stecke. Zend mati, maiti (la pensee), skr. 
mati, 1.understanding, intellect; 2. wish, desire, inclination ; 
3. memory, recollection; A. respect. reverence, auch mantu 
f. unterstanding, intellect, aber als m. aman, a mankind (als 
denkendes wesen), a king, und als n. mata, purpose, intention, 
wish, mind (as to have a mind to any thing) u. s. w. stam- 
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men von man (denken) und haben ihren nasal regelrecht 
fallen lassen, während lateinisch alt mentis, gekürzt mens 
(vergl. auch the mind), denselben behielt. Hiemit scheint 
nun untıg nicht zu stimmen, indem (will man es nicht auf 
uvn mit einbulse von v beziehen, vergl. usiov — lat. mi- 
nus) kein grund zu weglassen des nasals und längung des 
vokals vorlag. Vergl. die goth. fem. anaminds, vermu- 
thung, vnovoı@ und gamunds, 1. andenken, avauvnoıg, 
2. gewissen, ovveiönoıg Gab. u. Löbe wb. s. 123 zu munan 
meinen, glauben, woher auch wohl mundon betrachten, 
berücksichtigen, oxoreiv, ahd. (etwa mit nur zufälligem an- 
klange an @uvvw und munire) munton, schützen, tueri, 
foramundo (vormund, nicht fürsprecher, von mund) Graff 
II, 814 (vergl. z. b. meddix tuticus, d. h. doch wohl der 
schützende herrscher, und consulere alicui), weil, wer für 
jemanden sorgt, ihn auch beräth, lenkt, beherrscht. Eher 
stimmte in betreff des langen vokales zu unrıg goth. mods 
m. 1. muth, 2. zorn, Yvuos, öpyn, da dessen o gleichfalls 
früheres langes & voraussetzt. Ahd. möt n., auch m. im 
sinne von mens, anima, animus, spiritus u.s.w. Graff J, 
679, woher auch müotön (praeoptare), unser anmuthen, 
vermuthen und ags. mödjan (superbire, irasci). Nur 
wäre bei dieser letzten germanischen wörtersippe noch die 
frage, ob die muta ableitend sei oder noch mit zur wurzel 
geschlagen werden müsse*). Die geistigen functionen lau- 
fen in dem maafse durch einander, dafs auch selbst die 
psychologie sie nur schwer auseinander hält. Was wun- 
der, wenn die sprache strenge unterscheidungen .in dieser 
rücksicht nicht zu machen pflegt? Man nehme nur griech. 
Jvuög, ponv u.8.f. So z.b. sagt Stender lettische gr. 


*) Vergl. z. b. lat. mötus animorum duplices sunt, alteri cogitationis, 
alteri appetitus. dCic. Off. I, 36. Und etwa Lucan. I, 565: Tum, quos 
sectis Bellona lacertis saeva movet (begeistert, mattere lesart monet), cecinere 
Deos. Recht gut pafste, auch dem begriffe nach, dazu weuawg. Das v in 
moveo legt kaum ein hindernifs in den weg, da es eben so wenig als in 
foveo (skr. bhä leuchten) ein u als ursprünglichen wurzelvokal (wie z. b. 
in böves, skr. gavas) voraussetzt. Das v könnte sich auch aus 6 (statt 
skr. &) entwickelt haben. 
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8.209: „Prahts [s. oben] heifst bald der verstand, die 
vernunft, bald der wille, das gemüth, bald das gedächtnifs, 
bald sinn und gefallen, muth, vorsatz, attention, begierde, 
bald das gewissen, im plur:die sinne“. Ferner: „Ssirds, 
eigentlich herz, wird auch für gemüth und gewissen, ja 
gar bisweilen für das innerliche [innere?] genommen. Wenn 
dem bauer der magen wehe thut, so sagt er gleich: fsirds 
(sahp (das herz thut mir weh“). So begegnet dem griech. 
unvig, äol. ueivig Ahrens p. 96, und uaivo skr. manyu-s 
m., was aulser „anger, wrath“, auch „sorrow, grief; distress, 
indigence; pride und a sacrifice* bezeichnet, während das 
ihm körperlich und etymologisch entsprechende zendische 
mainyu (l’tre intelligent) auf höhere himmlische wesen 
bezogen wird. Da uavız Ahrens Dor. p. 142, unvız recht 
gut wie unrıg ein suff. vu, skr. ni Bopp gr. crit. p. 263 ent- 
halten könnte, wäre es demnach von seiten des begriffes 
nicht unmöglich, dafs ihm goth. möds (zorn) in der wur- 
zel entspräche. Vgl. lettisch manniht merken, inne wer- 
den, empfinden, nomanniht erachten, ermessen, empfin- 
den, aber mattiht merken, inne werden, fühlen, empfin- 
den mit einem starkformigen mas-t (dessen s aus t) füh- 
len, nemast (dickhäutig sein) neben sich. Da überdem 
in «tuee und seinem particip ganz vorzüglich „der begriff 
des zornvollen oder muthvollen anstrebens, andringens, vor- 
schreitens“ (vergl. Aosıuavns) liegt, so wäre dieses sammt 
den sinnverwandten ualoucı und dem reduplicirten ueıuow 
gar leicht als wurzel davon geltend zu machen, nur dals 
in den letztgenannten wörtern die intelligenz vor den af- 
fecten zurücktritt. Vgl. auch noch avrouarog (etwa „selbst- 
bewegt“ vgl. lat. mötus?). Aber, wie der furor poöticus 
nebst uaivo, uavrıg und skr. mantri, a sage, one who is 
possessed of holy knowledge; 2. an adviser, a counseller, 
zeigen, schlägt ja das exaltirteste denken da, wo die 
kalte überlegung aufhört, oft in die höchsten ergüsse 
des geistes um. Es wäre indefs nicht unmöglich, .es 
sei diese wurzel durch ungebührlichen wegfall eines con- 
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sonanten*) nach ihrem wahren werthe unkenntlich ge- 
worden. 


3. Musen, Minerva und Seher. 


Lottner könnte demnach nicht so entschieden unrecht 
haben, wenn er Movo« in d. zeitschr. V, 398 wegen der 
uavraıg oder vates auf die spezielle form von uatvouaı be- 
zogen wissen will, und die erklärung von u«w „die stre- 
bende“ als farblos und sinnlos verwirft. Dabei geht er 
nun von der voraussetzung eines Movzıe, als urform aus, 
und diese könnte durch eine argivische form, die Ahrens 
Dor. p. 106 zu tage gefördert hat, nämlich Movoa, aller- 
dings als richtig erschlossen bestätigt werden. Gleichwohl 
fehlt viel, dafs damit seine anderweitige deutung schon 
vollständig erwiesen wäre. Halten wir nämlich die analo- 
gie zwischen dor. Mwüo«, äol. Moio« und Müca (v als u 
gesprochen?) Ahrens Aeol. p. 99, att. Movo« und dem fem. 
part. dıdoo« (kaum jedoch nachgewiesen), didoroa, dıdovo« 
fest, und diese bringt Lottner selbst bei: wie ist es dann 
möglich, noch auf ableitung von ueivouaı zu bestehen? 
Zwar, dafs die mänaden ganz anderer art sind, hielte mich 
(wegen uaıvoAng, oder sogar mit kühnerem bilde oestrus 
für weissagerische und poetische begeisterung, wie uavia 
t..h vom prophetischen wahnsinn) eben so wenig von an- 
...ıme der vorgeschlagenen deutung zurück, als dafs, in 

ılogie mit &xuaivo, ein actives präsens uelvovo« höch- 
stens: „in (dichterische) begeisterung versetzend “, nicht: 
„selbst begeistert“ bezeichnen würde; allein was sagte die 
form dazu? Ohne äufserste verkürzung könnte dann Movo« 


*) Vgl. z.b. skr. math, manth, agitare, concutere, was auf wegfall 
eines z rathen liefse, dürfte man auf uarog das suchen, durchforschen, was 
ja vom durchschütteln, seihens halber (lat. excutere), vgl. Benfey wurzellex. 
I, 257, recht gut hergenommen sein könnte, auch für utuaa u. 8. w. zurück- 
gehen. Wie aber, wenn letzteres an yesyawres (ytyova) ein muster hätte 
und » von uav (nalvouaı, perf. u£unva) eingebüfst hätte? Lat. nascor, 
natus aus gnascor umgekehrt mit verlust des gutturals. Vgr. gnä vedisch 
für yury Rosen RVed. adn. p. XXXVIII. 
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(und nichts ist doch glaubhafter) kein participium sein. 
Das meint nun Lottner auch in der that, wie seine worte: 
„und diese urform (Movrıe) ist ein deutliches femininum 
zu uavrıg*)“ ergeben. Das gerade aber ist unglücklicher 
weise leichter behauptet, als bewiesen. Woher z. b. das o 
statt «&® Doch, wir wollen diesen einwurf, etwa durch her- 
beiziehen von goovıg, gYoovrig (Yonv, euyoaivw) unserer- 
seits selber mildern, wenn auch nicht ganz hinwegräumen: 
dann bleibt immer noch die schwierigkeit zurück, wie sol- 
len wir uns das obige wort, als motion von uavrıg, vor- 
stellen? Bei der geringen anzahl von wörtern auf rı-s für 
männliche personen im griechischen (Bopp vergl. gramm. 
8. 846) läfst sich schwer sagen, welcher analogie ihre fe- 
minina gefolgt seien. Zu nooıg, skr. patis (herr, gemal) 
gehört norvie —= skr. patni, und etwa der schlufs in ö&- 
onowe. Aber es heilst 7 uavrıg ohne alle veränderung, 
das wort ist commune. Ja, Doovrıdı din (gemalin des 
Panthoos) Il. XVII, 40 hätte eher auf zuö als ausgang ra- 
then lassen. Kurz, eine zerlegung jenes Movrı« in Mov- 
-rı-@ hat so ziemlich alles gegen sich, und wir müs- 
sen nach wie vor in Movo« ein präsentiales participium 
(von diesem hypothetischen aussehen M-ovr-ıe) suchen, 
wobei höchstens zweifelhaft, welches verbum ihm zu 
grunde liege. Zumal, wenn man die attische form Movo« 
zum grunde legen mülste, wogegen indel[s die ältesten mu- 
sensitze streiten, — verlangten wioFoVoe, noLoVo« ein ver- 
bum auf 0® oder &», keins (wegen rıuwoe) auf &w. Mir 
scheint aber Movo« nur umänderung der anderen dialekt- 
formen, für den mund und das ohr der ionischen und atti- 
schen Griechen zurecht gemacht. Ueber die verschiede- 
nen formen handelt Ahrens Aeol. p. 71, Dor. p. 156. 169 
und über die herleitung von dem dorischen uwoda: i. e. 


*) Bemerkenswerth ist das compositum uavtırzolog, sich mit Weissagung 
beschäftigend, indem ja nicht garrei®, sondern uarıs als person Xarin 
steckt. Also eher: sich als vartıg behabend. Auch uarroovurn"z. b. ge- 
gen erpgoavrn (von zugewr) schreitet aus der bahn der gewöhnlichen ana- 
logie ein wenig heraus, 
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Enteiv tuwoaro‘ eügev, Ersyvaoaro, &ntnoev Hesych. siehe 
ihn p. 350. Dafs der sinn von suchenden und erfinderin- 
nen*) für die musen sich recht wohl schicke, leidet keinen 
zweifel. Nur schade, dafs wir in dem activum us aller 
wahrscheinlichkeit nur eine form vor uns haben, welche 
man lediglich zu dem zwecke ersann, um davon Mwo« 
herleiten zu können. Vergl. uerevw u. s.w. oben. Preller 
myth. I, 279 findet sich mit der erklärung von u«w dahin 
zurecht: „in der doppelten bedeutung des aufstrebenden 
hauches und geistes und der poetischen begeisterung“. Das 
wäre recht schön, läge anders dem u£ua«, was nicht der 
fall, ein solcher sinn klärlich zum grunde. Doch will ich 
die möglichkeit solcher vereinbarung nicht schlechthin in 
abrede stellen. Indefs könnte in Movoa« u. s. w. leicht ebenso 
möglich dieselbe wurzel gesucht werden dürfen, als in u7- 
tıg (kluge einsicht u.s. w.), die indefs ebenso wenig fest 
steht. Vergl. die drei sogenannten älteren musen, Melete 
(Meitrn, also eigentlich sorgfalt), Mneme und Aöde, Prel- 
ler s. 285. Etymol. forsch. II, 69 habe ich einen anderen 
weg zur erklärung eingeschlagen, und wenigstens ist mir 
Benfey II, 35 gefolgt. Es entspricht nämlich z. b. uezov**) 
als neutrum zu ueiwv, unwv Ahrens Dor. p. 163 (minor) 
etymologisch vollkommen dem lat. minus und goth. mins, 
minz Gabelentz und Löbe wb. s. 124. Daraus folgt aber 
wegfall von » hinter u, und in usıow ist sodann überdies 
noch das comparative v geschwunden, wie in 240000 (erst 
später wieder durch unzeitige rückkehr zum regelrechten: 
!larroveo), noodouaı. Der name Kossyovrng besagt ver- 
muthlich: der selbst bessere, xo&oooveg (vgl. Ahrens Dor. 
p- 189 und &sow&&vreg Herod. I, 66, &ooovvro 67), besiegt 
und umbringt. Also mit aufgeben der comparationssilbe, 


*) Die künstlerische invention. Vergl. die Troubadours von prov. tro- 
bar, franz. trouver finden, span. trovar dichten. 

**) Das schaf, welches am tage der xougewrig dargebracht wurde, führte 
diesen namen vermuthlich nicht sowohl defshalb, dafs man beim abwägen 
desselben weior, ueto» zu leicht! gerufen hätte, sondern als ein stück klein- 
vieh, im gegensatz zu rindern z. b. bei hekatomber 
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die hier schon durch den gleichlaut (ov) im schlufsgliede ge- 
rechtfertigt war, wie bei den compositen JZooeidınnog, Ano)- 
Aodorog in der fuge. Auch nvxıumöng trotz nvxıwogowv. Von 
seiten des lautes waltete daher kein bedenken gegen die ver- 
muthung, es möge auch in Moöo« ein v hinter u (uv-ovoa?), 
also wenn noch in der participialform ein solcher verborgen 
liegt, ein nasal von dreien unterdrückt sein, gerade wie in 
uetov. Hiefür spricht aber besonders noch, aufser der 
Mvnun als muse Paus. IX, 29, 2, der umstand, dafs Mvr- 
noovvn (gedächtnifs, zunächst wohl als aufbewahrerin und 
erwähnerin von thaten, wie sie der epische gesang preist) 
allgemein als mutter der musen galt. Dazu kommt dann 
noch Mvavooı als name der musen bei Hesychius, was nur 
so viel kann heifsen sollen, als: im geiste (vovg) bedenkend 
und mit getreuem gedächtnisse festhaltend. Vgl. z.b. Mve- 
oıvog, Böotier. Inser. 1583 st. Mvaotvoog (sohn der Diosku- 
ren) und Mvnoivovg (verständig) und Mvnoıvon, früherer 
name der Leda d.i. verständig (s. Schneider). Nur ist in 
diesen uvnoıs, statt des verbums in Mvavooı, verwendet. 
Minerva, Menerva vergleicht sich mit skr. manas- 
-vin (den nicht genau zutreffenden schlufs abgerechnet), 
attentive, fixing the mind upon any thing; 2. intelligent, 
intellectual. Im fem. manas-vini, a virtuous wife. Ei- 
gentlich bedeutet es: geistbegabt, von manas, gen. ma- 
nas-as n., dem griech. u&vog formell am nächsten steht, 
wenngleich darin utvw (maneo) zu stecken scheint, so dafs 
daher sein sinn „ausdauer, kraft“ rührt. Wie nun lat. 
genus, -eris sich zu y&vog, og (st. &0-0g) verhält, so ein neu- 
trales subst., das ich in Minerva suche, indem mir das 
suffix dasselbe scheint als in cervus (xsg«ög i. e. cornu- 
tus) und, freilich mit der natur in widerspruch, cerva. 
Vergl. indefs wittwer von wittwe (skr. vidhavä d.i. 
mannlos). Auch vgl. die hirschkuh mit goldenen hör- 
nern Preller II, 137, weil sie, gleich der mondkuh, die 
cornua 1a Feine weiblichen mondes) erlen 
sollte. Ebenso skr. kega-va (comatus). Dafs es auch 
eine Manasä oder Manasäd£vi giebt, the goddess of 
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the serpent race, and the particular protectress against her 
venom, lasse ich dabei billiger weise aufser acht, indem mir 
die natur dieser göttin (auch von seiten der etymologie) 
noch zu unverständlich ist. Vielleicht als eine heilgöttin, 
wie die Minerva medica Inser. ap. Reines XI, 81 und die 
Hygieia, die bekanntlich mit einer schlange (als bild der 
verjüngung) abgebildet zu werden pflegt. Minerva dicta, 
quod bene moneat. Hanc enim pagani pro sapientia po- 
nebant (daher ja auch das Minerval), sagt Paul. D. p. 91 
Lind. ohne die form streng erklären zu können. 

Mivwg erklärten wir aus wiuveıw und vodg mit einer 
aulsergewöhnlichen behandlung des wortausgangs.. Doch 
kürzung liefsen sich ebenso euvos statt eUvoor, xaxovor ge- 
fallen. Anders als bei dem indischen gesetzgeber Manu-s 
(d.h. denker) läge bei dem auf Kreta Mivwg (ausharrend, 
uluvov im vovg, wie yivouaı statt yiyvouaı) vielmehr in 
dem voüg seine verständigkeit ausgedrückt. Ueber uevsır 
(bleiben) als vermittelt durch die begriffe: sich besinnen, 
erwarten (vergl. lat. maneo aliquem) u. s. w. siehe meine 
bemerkungen in zeitschr. f. kunde des mgld. III, 27 und 
sogar dann daraus wieder den weiteren fortgang zu der 
bedeutung von manere für wohnen im mlat., nebst franz. 
maison (wohnung, mansio). In diesem sinne dann die vie- 
len eigennamen vorn mit Mevs- und JIaoutvwv von nagutvo 
poet. statt naoautvw, wobei ausharren, also etwa wie Per- 
tinax (d. i. von tenere, wie im deutschen: aushalten, fest- 
halten an etwas). JIeoueviöng, 'Eruusviöng. Auch IIeo- 
uoviörg neben /Ieo«uovog, n (beharrlich, standhaft, aus- 
harrend) und Movıuog, n (standhaft, beständig, treu). 

Wir kommen jetzt zu mehreren berühmten griechi- 
schen sehern, deren namen schon verrathen, dafs ihre 
träger (will man nicht blofse namensumtausche ex post und 
ex eventu annehmen), aufser in der phantasie der sänger, 
niemals wirklichkeit besafsen. Sonst hätte den so gehei- 
[senen personen schon bei der wiege prophetisch ihr ein- 
stiges amt als solcher voraus verkündet sein müssen. Die 
prophetin Mavr« war tochter des Tiresias und mutter des 
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Mopsus, also nach zwei seiten hin mit sehern verwandt. 
Teigssies, sohn des Eünong (wohl angefügt, handlich, be- 
quem, geschickt, wohl zu brauchen, aber wohl nicht im 
sinne des lat. Commodus, gütig) und der Xaoıxiw (viel- 
leicht nicht: sich erfreuend des ruhmes, sondern: der an- 
muth ruhm habend, wie es viele composita mit dem frei- 
lich neutralen u&Aı, Tros vorn giebt), wohl als regaro- 
oxoroc. Der form nach kaum aus einem abstracten femi- 
nal-nomen auf oıg (wenigstens palste ein solches von re- 
oc@&w nicht), sondern von dem neutrum reigog, wovon frei- 
lich nur reigea, die himmelszeichen, in gebrauch blieb. Der 
bildung nach ähnlich wie Eiisoıov. Plin. IV, 12. p. 59 ed. 
Franz., wenn dies wirklich, mit ungewöhnlicher beibehal- 
tung des zischers, aus &Aog (palus) stammen sollte. Doch 
s. Ahrens Aeol. s. 173. Mowog, auch bedeutsam genug 
sohn des Apollo und der Manto, wülste ich nicht etymo- 
logisch zu erklären, man mülste denn sehr gewagt herlei- 
tung von öy mit u statt digamma (lat. vox) zugeben. Na- 
türlich aber bedürfte auch noch das % (etwa wie xowıpog) 
einer erklärung. Erklärlicher ist IZoAvrdog oder IoAvsidog 
auch als vater einer Manto. Es bedeutet ja: multividus, 
multiscius, wie (vgl. Preller II, 336) die gemalin des Glau- 
kos JIavraövie, alles wissend. Vgl. 'Iövzie tochter des Okea- 
nos und der Tethys, wie die Metis auch s. oben. Weiter 
hiefs Evuevrıg ein (dem namen nach, vortrefflicher) seher 
aus Elis, Paus. IV, 16, 1. "Iduwv (kundig), sohn des Apollo 
(als gottes der wahrsagekunst) und der Kyrene, Argonaut 
und wahrsager. O&otwo (etwa nebst noAvdeorog erwünscht, 
zu FEooaodeı erflehen; als priester? Vgl. ‘Ixtrag d.i. sup- 
plex), sohn des Idmon, war vater des Kalyas = Osoro- 
osıog uavrıs. Wahrscheinlich ungefähr s. v. a. zaiyeivwv, 
in unruhiger besorgnifs, hin und her sinnend. WoAvıdog 
war aus der familie des Melampus (vgl. Creuzer IV, 105). 
Letzterer aber („schwarzfuls“, warum ?), berühmter arzt und 
seher, war sohn des Amythaon (gewils nicht aus &uvdog) 
und der Eidouevn, was ich nicht ohne bedenken für eine 
seherin (vates praescia venturi) erklären möchte, indem 
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eiöguevog und eildoueı passivisch für: gesehen werden, er- 
scheinen (vgl. videri), gebraucht zu werden pflegt. Doch 
8. Preller I, 334. Söhne des Melampus waren Meavrıog 
(also gewissermalsen adj. patronymikon, wie TeAauwvıog 
Aiog) und Avrıparns, was sich schwerlich aus AvTiparı- 
x0g erklärt, und vielleicht eher: „einem garns gleich (wie 
avriteog, Avtinaroos)*, zu deuten stände. Ich mufs jedoch 
bekennen, dafs von garng mit kurzem « (redend, spre- 
chend) der sinn, welchen mgognrng, dnogntng haben, nicht 
durch das lat. vätes erwiesen wird. Obgleich letzteres 
wort nämlich in der lateinischen sprache keine anknüpfungs- 
punkte zu haben scheint, und auch der ausgang -tes (z. b. 
pyrites decl. I., sonst -ta: propheta, cometa, nauta), falls 
so zu trennen ist, dem latein fremd wäre, zeugt doch un- 
gewöhnlichkeit des v (und nicht f) statt 9 und überdem 
die länge des vokales a einigermafsen schon gegen her- 
übernahme des wortes aus dem griechischen, zumal man 
in garng den sinn eines sehers blofs durch ein postulat 
einschwärzt. Vgl. Noivparng, aber auch ein MoAvpnrng 
(roAvpntwg angeblich i. q. noAvgnuoc), Eupnens, IIsgıyn- 
zn. Kaum doch zu gaivwo. Eher zu Aabıv, Bafıs, von 
einem freilich unnachweisbaren Aaxrns? OsoxAvusvog, wahr- 
sager (mit der götter hülfe berühmt), sohn des /IoAvpeiöng 
(sehr sparsam?), eines berühmten wahrsagers, abkömmling 
des Melampus Od. XV, 249 fig. In offenbarer. analogie da- 
mit die namen der Messenier O&oxAog ö uavrıg xal 6 Marv- 
rıxAog (den ruf oder ruhm eines sehers besitzend) ö @eo- 
#lov Paus. IV, 21. Vergl. auch noch den Oovuavzız statt 
Feouavrız. 


4. Proteus. Python. 


An sich sehr unpassender weise reihe ich den Proteus 
der vorigen namenreihe an. Es geschieht aber hauptsäch- 
lich in der absicht, um einen faden wieder abzureilsen, den 
man sachwidrig, wie mir scheint, mit ihr verknüpft hat. 
Menelaus wendet auf die Eido#ta, auch Eidw (sonst @eo- 
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von) Od. IV, 374 das wort an: #eol öE re navra loacıy, 
und es ist mir nicht unbekannt, wie auch Proteus die gabe 
der weissagung besafs. Nichts desto weniger kann der 
name seiner tochter nichts weniger als (in der form eines 
Karmadharaya) eine „wissende göttin“ bezeichnen, wie 
Preller I, 380 und Pyl myth. beitr. I. 202 gegen die spra- 
che behaupten. Unmöglich ist der erste bestandtheil in 
EidoFta etwas anders als &idog, wie in eidomoıog, ein bild 
machend, und so bezeichnet das wort in höchst ausdrucks- 
voller übereinstimmung mit dem wesen ihres vaters: „ge- 
stalten-göttin“, noAvsıöng, noAluopgos, oder, zu Eidw 
gekürzt, ungefähr so viel als der gott der traumgestalten 
Moogeis, nämlich auch eine gestaltreiche. Sie selbst be- 
richtet vom Proteus bei Hom. a. a. o. v. 412, er vermöge 
sich in allerhand gestalt*) zu zeigen. Daher bei Ovid 
verw. VIII, 731: 

Sunt, quibus in plures jus est transıre figuras; 

Ut tibi, complexi terram maris incola, Proteu. 

Pyl führt an, dafs Schwenk And. s. 181 die beiden 
greise Nereus und Proteus für eigentlich identisch, und 
letzteren für eine spätere bildung halte aus der zeit philo- 
sophischer reflexion, in der das wasser als erstes, als ur- 
quell aller dinge angesehen wird. Mir ist die weitere be- 
gründung seiner vorgedachten meinung unbekannt. Ich will 
aber versuchen, sie meinerseits annehmlich zu machen, und 
zwar nicht ohne besondere beihülfe abseiten des etymons, 
welches dem namen IIgwrevg allein zum grunde liegen kann, 
und unter berufung auf die so eben abgegebene erklärung 
über den namen seiner tochter. Bekanntlich lehrte Tha- 
les, das wasser (Udwe) sei das erste (@eyn) und aus ihm 
alles entstanden. Arist. Met. I, 3. Allein, dafs dieser satz 
nicht völlig dessen eigene erfindung sei, begriffen schon 
vielfältig die alten. Und so bemerkt Tiedemann, Grie- 
chenlands erste philosophen s. 128: „Schon Aristoteles 


* 4 ’ - 

) Havra d} yırousvogs — 000° En! yalav 
c x x we, 
Eogasıa ylvorıa, xal vöwg, xai Heanıdals nie. 
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(a. a. 0.) vergleicht ihn mit dem alten theogonischen satze, 
dafs Okeanos und Tethys aller dinge erzeuger seien. In 
den folgenden zeiten erinnern sich die schriftsteller oft da- 
bei entweder an den homerischen satz: Okeanos ist al- 
ler wesen vater (Plut. de plac. phil. I, 3); oder auch 
an das chaos der theologen“. Cic. N. D. I, 10 (vgl. in- 
defs damit Tiedem. s. 138) berichtet so: Thales enim Mi- 
lesius — aquam dixit esse initium|rerum, deum au- 
tem, eam mentem, quae ex aqua cuncta fingeret (al. 
gigneret). Dazu weiter s. 140: „Jetzt wieder zur ma- 
terie zurück. Durch und durch veränderlich zu sein 
ist eine ihrer vorzüglichsten eigenschaften. Diese verän- 
derlichkeit besteht darin, dafs sie jede form, jede modi- 
fication annehmen kann, ohne in eine gewisse nothwendig 
eingeschlossen zu sein. Dies sagen uns zwar nur schrift- 
steller späterer zeiten; es folgt aber doch aus der natur 
des ersten thaletischen grundsatzes nothwendig. Denn da 
doch nicht alle dinge in der welt wasser sind: so muls 
durchaus das wasser sich auch in die übrigen elemente, 
und in alle nicht wälsrige dinge verwandeln. Es mufs 
folglich seiner natur nach die form des feuers, der erde, 
der luft anziehen können, d.h. es mufs durch und 
durch veränderlich sein“. Gleich der natur, welche 
sich ihre geheimnisse nur ‚schwer abfragen läfst, weigert 
sich auch Proteus, ohne anwendung der äulsersten gewalt, 
den befragern antwort zu ertheilen, indem er immer neue 
gestalten annimmt und dem ergreifen bald in gestalt eines 
löwen oder tigers sich entzieht oder in einer feuer- 
flamme, als wirbelwind oder als ein rauschender 
strom (s. Lempriere) verschwindet. Ich dächte finger- 
zeigs genug, was dieser alte urgott bedeute, und ich schliefse 
mich daher ohne viel besinnen denen an, welche im Pro- 
teus transformis Ov. Fast. I, 373, oder in diesem mee- 
resgotte von so zweifelhafter und wechselvoller gestalt, dafs 
ihn derselbe Ovid Verw. II, 9 ambiguus heifst, den my- 
thischen ausdruck der alten meinung finden wollen (s. die 
Gierig’sche ausg. zu Ov. Verw. VIII, 726), wonach das 
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wasser (vielleicht spezieller, wegen seiner ungeheuern aus- 
dehnung, das meer) als das grundwesen und schöpferi- 
sche Princip der dinge galt. Und hiedurch erhielte dann 
auch die unendliche wandelbarkeit eines so wunderba- 
ren, übrigens (vermuthlich nur als eine der phasen dessel- 
ben) dem Poseidon untergeordneten göttlichen wesens ei- 
nen tieferen und an sich, die seltsame mythische, indels 
noch ziemlich durchsichtige ausstattung des gedankens in 
abzug gebracht, gar nicht so unvernünftigen sinn. Als an- 
fang (ro no@rov) aller dinge (ra nowr« heilsen auch bei den 
philosophen die elemente) führt Proteus sonach seinen namen 
mit recht. Gleich der ITewrousdsır (zuerst, kaum als erste 
und oberste, herrschend) und Z/owrw (die erste, uranfäng- 
liche), welche beide töchter sind des Nereus (noch ngriech. 
vtoov wasser) und der Doris*). Nun sind aber die wellen 
des meeres selber so voll unruhiger bewegung und vielge- 
staltig, dafs sich begreift, wie schon eine vormetaphysi- 
sche spekulation der Griechen darauf habe verfallen kön- 


*) Awgls, wie Eudwgn, IloAvöwgn töchter des Okeanos und der Tethys, 
und die Nereide Awro. Lauter „geberinnen“, sei es nun, dafs hiemit 
das wasser- als vorzugsweise durch fruchtbarkeit unter die menschen gaben 
vertheilend vorgestellt werden soll, oder weil, wer sich den gefahren der see 
aussetzt, es zu thun pflegt in hoffnung auf gewinn durch fischfang, handel 
u.8s.w., und den müssen ihm die gütigen götter verleihen, welche den wei- 
ten Ocean beherrschen. Die götter überhaupt sind ja dwrnoes 2awv. Auch 
gebraucht das zend von den Izeds das vielleicht etymologisch dem eben ge- 
nannten griechischen ausdrucke nah verwandte vanghu-dhäo (qui donne du 
bien) Burn. Y. p. 574. Nott. p. 74, vgl. Benfey S. vasudä, schätzespender. 
Und nicht minder wird die erde, weil sie uns unser tägliches brot giebt, 
Celdwgng (getraide schenkend) zubenannt. Das dorische da (& aus o«?) 
könnte auch die erde als geberin vorstellen. Nur nehme ich, da dem Ao- 
narng bei Pindar in Anuntno, Anw vorn kein » (vgl. zoarog) gegenüber- 
steht, was in dföwu. üblich ist, noch einigen anstand mich dieser erklärung 
unbedingt hinzugeben. Doch stellt das latein in seinem dare dem griech. 
w, o ein a gegenüber, trotzdem dafs es auch dönum hat = skr. dänam. 
Doch d«vog allerdings, wie es scheint, von einer im altlat. danunt erhalte- 
nen form mit nasal. In der bedeutung (gabe, geschenk; dann wucher, zins) 
stimmt es zu serbisch-wendisch nach budissinischer mundart dan (zins) Seiler 
gramm. s.2. Die identität von d« und yaia, y7, yta als blofs mundart- 
lichen varianten ist nichts weniger als erwiesen, und wird der erweis vol- 
lends schwierig, wenn man auch «ia hinzunimmt. Diese zweite reihe von 
wörtern nämlich scheint mir die erde als „erzeugerin“ (vergl. yeyanzss) zu 
kennzeichen. Skr. gö, kuh und auch bildlich für die erde, ist ßovg und läfst 
sich mit yy auch kaum durch unser gau vermitteln. 
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nen, in ein so bestandfliehendes und vor unsern augen mit 
unaufhörlicher abänderung seiner gestalt undulirendes ele- 
ment, wie das wasser, den ursprung aller gewordenen dinge 
und den grund ihrer bunten erscheinungen zu setzen. Uebri- 
gens halte man dieses phantasiestück von gedanken nicht 
für so hoch, als hätte er nicht schon in Homers gedichte 
platz finden können. Er ist ja natürlicher weise kein so 
ausgebildeter, als etwa unsere heutige lehre vom ewigen 
„stoffwechsel“, und, als mythus, von strengerer speculation 
desgleichen entfernt genug. In der ionischen schule aber 
probten mehrere von Thales nachfolgern dann die noch 
übrigen elemente, jedoch, meines wissens, mit alleiniger 
ausnahme des starren unter ihnen, der erde, durch, d.h. 
Anaximenes versuchte es mit der luft, Heraklit mit 
dem feuer; und so standen denn in betreff des urgrundes 
der dinge beim ersten aufblitzen philosophischer specula- 
tion bei den Griechen nicht unähnlich die meinungen wider 
einander, wie beim entstehen der geologie als wissenschaft 
in betreff der umwandlungsgeschichte der erde die ausein- 
andergehenden partheien der Neptunisten und Vulkanisten. 
Augenscheinlich aber besagt Proteus mit namen und ge- 
danken wenig anderes, als die idee vom vermeintlich ge- 
staltlosen, eben darum aber auch tausendgestaltigen chaos. 
Vgl. z. b., was von letzterem Ov. Verw. I, 17 (zu meinem 
zwecke sehr passend und auch an sich) gar nicht übel an- 
giebt: nulli sua forma manebat. Nur ist Proteus 
nicht mehr dieser wüste und wirre urzustand der dinge 
allein, wie das rohe und todte (natürlich schlammartige 
und flüssige) chaos, sondern er ist bereits die schaffende 
urkraft (vgl. newronkaoıg), welche, als göttliche person, 
sich, wie die natur es noch heute thut, wundersam vielge- 
staltig bezeigt im urschaffen und umschaffen. Proteus wirkt 
schon anders als rein elementar; denn oft bereits springt 
er als lebendiges und zwar als gewaltiges landthier (löwe 
oder tiger, 8. oben) auf. Auch dafs er vom Poseidon als 
einem in der volksvorstellung allerdings höher stehenden 
gotte, die gabe der wahrsagerkunst empfing, so un- 
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gern er sie ausübte, meine ich dahin verstehen zu dürfen: 
Proteus als schaffendes urwesen bedarf für die durch ihn 
einzuleitende weltordnung, aber auch eigentlich nur für 
diese (nicht im dienste der sterblichen), göttlicher vor- 
aussicht, wie wir an früherer stelle die Mnrıg (einsicht) 
als ersten schöpfer (roe@rog yeverwg Porphyr.) kennen lern- 
ten. @eovon, anderer name seiner tochter, drückt das fast 
noch deutlicher aus. Es kann ja kaum anderes bedeuten, 
als: „Einsicht, wie die der götter, also göttliche, einsicht 
besitzend“. 

TIowroyt&vaa (erstgeboren), als begründerin eines 
neuen menschengeschlechts, hiefs sehr schön die tochter 
des Deukalion und der Pyrrha, unserer nächsten urältern, 
welche durch das ziemlich wundersame experiment, steine 
hinter sich zu werfen, die von der fluth menschenleer ge- 
wordene erde aufs neue mit vernünftigen wesen bevölker- 
ten. Ein etymologisches spiel, wie so viele andere, zwi- 
schen Ass (steine) und A&oi (leute*)), Intpp. ad Ov. M. 
I, 414, welches aber durch den, so will mich bedünken, 
feinen nebenzug vom rücklingswerfen der steine verschönt 
wird. Es gilt nämlich einen rückblick auf die vergan- 
genheit, auf die vom wasser, oder überhaupt durch tod 
hinweggeraffte menschheit. Eigentlich ist jede geburt ein 
anknüpfen an etwas, was, wo nicht durch die geburt un- 
tergeht, doch pflegt der letzteren allmälig weichen zu müs- 
sen. Es wäre mir sehr merkwürdig, wenn IZvooa die erde 
anzeigen sollte, weil in diesem falle grofse übereinstimmung 
waltete mit Adam (eigentlich roth) und Adamah (erde) 
d. i. die rothe im hebräischen. Siehe mein buch, Ungleich- 
heit der rassen s. 62. Sonst ward rvooog häufig von dem 
gelben und blonden haare nördlicher völker gebraucht, und 
IIvgoieg hielsen oft sklaven, vorzugsweise die rothköpfigen, 


*) Sogar ist dies wort mit Aaof etymologisch verwandt, indem eine 
dentalmuta sammt voraufgehendem v ausfiel. Letzteres hat sich in dem frauen- 
namen Aav-aynto Inser. 1466 geborgen, welches, in einklang mit Anuayn- 
tog, „vom volke bewundert“ sagen will. Ass und Al$oı liegen wohl von 
lat. lapides zu weit ab. 
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verschmizten aus Thrakien. Mit diesem allen reimt sich 
dann auch mythologisch sowie selbst dem wortsinne nach 
dals Helaiy$wv (d.h. Altland, wie Iekeinepog, ITelai- 
oxnwıg, IIekeitvoog) beim Aesch. Suppl. 265 zum vater 
des //sAcoyog, welcher den ahn vom vermeintlichen volks- 
stamme der //sAcoyoi vorstellt, gemacht wird (vgl. etym. 
forsch. I. s. XL ff. und 131). Durch diese namen wird un- 
gefähr der gleiche begriff von altvorderen, auroydoveg, Abo- 
rigines, vertreten. — I/gwreoiAaog war der erste von den 
Griechen, welcher vor Troja blieb, und daher nach Dünt- 
zer (Höfer IV, 271) der name. Doch ist die namensform 
räthselhaft. Aus einem abstractnomen von rzewrsvm nach 
analogie von neiöevoıg; und etwa „den anfang machend 
im volke?* Oder ist mit dem vordergliede ein dat. plur. 
rowroroı (&v oder uera nowroıg, unter den vordersten käm- 
pfern) gemeint, welcher sich, wie in J&oparog (aus Feoig), 
gekürzt hätte? /IgwroAuog, IIoaroluog dagegen wahrschein- 
lich: der erste im volke, der vorzüglichkeit nach, 

Wir wollen unsere meinung von der mythologischen 
stelle, die Proteus einnimmt, noch anderswoher klarer zu 
machen suchen. Auf /loAvyovog und TinAtyovog als söhne 
des Proteus, welche Herakles erlegte Apollodor. II, 5, 9, 
wollen wir kein zu grofses gewicht legen; obschon viel- 
leicht möglich wäre, es sollte damit eine zahlreiche nach- 
kommenschaft des alten meergottes angedeutet werden, 
Wichtiger scheint mir, dafs, läfst man auch den umstand 
fallen, dafs ein Proteus zum sohn des Aiyvrrog und der 
Aeyvpin (hellglänzend, etwa als das licht, welches die ur- 
welt zuerst bescheint?) gemacht wird (Apollodor. I, 1,5), 
der gott dieses namens körig von Aegypten gewesen 
sein soll. Schon bei Homer sonnt sich der a$«varog IIow- 
rev; Alyvntiog um mittag inmitten seiner heerde von meer- 
kälbern am gestade. Ganz als handelte es sich um eine 
vorsintfluthige tbierwelt, bestehend noch in den ungethüm- 
sten und grauenvollsten formen dieser periode, von denen 
freilich das alterthum noch keine ahnung besals. Was hat 
dies alles aber mit Aegypten zu thun? Ich denke, die 
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antwort ist in dem gefunden, was Ov. Verw. I, 416 fgg. 
von dem zustande der erde nach der grofsen fluth und 
von entstehung des drachen Python berichtet. Also z. b. 
VIII, 434 fgg.: 

Ergo ubi diluvio tellus lutulenta recenti 

Solibus aetheriis, altoque recanduit aestu, 

Edidit innumeras species; partimque figuras 

Retulit antiquas; partim nova monstra creavit. 

Illa quidem nollet, sed te quoque, maxime Python, 

Tum genuit. 

Species giebt hier das griech. eiön wieder, und diese 
sind (das ist mein glaube) schöpfungen der von uns be- 
sprochenen EZidod&«. Und solche theils alte, theils neue 
gestalten, woran ein paläontologe seine freude haben würde 
(denn wirklich sind aus den früheren perioden der erde 
einzelne species jedesmal mit in die nächstfolgende über- 
gegangen), woher nahmen sie ihren ursprung? Aus dem 
nilschlamme, in welchem sie nach dem zurücktreten 
der überschwemmung der feuchtschwüle qualm (vapor hu- 
midus) ausbrütet. Eine meinung, welche (vergl. Diod. Sic. 
t.I. p. 11 und Intpp. ad Ov. M.I,416) von den Aegyp- 
tern zu den Griechen gekommen sein soll. Und diese thiere 
sind zum theil so wunderbarer art, dals oft nur erst der 
eine theil an ihnen lebt und ausgebildet ist, während der 
andere noch als roher klofs die spuren des stofles zeigt, 
woraus er entstanden. Aus solcherlei naturansichten flol[s 
also vermuthlich, wenn auch nicht allein, doch vielleicht 
mit, die beziehung zu Aegypten und seinem, selbst Aiyun- 
tog geheilsenen strome. Uebrigens genügte schon, dafs 
den Griechen, zumal der ältesten zeit*), der nil einer der 
gröfsten, wo nicht der gröfste strom war, den sie kannten, 
und überdem sich in das meer ergielst, dessen gestade und 
inseln sie bewohnen. 


*) Vielleicht nur defshalb heifst "Isrgog (Donauflufs) ein sohn des 
Aegyptus, d.h. Nils, weil die Griechen den Ister erst später (nach durch- 
schiffen der meerenge von Byzanz mittelst der Argo) kennen lernten. Apol- 
lodor. II, 1. 
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Und der schlangenähnliche Python, sonst sohn der 
Gäa (erde), auch er, wird von unserm gewährsmanne be- 
richtet, entstand wider den willen der Tellus zwar, doch 
aus ihrem noch schlammartigen zustande nach der fluth 
unter mitwirkung heftigen sonnenbrandes. Was kann nun 
darunter verstanden werden? Ganz einfach die gestankvolle 
fäulnifs (putor, putror), zumal solche die folge ist von 
sümpfen und anderem stehenden gewässer zur sommerszeit. 
Mag man immer bei Apollo dem Pythier und bei Pythio- 
niken nur ungern die nase zuhalten wollen; es ist nicht 
meine schuld, dafs man so wird dennoch thun müssen *). 
IIv$wov kann nämlich seines langen v halber regelrecht 
nicht von nudeosaı kommen, so nahe das befragen des 
delphischen orakels eine solche erklärung begrifflich an uns 
heranrückt. Selbst bei verlängerung der wurzel (s. oben 
bei /looundevs) entstand nur nevdoueı, kein nvdw. Wir 
dürfen hier aber getrost, ja wir müssen, unbeirrt durch 
zurückhaltende anderweite einflüsse, der sprache als führe- 
rin folgen. . Zwar die sonne erzeugt und befördert fäulnils. 
Doch ist der Python ein erdgeborner (terrigena Stat. Theb. 
1, 563). Und es wird ihm vor und nach seiner tödtung 
eine solche ausdehnung gegeben, dals man versucht wird 
an keine blofs dichterische übertreibung zu denken, son- 
dern an ein ereignils der wirklichkeit. Und was thut dann 
zweitens die sonne noch? Die fäulnils, welche sie herbei- 
führte, wird auch wieder durch sie beseitigt. Sie trock- 
net namentlich giftausathmende und ringsum krankheit und 
tod um sich verbreitende sümpfe aus. Darum heifst der 
sonnengott Z/vdoxrovog, d. h., vom mythischen bilde ab- 
gesehen,  vernichter der fäulnifs; und ganz vorzüglich in 
einem heifsen lande, wie Griechenland, ist es kein wunder, 
wenn man auf diese seite in der wirksamkeit des tages- 
gestirns ganz im allgemeinen ein so grolses gewicht legt, 


*) Auch die Venus Amathusia würde in unseren ohren sehr verlieren, 
wollten wir daraus eine Venus etwa von Sandstedt ("Aua$ovg ist sabulosus) 
machen. Und tragödie (bockgesang) oder gar ein hochtragisches (hoch. 
buckiges) ereignifs? 
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dafs ihm dieselbe als eine ganz aufserordentliche wohlthat 
angerechnet wird, welche es der menschheit erzeigt. Mög- 
lich aber, dafs sich eine dunkle erinnerung ganz im be- 
sondern an austrocknung eines vorzugsweise verderblichen 
sumpfes in der gegend von Delphi anlegte.e Oder wäre 
die höhle gemeint, durch deren aufsteigende schwefeldünste 
die Pythia auf ihrem dreifufse sich begeistern liefs? Im 
homerischen hymnus auf den Apollo 363— 374 wird mit 
ze als grund des namens I/vd« und IIvduog allerdings 
blofs gespielt. Sie hiefsen so — oUvexa xeidı 
Ivrud nvoe neiwg utvog 0$tog "Hektoıo. 

Also Helios bringt den drachen zum verfaulen, nach- 
dem ihn Apollo (abermals die sonne, nur mit anderem na- 
men) erschlug. Eigentlich umgekehrt: bei fortgesetzter 
hitze hört der sumpf auf, trübe und luftverpestende dünste 
auszuhauchen. In der that wird die beseitigung des un- 
thieres dem gotte nicht leicht gemacht. 

Mille gravem telis, exhausta paene phareträ, 
Perdidit, effuso per vulnera nigra veneno. 
So Ovid. Statius a. a. o. 

— — Pythona Deus septem orbibus atris 
Amplexum Delphos, — - 
Perculit, absumtis numerosa in vulnera telis, 
Cyrrhaeique dedit centum per jugera campi 
Vix tandem explictum — —. 

Also ohne bild, eine sumpfreiche gegend von unge- 
wöhnlicher erstreckung, und am wahrscheinlichsten die land- 
schaft //v$wo oder IIv$wv in Phokis selbst. Naturgewal- 
ten, mit denen der mensch zu kämpfen hat, denkt er sich 
als lebendige ungeheuer, welche ihm schaden wollen. So- 
gleich ein anderes beispiel beim erymanthischen eber. Das 
bewachen von orakeln aber, wie anderwärts von schätzen 
durch drachen, welches eben unzugänglichkeit zu schwer 
dem menschen erreichbarem sinnbildlich ausdrücken soll, 
kommt öfters vor (s. zu Ovid), wo auch erwähnt wird, dafs 
nach Kallimachus h. Del. V, 93 der Python den Parnals, 
nicht, wie Statius nach mystischer zahl will, mit sieben, 
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sondern mit neun windungen umschlang. Diese zahl fin- 
det aber ihre erklärung darin, dafs die pythischen spiele 
anfangs allemal das neunte jahr wiederkehrten. Formen, 
wie I/Ivdtog u. 8. w., könnten von kürzeren, wenn schon nicht 
nachweisbaren, substantiv-ableitungen aus nvseıv herkom- 
men. Doch, selbst wenn auf /Ivdwv bezogen, dürfte man 
z. b. IToosidsıog mit IToosıdwvıog vergleichen. Vgl. noch 
Pyl I, 166. 

Den erymanthischen eber (Erymantheum mon- 
strum. Stat.) erklärt Preller II, 135 geradezu für jenen 
arkadischen „bergstrom Erymanthos, der wie eine wilde 
bestie des waldes aus dem gebirge hervorbricht und die 
felder von Psophis verwüstet“. Wilder eber übrigens, welch 
ein zutreffendes und zugleich schönes bild für solch einen 
schnell von regen oder schneeschmelzen anschwellenden 
waldstrom! wenn er, aufschäumend vor wuth gleich jenem, 
der eindämmenden ufer nicht mehr achtet, und, ebenfalls 
nach säue-art, sich tief in deren erdreich hineinbohrend 
und dasselbe durchbrechend, über sie hinwegstürzt und al- 
les, was sich seiner gewalt in den weg stellt, unaufhalt- 
sam daniederwirft, ja, z. b. tiefunterwühlte bäume, mit sich 
thalwärts hinabreifst; kurz das bild der zerstörung überall 
zurückläfst, wenn sich seine wasser wieder verlaufen. Da- 
her mit recht Arcadiae vastator aper. Ov. M. IX, 192. 
Ich weils nicht, ob der flufs SV; in Böotien am Olympus 
Paus. IX, 30 auch solch ein wühlendes unthier, ovg x«- 
roog, ist, nach ähnlicher weise, wie Ov. M. VIII, 272 und 
359 den kalydonischen eber sus und vulnificus sus 
nennt. 

Hat man nun dem eber von Kalydon dieselbe reali- 
stische vorstellung zum grunde zu legen, als dem eryman- 
thischen? Möglich, aber kaum. Zwar Kaivöwv, name der 
stadt in Aetolien am Euenus, nebst den inselnamen Ka«- 
Avdvar vnooı und KaAvuve (wohl participial, mit weglas- 
sung von ö oder o vor u; vgl. z. b. Kivoua aestuarium, 
kastell am arabischen meerbusen), maehen ganz den ein- 
druck, als mülsten sie, wie xAvdwv woge, zu xAvCo gehö- 
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ren, indem « leicht, wie in zaAvnrw, sich zwischen den 
mehrconsonantigen anlaut eindrängen konnte. Kuuara xAv- 
&eoxov &r’ Niovog, die wogen spülten oder brandeten an 
das gestad, D. XXIII, 61 giebt uns die erklärung. Natür- 
lich sind inseln stets &ugıpvuraı, circumfluae, und das kann 
auch nur KaAvdvaı (bespült) sagen wollen, indem diese wort- 
form ein participium auf -vög (skr. na) voraussetzt, das 
passive bedeutung hat (z. b. osuvog, örudvog, x8dV0g). 
Uebrigens in activem sinne wohl der fluls KeAvövog. Vgl. 
]loosıöwvog ieoov, &nixamow ITgooxkvotiov (des anspülers) 
Paus. II. 22,5. Nun will ich zwar einräumen, für Kaiv- 
öwv lasse sich eine gewaltsame terrainveränderung durch 
wasser als grund der benennung denken; aber schon das 
ruhige liegen dieser stadt am Euenus („anspülung“*) dürfte 
zur erklärung des namens genügen. Aufserdem, wenn zur 
bewältigung des erymanthischen ebers allein die kraft des 
Herakles ausreichte (d. h. nun freilich wohl der sonne 
in einem der zwölf zeichen des thierkreises), so ist das 
aufgebot von heroen aus allen theilen Griechenlands zur 
kalydonischen jagd, handelte es sich hiebei nur um 
bewältigung eines wüthigen bergstroms oder gar blofs um 
erlegung eines ebers, nicht nur zu gro[s und unstatthaft, 
sondern steht damit sogar in einem ziemlich lächerlichen 
mifsverhältnisse. Diese grofse und berühmte hatz mufs in 
der that etwas anderes bedeuten. Doch davon in der näch- 
sten nummer. 


5. Die kalydonische jagd und Meleager. 


„Die Ilias XIV, 115 ff. nennt als stammvater der kö- 
nige von Pleuron und Kalydon den Portheus, der bei 
andern Porthaon heifst. Seine drei söhne Agrios (der 
wilde), Melas (der schwarze) und Oeneus (der wein- 
pflanzer) bewohnen jene beiden städte und burgen. Unter 
ihren söhnen bricht eine blutige feindschaft aus, die zum 
kriege zwischen den Kureten und Aetolern führt, von denen 
jene das volk von Pleuron, diese das von Kalydon sind. 
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Sie scheinen verschiedener abstammung, die Aetoler den 
nördlicheren Hellenen verwandt zu sein, da es ohnehin 
zwischen zwei so nahe benachbarten burgen in einer so 
fruchtbaren landschaft unmöglich ohne blutige fehden ab- 
gehen konnte“. Hier halten wir inne in herübernahme von 
worten, womit Preller II, 203 seine darstellung der kaly- 
donischen jagd einleitet. Aller wahrscheinlichkeit nach liegt 
also im hintergrunde der dichterisch ausgeschmückten er- 
zählung die häufig sich erneuende wiederkehr von 
raub- und verwüstungszügen von wilden und beute- 
begierigen gebirgsvölkern in die bebauten ebenen, wie noch 
heutiges tages dergleichen z. b. von den slavischen Mon- 
tenegrinern oder von den eigensprachigen Albanesen 
für die ruhe ihrer nachbaren zu oft ausgehen. Die Alba- 
nesen wohnen in Illyrien und Epirus nicht erst von heute 
und gehören mit hoher wahrscheinlichkeit, ihrem eigen- 
thümlichen idiome zufolge, dem illyrischen stamme an, 
welcher in das höchste alterthum hinaufreicht. Ich halte 
es daher nicht einmal zu gewagt, in den Kureten von 
Pleuron einen epirotisch-illyrischen stamm, und Alt- 
vordere von unseren jetzigen Schkipetaren, Arnauten oder 
Albanesen, zu vermuthen, denen dann ätolische Hellenen 
von Kalydon gegenüber gestanden hätten, um nach schwe- 
ren und langen kämpfen endlich über jene obzusiegen. Es 
stand sich hier barbarei und die handthierung von 
bergvölkern auf der einen seite, und gesittung nebst 
ackerbaulicher benutzung des bodens auf der zwei- 
ten einander auf den tod verfeindet gegenüber. Dies grund- 
verhältnifs des kampfes leuchtet nun auch überall durch 
die sage hindurch, besieht man sich selbe nur ein wenig 
schärfer. 4yoıog und Oivsvg sind zwar brüder, aber feind- 
liche, und, wenn auch der mythischen angabe nach söhne 
eines vaters, so sind sie doch keine leibliche brüder, ge- 
hören vielmehr zwei sehr verschiedenen sprach- und 
volkstämmen an. Ihr vater heifst ja ZJogdevs, IIoodawr, 
und das kann nichts anderes heifsen als verheerer, plünde- 
rer (vastator, depopulator, praedo) i. q. nogd'nrng von nog- 
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Helv ayoovs Od., nölleg u.8.w. Mit anderen worten: sie 
waren nachbaren, bewohner so ziemlich desselben 
landes; und darin lag der grund ihres unaufhörlichen zwi- 
stes. Ihre beiderseitigen interessen, krieg und raubsucht 
dort (4yowos) und ruhiger bodenanbau, durch hervorhe- 
bung der weinpflege (Oivevg) näher gekennzeichnet, hier, 
können nicht friedlich zusammengehen. Zu beiden aber 
gesellt sich noch ein dritter bruder, M&iag, der auch noch 
seine besondere volkliche bedeutung haben mag, benannt 
nach vielleicht stark hervortretender dunkler farbe irgendwo 
am körper eines, mit jenen beiden grenzenden volkstam- 
mes. Oeneus ist begreiflicher weise dem armen sohne der 
berge gegenüber ein reicher, auch, eben weil er pferde 
halten kann, ein ritterlicher mann (innore), dem am leben 
nichts abgeht, und gastfrei auch gern andere an seinen 
gütern (versteht sich, in freundschaft) theil nehmen läfst. 
Ergrimmen aber thut er über den, welcher ihn in seinem 
friedlichen geschäfte des weinbaues stört. Nicht einmal 
duldet er, dafs sein eigner sohn, „der schütz“, ungestraft 
den graben’ seines weingartens überspringe. Wie später 
Remus um einer ähnlichen that willen durch bruderhand 
fiel, bringt Oeneus den To&sdg im zorne um. Oivevg Ö8, 
Bacılevov Kaivdwvog, naga Aıwvvoov pvrov auntiov 1oW- 
tog &iaße (also ohne alle widerrede daher sein name!). 
Inuaes 88 Aldaiav nv Osotiov, yevv& To&ia, Öv aurog 
Extesvev UnEENNINEAVTE TNV TagpoV, za napa Tovrov, Ov- 
o&a« (etwa thürverschliefser, dessen man in alter zeit, wo 
noch nicht gestohlen wurde, auch nicht bedurfte?) ai Kiv- 
uevov (etwa xAuuevog "Aröng, weil er seine schätze, um sie 
vor räuberhand zu sichern, in der erde vergrub?) u.s. w. 
Apollodor I. 8, 1. In weingärten hat der schütz, der jä- 
ger, nichts zu suchen: er mufs den graben und überhaupt 
die umhegung des weinbergs achten. Sodann aber, wo 
die rebe gedeihen soll, ist auch kein platz, wie im wald- 
reichen gebirg, für die beschäftigung der Artemis als göt- 
tin der jagd. Ja selbst, wo man waldgebiet ausrodet,"um 
den weinstock auf das urbar gemachte erdreich zu ver- 
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pflanzen, da erleidet das jagdrevier beschränkung, und Ar- 
temis fühlt, ob dieses frechen eingriffes in ihre alte ge- 
rechtsame, sich schwer gekränkt. Noch mehr: die uncul- 
tur mufs sich vor der cultur zurückziehen, wenn gleich 
jene sich hiefür oft, wo sie kann, an letzterer zu rächen 
sucht. „Oeneus bringt bei der weinlese allen göttern 
hekatomben, nur nicht der kriegerischen Artemis: lauter 
bilder des friedlichen und behaglichen wohllebens an jenen 
schönen und gesegneten abhängen, welche unter seinem 
sohne, Meleager, in grofse noth und schweren krieg ver- 
wickelt werden sollten“. Dies der grund zu dem zorne 
der Artemis. Aus rache sendet sie vom gebirg her in die 
thäler und ebenen nichts verschonendes räubervolk. Das 
ist der kalydonische eber, und der landmann, wohl 
oder übel, mufs zur wehr greifen, wider willen kriegerisch 
werden, und, da er dem unheil allein nicht zu steuern 
vermag, hülferufe aller orten an seine stammesgenossen er- 
gehen lassen, um, mit ihrem kräftigen beistande, dem un- 
barmherzigen feinde tödtliche schlappen beizubringen und 
vor ihm, wo möglich für alle zeiten, ruhe zu gewinnen. 
Dies sind die’umstände, welche es mythisch rechtfertigen, 
warum nun doch — an sich widernatürlich — vom winzer 
(Oivevs) ein MeAtayoos, d.h. jagd-besorger, als sohn aus- 
geht. "Ys @youog gleichsam der 4yovog oben. 

Nach ausweis des lexikons bezeichnet @yooöorng, je 
in gemäfsheit mit seiner herkunft von «yoog oder ayoa, 
einen land- oder einen jagdbeutegeber. Bei MeAtayoog, 
obschon man in dem namen allerdings auch einen beschüt- 
zer der äcker (@yool) gegen das verderbliche wild se- 
hen könnte, waltet doch, scheint es, keinen augenblick dar- 
über zweifel ob, wie in diesem namen nur @yoa, nicht das 
erste wort stecken könne. Er bedeutet: cui curae cordi- 
que est (u£lzı) venatio (@yoa«). Damit ist der kalydoni- 
sche jäger, welcher den dortigen eber erlegte, charakteri- 
stisch genug bezeichnet, und die personen der wirklichkeit, 
welche jenen berühmten namen auch trugen, erhielten ihn 
nur in erinnerung an den heros, wie man im christen- 

v1, 2 N) 
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thum so unendlich viele menschen nach heiligen perso- 
nen benannte. Eine kleine schwierigkeit macht der hia- 
tus, indem weder bekannt noch wahrscheinlich, dals &yo« 
je consonantisch angelautet hätte. Entweder nun liefs man 
ihn aus rein rhythmischem interesse zu; oder es ist o aus- 
gestolsen. Vielleicht gab es neben u&inoıg (sorge), das 
mehrere eigennamen bilden hilft, eine form mit s statt 
(vgl. usA&twe, sorger). Vgl. TeAtinnog, Argiver. Inser. 1120, 
neben TeA&oınnog, fem. &, 7, die etwa leute vom ordo eque- 
stris anzeigen sollen. Vgl. reAszv eig innade, zum ritter- 
stande zählen und gehören. Vgl. auch lakonisch Zwavögog 
statt Swoavöoog Ahrens Dor. p. 76. — Arehevrn „gleich- 
wiegend“ soll unstreitig eine männergleiche heldin (virago) 
ebenso anzeigen, als der amazonenname Avriavaıga. Da- 
her denn auch der unwille der kalydonischen jäger über 
ein weib, welches mit ihnen es aufnehmen oder gar ihnen 
zuvorthun will, und dieser macht sich z. b. bei Ov. Met. 
VIH, 392 in den worten des Ankäus luft: 
Discite, femineis quid tela virilia praestent, 
oder bricht 433 in denen der Thestiaden hervor: 
Pone age, nec titulos intercipe, femina, nostros. 

Weitere folge aber ist die blutige that des Meleager, 
welcher für Atalante, den gegenstand seiner brennenden 
liebe, parthei ergreifend, den IZAn£ınnog (rosse spornend) 
und To&evg (bogner) umbringt. Dileyoog und, als ver- 
muthlich patronymisches adjectivum davon DiAayoıog, wür- 
den dem üblichen gebrauche von giAayoog gemäls „das' 
land oder das landleben liebend“ bezeichnen. Wer weils 
aber, ob es nicht die geltung von gıAaygtrng haben sollte 
in analogie mit DıAodngog (Inge), jagdfreund, und ’Ayosvs, 
jäger. “YAsüg (holzmann) hiefs auch einer der kalydoni- 
schen jäger. Eöüayeog (glücklich im fang) und Evayouog, 
womit auch ‚Evoröyıog (gut treffend) im besonderen stim- 
men könnte. Zö3noog (glücklich auf der jagd), Ev&nguog. 
IIevöngos*) (alles jagend oder fangend, n«vayoog), womit 


*) Ilav$noloxog dagegen: kleiner panther, in analogie mit Asovtlaxos, 
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nicht nur der name eines athenischen schiffes Iavsnjoa, 
sondern auch der mannsname /Iav$ngas gleichbedeutend 
scheint. Diesen ausgang haben ja auch appellativa, wie 
iydvodngas, olvadodngasg, nepdızod'ngasg, Sogar Inoodnpas, 
thierfänger, jäger u. s. w. Der name des Pythagoräers Bov- 
®noog könnte von der jagd auf wilde ochsen herrühren. 
Vergl. oben über den fluls Boayguos. Kisodjoa, tochter 
des Pandareos, ist wohl nicht so (tadelnd) gemeint, wie 
wir etwa „nach ehre jagen, auf ruhm jagd machen“ (vgl. 
auch InooA&fng, wortjäger, wie Ae&ıJ'ngag) sagen würden, 
sondern vermuthlich: mit ruhm jagend, sich durch tüch- 
tigkeit auf der jagd ruhm erwerbend. — Onoautvng (in 
der jagd ausdauer u. s. w. beweisend). Auch wohl Onowr. 
Eine tochter des Dexamenus Ongagyovn (auf der jagd töd- 
tend, vgl. $noogovog, thiere tödtend) und eine andere On- 
oovixn (über thiere siegend) Paus. V, 3, 3, wie ni Onoo- 
xoareog Philol. VI, 298. Onoiueyog (mit wilden thieren 
kämpfend), sohn des Herakles. Oneirng oder Oneeirags, 
beiname des Ares in Lakedämon, vielleicht statt Yngev- 
tg, Jäger, und daher auch 9n0w, amme des Ares. Jagd 
und kriegshandwerk sind verwandte metiers. Onoınniöng 
wohl von $nog10g (wilde rosse besitzend). — Der Sparta- 
ner DıiAoxvwv Herod. IX, 71, wie Dilınnog. Es ist also 
der name jemandes, von welchem die ältern voraussetzten, 
dafs er sich gern mit hunden werde zu schaffen machen. 
Vgl. giRorgogsiv zuveg Plut. Die lakonischen hunde wa- 
ren ja aber bekanntermaafsen berühmt. Hor. Epod. VI, 5. 
Ongeyoos (thiere fangend, jagend), daher passender hunde- 
name (venaticus). 


6. Die räuber Sinis, Polypemon u.s. w. 


ITooxgovorng (recker und strecker durch schlagen) war, 
wie man weils, beiname des räubers Jauaorng (unstreitig 


Avxtoxos, Bolorog, Boiaza, Bolarıov, Tavolaxog (schwerlich gentile, zu 
Tavoioxoı), Toaylaxos, Agrioaos, Movioxos, Kvrioxos, a. 


05 


132 Pott 


i. q. daueoryo, bezwinger, domitor) oder IToAunıjuwv, weil 
er die vorübergehenden in ein folterbett legte und ihre 
körper nach diesem abkürzte oder ausdehnte. Das wort 
nrolvsınuwv (sehr schädlich) gab aber sehr passender weise 
den namen her für den bereiter so gro[ser pein. Also 
von sıjue (wurzel zad), schaden, nachtheil, unuwv, schäd- 
lich, böse. /lavennuwv, ganz unschädlich (zweifelhaft Av- 
oınnuwv Orph.), nowronnuwv Aesch. Ag. 231. Welshalb 
auch Hes. Th. 329 den nemeischen löwen nu’ avdow- 
rcoıg und der hom. hymnus auf Apollo v. 306. 352, den 
Typhon &oyaitov nnue Boorozoıw und die dgaxaıyae — ınua 
öcgpoıvov 304 heifsen. Als zweiten sohn des Erichthonius, 
neben Pandion, nennt der Schol. Oed. Colon. 391 aus So- 
phokles: AuroAvxov, noA&wv xtedvwv oivıw [also daher der 
name Divis] Hoyei zoiRe. Heyne Obss. Apollod. p. 330. 
Auch nnua Aeysioıcı vom Dolon Il. x, 453. Triste lupus 
stabulis. Vielleicht aber sollte der name JZoAvanuwv dop- 
pelsinnig sein. Denn laut Schneider v. saou«s bedeutete 
näue, neuwv, ionisch rmumv, noAvnnumv, Bovraumv, 8. v.&. 
xrnue, xrnuwv, noAvxrnuwv, und so könnte ja auch jener 
berüchtigte räuber den namen daher führen, dafs er sich 
durch sein handwerk viele güter erwarb. Odysseus 
giebt sich Od. XXIV, 305 für einen viog Ayeidavrog ITo- 
Avnnuovideo &vaxtog mit namen 'Ennoırog aus. Der name 
bedeutet: bestritten, streitig (etwa mit anspielung auf die 
freier, die sein haus belagern), und ist analog‘ mit Nngı- 
tog, Avmpiorog d.i. vnoıotog, unbestritten, nicht bestrit- 
ten, d.h. also wohl: von jedermann in ruhe und frieden 
gelassen. Ayovnrog wäre für gewöhnlich: unbeneidet, 
soll aber als mannsname wohl umgekehrt: unmäfsig oder 
gar sehr beneidet ausdrücken, wie /loAv&nAog (viel nach- 
eiferung erweckend). Ayöoviog von &yovog, reichlich 
(der keinen fremden zu beneiden braucht). oAvunnuovtöng 
spielt wohl auf den noAvrAag dios "Oövoosve scherzhafter 
weise an, und so mag denn auch 4Agsidag eher heifsen: 
der keine schonung erfuhr, als in activem sinne: keine 
übend, schonungslos. — Ein anderer berüchtigter räuber 
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war der fichtenbeuger (/lırvoxauntng*)) Zivig, sohn des 
Polypemon (kummerbereiter) und der Ivi&x (von ovkor, 
beute, raub), die ihrerseits eine tochter des Korinthus sein 
muls, weil Sinis sein wesen auf dem korinthischen isthmus 
trieb. Der name seiner tochter //eoıyovvn aller wahrschein- 
lichkeit nach nicht sowohl vonyovvog, yovog, nachkommen, als 
vielmehr von neoryiyvouaı (als sieger überleben) im sinne 
von regıyevntixog, siegreich, besiegend. Mit recht leitet 
man seinen eigenen namen, ebenso wie den der als räuber 
berüchtigten Zivrısg (suff. tus, wie in uavrıs) auf Lemnos 
— vgl. meine Zig. I, 34 — von oivouaı ab, neben dessen 
langem jota ja auch z. b. oıwaoog, mit kurzem steht. Da- 
her dann auch wohl Iivwv, einer der gefährten des Odys- 
seus Paus. X, 27, 3, beim Virgil Sinon (schädiger), weil 
durch seinen verrath die Trojaner das hölzerne pferd in 
die stadt nahmen. Gewifs aber auch mit charakteristischer 
auszeichnung ward ihm Aesimus zum vater gegeben, weil 
dieser durch einen solchen sohn über Troja untergang und 
vollendung seines schicksals gebracht hatte. Der name 
(auch ein 'Evaioıuog) bedeutet ja ungefähr dasselbe als «i- 
oıuov Nnuco, dies fatalis (nämlich für Troja). Aber auch, 
wenn zufolge anderen angaben Sinon zum sohne des Irov- 
pog gemacht wird, ändert das wenig. Sisyphus war ja 
seiner list wegen bekannt (oıovpiöw daher sprichwörtlich: 
8. v. a. navovpyevouaı), und nicht unwahrscheinlich bedeu- 
tet selbst der name dies, wenn er, wie glaublich, eine mund- 
artliche abänderung ist von #e000gog, göttlicher, also 
übermenschlicher weisheit voll, welches Eritis sicut Deus, 
ihm so gut als dem himmelanstrebenden und menschen- 
schaffenden Prometheus, der götter hals zuzog und ver- 
derben über ihn brachte. Auch 3i/AvAAe, nach Plat. Phädr. 
244 angeblich Zıog statt Jıog Aovin, zeigt eine ziemlich 
analoge bildung, obwohl sein ı nicht, wie das von Siov- 


*) Vgl. Hörnerbeuger als spitzuame eines deutschen räubers bei mir fa- 
milienn. s. 35, womit zu vergleichen Ov. M. IX, 186: 
Vosne manus validi pressistis cornua tauri? 
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goc, lang, sondern kurz ist. Es wäre nämlich in der that 
möglich, dafs es dieselben elemente, als der name des phi- 
losophen @soßovAog, in sich schlösse. Vergl. lakonisch 
(Ahrens Dor. p. 66—68): oıd statt Fed, 010g d.i. Weog, 
var tw ow i. e. Yew (also dual., während die Auogxoooı, 
welche gemeint sind, ihrer zweiheit ungeachtet, sonderba- 
rerweise immer im plural stehen), und o10x000g statt Yeo- 
x0005, vewx000g. Ferner ostog (Felog) avno. Endlich ei- 
gennamen, wie Ieaötxras, Ierunöng, ISeinounog, Zeitiuog, 
wahrscheinlich zunächst mit & statt ev in Oevrounos, Oev- 
Tıuiöng u.8.w. und diese statt Oeoöexras, Oeonounog, dıorou- 
og, auch Oıdöwgog. Aus diesem vielleicht gekürzt I/ounog, 
ITourswvAog, Eünounog, d.h. unter dem schützenden geleite 
der götter, Jswv rrouren, stehend, und daher auch die Ne- 
reide Evnourty, wahrscheinlich als: schiffe auf ihrer fahrt 
glücklich geleitend (Euploia Pyl I, 202), wie auch die 
ovooı Od. IV, 357 als vn@v nourjes erscheinen. Freilich 
gegen die erklärung von SıßviAn nach der angegebenen 
weise streitet weniger die deutung Platons, welche an dem 
o, auch selbst wollte man es für weicheres ö nehmen, statt 
ö (denn Iöevg, Ahrens Aeol. p. 47, ist nichts als äolische 
schreibung statt Zevs) scheitern möchte, als vielmehr der 
umstand, dafs aller wahrscheinlichkeit nach der name der 
Sibylle äolisch war, im äolischen aber ouoc statt Yeos, 
so viel wir wissen, nicht gesagt wurde. Ahrens Aeol. p. 
44. 99.173. Cumae, wovon unter den sibyllen die be- 
rühmteste den namen der kumäischen führte, war bekannt- 
lich pflanzstadt von dem äolischen Kyme in Kleinasien. 
Trotz dieser mundartlichen schwierigkeit, die aber vielleicht 
nur darin liegt, dafs wir die eigentliche heimathsstätte des 
namens nicht kennen (sonst vergl. auch noch u£ooog, u£oog 
statt lat. medius, skr. madhyas und sabinisch Clausus 
statt Claudius), möchte ich des Lactantius erklärung des 
namens aus oı0g statt Jeog und PovAm nicht geradehin 
wegwerfen. Sonst hat überdem auch o:-, und sicht oxo-, 
was man erwartete, seine bedenken. An o&foucı darf man 
wohl gar nicht denken. Sollte aber, da sowohl Aıos (skr. 
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div-as) als Y&0g, wenn = devas, ein v hatten, dies bei 
dem # mit im spiele sein? Da vAA« (und zwar mit dem 
doppelten A, was sich indes mindestens durch das lesbi- 
sche AoAla statt AovAn u.s.w. Ahrens Dor. p. 160 auch 
bei der composition rechtfertigte) sonst deminutiv-endung 
zu sein pflegt, wäre Iißvile etwa zu fassen, wie AivAlog 
(dem. von Aiog, d.i. div-yas, himmlisch oder jovisch, gleich 
dem heut zu tage so berüchtigt gewordenen Ougaviog und 
Coelestinus). Der eintausch von v (mit der aussprache 
von u) statt o im äolischen würde keinen ansto[s erregen. 
Ich begreife daher nicht, warum Ahrens Aeol. p. 83 des 
Eusthatios und anderer erklärung des namens Iiovgpog „lä- 
cherlich“ schelten mag. Mindestens von seiten des be- 
griffs ist er das nicht im allergeringsten. Dafs AloAog 
vater von ihm und seinem bruder SaAuwvevg, welcher dem 
Zeus donner und blitz (wetterleuchten?) nachzuahmen sich 
vermals, bedeuten könne (der bunte, allein auch listig, ver- 
schlagen, vgl. aioAounrng), wollen wir, indem diese namens- 
anknüpfung auch auf lokalen oder gentilen gründen ruhen 
könnte, nicht weiter in anschlag bringen. Schon allein 
aber des Sisyphus ränke, womit er die unterwelt um seine 
seele zu prellen versuchte, oder auch, nach anderer sage, 
den tod in dem palaste des Pluto fesselte, so dafs erst der 
„männermordende“* kriegsgott auf wunsch des höllengottes 
ibn wieder befreiete, — meint man nicht, dafs dergleichen 
züge, welche man von ihm erzählt, genügten, ihn als sol- 
chen frevler zu stempeln, welcher als sterblicher den un- 
sterblichen es an klugheit glaubt zuvorthun zu können? 
Auch seine affaire mit dem Autolykus, sohne entweder 
des Hermes oder des Acwdaliwv (also jedenfalls aus einer 
vielgewandten familie), spricht für des Sisyphus äufserste 
klugheit, indem sich dieser von ihm in anschlägigkeit über- 
wunden erklären mulste. Der name Avröivxog, wie Av- 
toA&wv, Aüravdoog, bezeichnet wahrscheinlich: „selbst oder 
ganz (leibhaftig) ein wolf“, wie Avrodais, die leibhaftige 
Thais, Avroutlıvve, Melinna selbst, leibhaftig, auroanAo- 
T1jg, evrodızaıoovvn, die simplicität, die gerechtigkeit selbst. 
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Daher es denn gerade kein wunder ist, wenn er seiner 
nachbaren heerden bestahl. Von ähnlichem etymologischen 
sinne doch vermuthlich OioAvzog, n, indem von olog (nur, 
d. h. ganz wolf) und nicht von oig, schaf. List — das 
ist aber wohl die moral dieser fabel — siegt sogar oft 
über die entschiedenste gewalt (durch den wolf dargestellt). 
Vielleicht aber bezieht sich das getreibe in der nähe des 
zweimeerigen Korinth auf kaperei und piratenleben. 


7. Pentheus, Erigone. 


Mit kummer und trauer schliefst hingabe an frohen 
lebensgenuß, kurz die freude, zumal die ungezügeltere, 
wilde, nur schwer einen bund. Sie sind feinde. Oderunt 
hilarem tristes, tristemque jocosi. Hor. Kein wunder, wenn 
ein mann der trauer, //ev$svg, und feind dem gotte Dio- 
nysos, von diesem dafür gezüchtigt und dessen ausgelas- 
senem und trunkenem weibergefolge preisgegeben sein leben 
einbüfst. Der wein ist ein sorgenlöser, vnrevöng, wenngleich 
mir zweifelhaft bleibt, ob_Zvazog*), was man gewöhnlich sehr 
unbefangen dafür hinnimmt, dies wirklich bedeuten könne. 
Das mag immerhin auch der ethische gedanke sein, wel- 
cher sich mit der zunächst physischen bedeutung der 
sage vom Pentheus in einander schlingt. Von letzterer 
seite aus nämlich, wie schon von anderen richtig erkannt 
worden (Preller I, 428), stellt Pentheus den winter vor, 
ohne dessen beseitigung der weinstock nicht vorwärts kann. 
Daher mufs der selbst ungeheuerliche und mifswollende 
zerrissen werden, und zwar gerade dadurch ereilt ihn dies 
grauenvolle geschick, dafs er, neugieriger und vorwitziger 
weise, aus einer fichte heraus selbst dem beginn der dio- 
nysischen geheimfeier zu lauschen die thorheit begeht. 


*) Solcherlei bildungen nämlich sind, so viel ich einsehe, nie unmittel- 
bare aus dem verbum (also unserenfalls aus Avw), sondern denominativ. 
Ava bezeichnet aber hader, zwist, und dann wäre es leicht möglich, obiger 
name fasse die geneigtheit vieler trunkener zu streit und zank ins auge. 
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Schnee und frosi sind verloren, wenn die frühlingssonne 
frische kraft erlangt. Auch in Deutschland ergeht es dem 
winter gar übel bei sommers wiederkehr. Noch bis auf 
den heutigen tag und an mancherlei orten, und in verschie- 
denerlei symbolischen handlungen, die im wesentlichen mit 
dem zerrei[sen des Pentheus gleichen sinn haben. Man 
sehe sommer und winter, sowie das sich damit öfters 
vermengende todaustragen in Grimm’s mythologie, z. b. 
s. 441, ausg. 1: 
Der sommer ist so keck 
Und wirft den winter in den dreck. 

Die sage vom Pentheus spielt in Böotien. Aus diesem 
grunde begreift sich, wenn er „für die mythologie ein kö- 
nig von Theben ist und sohn des Sparten Echion und der 
Kadmostochter Agaue“. Dazu Preller: „Eyiwv von &yıs, 
otter, natter, Jyavn die im düstern sinne ehrwürdige, wie 
ayavn Ileooeyovsıo“. Wahrhaft vortrefflich. Frühling und 
sommer sind die lustigen jahreszeiten; aber im winter zieht 
die natur ihren festlichen anzug aus und legt trauerkleider 
an.. Aus der Edda bei Grimm gledi fugla (laetitia vo- 
lucrum) für sommer, süt ok strid fugla (dolor et angor 
avium). Im latein tristis als beinahe beständiges beiwort 
von hiems. Siehe z. b. Jani Ars poötica p. 717: Cum 
tristis hiems squalentia protulit ora. Cum tristis hiems 
Aquilonis inhorruit alis. Cum tristis hiems etiam nunc 
frigore saxa rumperet et glacie cursus frenaret aquarum. 
Dazu: Non omnes arbores florent: et sunt tristes quaedam 
quaeque non sentiant gaudia annorum. Nam neque ilex, 
picea, larix, pinus, ullo flore exhilarantur. Mag das 
Plin. 16, Kap. 40 botanisch verantworten; aber die stelle 
hilft bestätigen, was in der Pentheussage die fichte soll. 
An diesen winterbaum, welchem auch während der schlech- 
ten jahreshälfte sein grün verbleibt, sucht sich der winter, 
obschon vergebens, noch anzuklammern. Dagegen nun: 
Vite quid potest esse cum fructu laetius, tum aspectu 
pulchrius? Cie. de Sen. 15. Traurig aber auch ist der 
tod und die unterirdische behausung der todten. Tristia 
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Tartara und Navita tristis (Charon), Virg. Tristis 
Acheron. Sil. Wie nun aber in Deutschland die be- 
griffe von winter und tod mythisch in einander spielen: 
so steht auch der Pentheus, als winter, mit dem hades in 
verbindung. Ilevdeug, öv Eyiwv &yürevoe yuoviog. Eur. 
Bacch. 539. „Es ist die herbstschlange, die den Aethon 
tödtet, die die sommersgluth löschet“ Creuzer Symb. IV, 
141, ausg. 2; und die mithin auch gewissermafsen den 
winter aus sich gebiert, während wiederum die sommer- 
sonne den winter (als Chimära? s. dies. zeitschr. IV, 436) 
. umbringt. Chthonisch, d.h. unterirdisch, waren mehrere 
götter, z. b. auch die Demeter III, 47 flg., und 'Egıydovuog, 
als damit componirt nach weise von &oıdwias, &oıßwäog, 
&oudnAng: fruchtland, und den begründer der landeskul- 
tur vorstellend (Preller II, 91), wurde als schlangengestalt 
geboren. Die schlange, weil sie mit dem bauche auf der 
erde hinkriechen mufs (daher skr. uraga, uranga, brust- 
gänger), ist ein symbol der erde und auch der finsteren 
unterirdischen mächte, in so fern als diesen zuvor, d.h. 
dem schoofse der erde, der säemann seine saat anvertraut, 
ehe diese keimen, wachsen und wieder frucht tragen kann. 
Im winter aber verkriecht sich die schlange in erdlöcher 
und erstarrt, ’bis die frühlingswärme sie zu neuem leben 
wieder erweckt. Aus allen diesen gründen ist Pentheus 
ein sohn des Echion, oder schlangenmannes, und der ernst- 
majestätischen Agaue, in dieser zusammenstellung die un- 
terirdische Persephone selber. Im winter hält der Hades 
gleichsam alle schätze in seinem schoofse zurück; die na- 
tur und ihre kräfte sind (scheinbar) todt. Echion ist aber 
ein Sparte, d.h. wenn auch aus Drachenzähnen aufge- 
gangen, doch immer, gleich dem fruchtkerne, gesäet. 
Die innige beziehung des winters zum Hades aber bewährt 
sich noch von anderer seite her. Nach Hesych wäre 4dw- 
veiog ein beiname des /Iocsıdov gewesen. Moritz Schmidt 
in Oels zeigt aber in zeitschr. f. alterth. 1856, no. 16 s: 127 
in einleuchtender weise, dafs der monat Avdavaiog (also 
@ dorisch statt &; andere schreiben v, was äolisch wäre) 
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im kalender des Kallippos und Meton dem JIoosıdswv 
(3 vom Dec. und 3 des Jan.), d.h. dem monate des Ha- 
des, Aidwvevg (d. zeitschr. V, 249), entsprach. 

So sehr aber dem Dionysos der winter abhold ist, in 
umgekehrter weise berückt seinerseits der gott in gestalt 
einer traube den von ihm geliebten (und während des win- 
ters heils ersehnten) frühling. Liber ut Erigonen falsa 
deceperit uva. Ov. Verw. VI, 125. Was letztgenannte 
jahreszeit mit dem ersten safte und scheine der rebe be- 
gann, bringen sommer und herbst zur vollendung. Der 
gott des weines hat sich dann zur köstlichen traube ver- 
wandelt, — im grunde die neu gezeitigte frucht seines lie- 
besgekose mit den lauen lüften des lenzes. Letztes bedeu- 
tet aber des Ikarios tochter 'Hoıyovn schon im namen. 
Auch sie ist, will man nicht in activer geltung aus ihr (der 
sache nach gar nicht uneben) eine frühzeitige gebärerin 
machen, eine frühgeborne, gleich der Eos. Von der 
Hoıytvaıx (auch frauenname, wie bei uns Aurora) weicht 
sie darin ab, dafs sie nicht das frühroth bezeichnen will, 
sondern, unstreitig specieller an den sinn des ausdruckes: 
&ue noı tov F&govg, mit frühestem sommer, anknüpfend, 
das frühjahr (ital. primavera, franz. printemps, i. e. pri- 
mum tempus). Ganz vorzüglich aber scheint der name 
einen recht zeitigen frühling ins auge zu fassen, wie er 
dem gedeihen des weines am zuträglichsten sein mag. Ver- 
steht man nun ferner, was es heilst: Erigone geht mit ih- 
rem ovvnöng xVov, Meioa (d. i. der hundsstern) geheilsen, 
den vater aufsuchen, und der hund spürt den von hirten 
erschlagenen im grabe auf, sie selber aber macht an einem 
baume ihrem leben und ihrem gramı darüber ein ende? Kein 
zu schweres räthsel. Dem frühlinge folgt, einem treuen 
hunde als gewohnter begleiter gleich, alljährig der som- 
mer, und dieser hund stellt die hundstage (dies canicu- 
lares) vor, wo genanntes gestirn aufgeht. Dann aber ist 
es auch aus mit dem frühlinge. Er vergeht, unter der 
ausdörrenden kraft der sommerhitze, von selbst. — Was 
hat’s aber mit ihrem armen schächer von vater für eine 
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bewandtnifs? Allerdings eine zum selbsterhängen traurige 
und doch humoreske geschichte. Wenn der sommer naht, 
sind die weinfässer vom vorigen herbst (o herzeleid!) leer 
getrunken; es ist damit zu verschwenderisch ver- 
fahren, und weh, wenn der neue most ausbliebe! Das an- 
muthige histörchen ist z. b. bei Apollodor III. 14, 6 zu le- 
sen. Die Demeter ward von Keleos (grünspecht?) in die 
eleusinischen mysterien aufgenommen, Dionysos vom Ika- 
rios. Letzterer empfing dafür zum danke den rebschöfs- 
ling (xAnu@ auntAov), und, voll begierde die menschen in 
die weinmysterien einzuweihen, theilte er einigen hirten von 
dem köstlichen tranke mit. Diese liefsen sich auch tfeff- 
lich die gabe schmecken und tranken den wein in mals- 
loser menge und ohne beimischung von wasser. In der 
daraus erfolgten trunkenheit glaubend, man habe sie mit 
einem pharmakon behext, erschlugen sie ihren wohlthäter. 
Nun ist er todt. Gone is gone and lost is lost. — Vater 
und seine liebevolle tochter aber wurden unter die sterne 
versetzt. Erigone als jungfrau; er, Ikarios, als Bootes. 
Auch der Erigoneius Oanis. Ov. Fast. V, 723. Et- 
waige astronomische beziehungen zu den jahreszeiten, wel- 
che zu verfolgen ich andern überlasse. 


8. Tyrtäus, Ibykus. 


Die adj. nooregaiog, Öevregaiog, ToLTaiog, TEeTapTaIog, 
neunteiog, Extaios, EBdouaiog, Oydoaiog, Evvaraiog, Ösxaraiog, 
welche von den feminalen ordinalzahlen (devreoa, roirn sc. 
nutoa) mittelst des sufl. --og (mit « zu aı verschmolzen) 
ausgehen, bezeichnen bekanntlich: was an dem und dem 
tage geschieht, z. b. Öevregatog nAYe (er kam am 2. tage), 
er starb &vvareiogs u.s.w. Was kann nun demnach der 
name des Megalopolitaners Toırazog Paus. VIII, 27, 11 be- 
zeichnen sollen? Kaum doch etwas anderes, als triduanus, 
in dem sinne, dafser am dritten tage, vermuthlich wach 
dem ersten eintreten der wehen oder auch eines festes (vgl. 
z. b. ‘Eootuog von &ogrn) zur welt kam; — ein umständ, 
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welcher den ältern merkwürdig genug erschien, den sohn 
danach zu benennen. Vergl. Z/gwroy&vng (primo-genitus), 
der erstgeborne, 'Erıy&vng (nachgeboren), Mereytvns (spä- 
ter geboren), TnA&yovog (Proculus?), Aidvuog i.q. Gemi- 
nus, M£&oarog (der mittlere), I/vuarog (der letzte). Dazu 
römische eigennamen von zahlwörtern Tertullus, Ter- 
tulla, Quartilla u. s. w. familiennamen s. 542. Dies fest- 
gestellt, nehme ich wenig anstand, auch Tvereiog als eine 
mundartliche form für reragratog (quatriduanus) zu deu- 
ten, wie roasıefa@ augenscheinlich vorn eine kürzung erlitt, 
da vierbeinig (rerganoöng), in analogie mit tripetia, einem 
dreibeinigen schemel bei den gallischen bauern. In der 
wiederholung desselben consonanten lag genügender anlals 
zur köpfung des wortes. Ueberdem hat diese schon im 
skr. turiya statt caturtha i.e. r&raorog, auch lateinisch 
verstümmelt quartus, ihr vorbild. Das v aber ist in der 
äolischen form n&oovpsg, hom. niovges, dor. reroges, skr. 
catväras, lat. quatuor vollkommen begründet. Ahrens 
Aeol. p. 79. Dafs Tyrtäus aus Athen oder Erineos stammte, 
sein name aber keine attische bildung hat, dürfte wohl 
kein gegengewicht gegen unsere erklärung in die wagschale 
werfen. Wären doch vielerlei gründe denkbar, welche bei 
der namengebung auf die wahl gerade dieser mundartlichen 
form auf die ältern bestimmend eingewirkt hätten. Terag- 
tiov mannsn. Inscr. 1282, wie Teoriavog (lat. tertianus?), 
Teorvilog, a, als dem. von Aeol. r&prog (Tertius, als ei- 
genname) statt roirog Ahrens Aeol. p. 79. IIeuntiöng mit 
der variante /lsuntiöiös. "Eßdouioxog etwa das siebente 
söhnchen, wie Septimius? Tovrwv möglicher weise durch 
umsetzung des vokales, wie in reroarog; doch stände auch, 
indefs begrifflich, nicht sehr leichte anknüpfung an revw in 
frage. Theophrast aus Eresos in Lesbos hiefs früher Tvo- 
teuog, vielleicht mit einer art superlativsuffix, wie öeyanog, 
medioxumus. 

”’Ißvxog erklärt sich aus den von Schneider v. lü6w an- 
geführten formen. Entweder wäre es danach ein schreier 
(auch im deutschen eigenname — ausrufer), oder, ißuxn* 
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eupnuia (wenn sich dies mit der wortform verträgt, passi- 
visch) s. v. a. conclamatus (ausgeschrieen, wohlbekannt) = 
Eögpnuog, von gutem rufe. Vgl. ahd. jüwian, jüwizan 
(jauchzen), jubilare. Siehe übrigens noch no. 2 am schlufs. 
Pott. 


Zur erklärung der messapischen inschriften. 


Die von Mommsen zusammengestellten messapischen 
inschriften enthalten, wie es scheint, zum grolsen theil ei- 
gennamen: die erforschung des inhalts hat daher den an- 
fang zu machen mit dem grammatischen verhältnifs, in 
welchem die einzelnen namen zu einander stehen, d. h. mit 
der casusflexion. Indem nun Mommsen die: bei andersspra- 
chigen grab- und weihinschriften Süditaliens üblichen re- 
geln zu grunde legte, gelangte er vorläufig zu dem sehr 
mäfsigen ergebnils: dafs der männliche nominativ auf -as 
(oder -os) ausgehe, der weibliche auf -a, der genitiv bei 
-as (und -a) sich auf -aihı bilde, bei -os auf -ihi. Die 
inschriften selbst widersprechen dieser annahme nirgends, 
da sie eigentlich überhaupt noch nicht zu uns sprechen. 
"Indefs hat Mommsens vermuthung nach verschiedenen sei- 
ten hin viel ansprechendes, und es lohnt wohl der mühe, 
einmal genauer auf diese formen einzugehen, um so viel- 
leicht eine festere erklärung und classificirung des Messa- 
pischen überhaupt zu gewinnen. 

Die mehrzahl jener genetive endigt auf einfaches -ihi, 
es sind etwa folgende neunzehn, von denen einige bei Momm- 
sen s. 74 ff. noch fehlen: 


Alzanaidihi Dazihi (Carov. 13) 
Baletthihi Dazohomnihi 
Beiliihi Lasothihi 

Blatthihi Morkihi 

Bollihi Östhellihi (Brind. 5) 
Bennarrihi (Ost. 2) Pasetthihi 


Datihi (Ceglie A) Platorrihi 
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Poxxonnihi Xithollihi 
Vaiinihi Xohetthihi. 
Vallaidihi 

Diesen schliefsen sich an etwa vierzehn auf -aihi: 
Aimarnaihi Oitinaihi (Monop.) 
Artahiaihi Moldahiaihi 
Davimaihi (Brind. 4.5) Salaihi 
Dazimaihi Solahiaihi 
Dithehaihi Thionaihi (Oria 7) 
Graivaihi (Rugge) Thitinaihi 
Kilahiaihi Tao -Tinahiaihi. 


Vereinzelt endlich und mehr oder weniger unsicher ste- 
hen da: 


Kazareihi Blaoihi Klaohi 
Kratheheihi Klohi 
Toeihi Morohi. 


Für das vierte liest Bergk ansprechend Blathihi = oben 
Blatthihi, und vermuthet aufserdem in Ceglie 2 den dativ 
Aproditahi (zeitschr. f. AW.IX, 1). 

Zu den mit sperrschrift gedruckten auf -ihi würden 
die nachweisbaren nominative Bilias, Morkos, Plato- 
ras passen; zu denen auf -aihi ebenfalls nachweisbar Da- 
zimas, Moldahias (vgl. Molzahias? Lizza 11); letzteres 
entsprechend dem nominativ Morkohias, der aber nach die- 
ser analogie Morkohiaihi (nicht Morkihi) bilden würde. 

Angenommen einmal, dafs es nicht erst gilt dem Mes- 
sapischen eine stelle im indogermanischen sprachgebiete als 
berechtigt nachzuweisen, sondern vielmehr gleich die seine 
anzuweisen: so liegt bei aihi der gedanke an die gene- 
tivform -sya, zend. -h& sehr nahe. Jeder weils dafs griech. 
tozo dem skr. tasya entspricht, zwischen beiden das zend. 
tah@, gewissermalsen für tasay. Aber wie beim zend ur- 
sprüngliches s im anlaut und inlaut zu h wird: so dürfen 
wir jetzt auch im griechischen statt des im inlaut ausge- 
fallenen s durchweg die vermittlung des eine längere oder 
kürzere zeit noch gesprochenen spiritus asper annehmen. 
Urkundlich steht Znoie& fest für &roinos; hieran schliefsen 
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sich die nachrichten der alten über aspiration in der mitte des 
wortes bei Argivern, Lakoniern, Sikyoniern (Ahrens II. s. 75 
corrigiert fälschlich /Taugviıoı statt des aus Herodot be- 
kannten stammes der IZ&ugyvioı) und andern. 

Ob wir nun aus dem so erhaltenen urgriechischen -ci« 
für -asya uns das als thessalischböotisch überlieferte -0.0 
dadurch erklären, dafs os unmittelbar aus wegfall des spi- 
ritus zusammenflofs oder dadurch, dafs das y erst in die 
vorhergehende silbe übertrat und der spiritus erst nach 
der diphthongbildung -aıca d.i. -0:00 eintrat: bleibt für 
die griechischen mundarten allein unwesentlich. Für beide 
sprachlichen vorgänge haben wir analogien. Formen wie 
aAndsıa werden durch das ionische -„in mit skr. -asyä 
vermittelt; bei xg&ıer- von skr. kravya haben wir dagegen 
goth. hräiva vergleichen lernen; ähnlich unzählige andere 
wie utlaıva, yaivo für uelavja, yayjo. — So viel ist si- 
cher, dafs aus thessalischen inschriften nur -oı überliefert 
ist, sodann dafs wir neben -oıo nirgend ein für die a-de- 
clination erwartetes -«ıo finden, sondern -«o, und einmal 
in der korkyräischen inschrift -aro. Ist die lesart wirk- 
lich sicher, wie es allerdings nach dem von Rofs gegebe- 
nen stiche (Jahns j. LXIX, 5, 534) scheint: so ist es wol 
das natürlichste mit Schweizer gegen Aufrecht anzuneh- 
men, dafs diefs -avo erst aus -asio, -ahio, -ajo entstanden 
und das digamma nicht ursprünglich sei. Lag (wie Auf- 
recht meinte) -sva zu grunde, so hätten wir eher -«000, 
wie -200v für -esvin. Mit jenem korkyräischen -avo ver- 
bindet sich endlich bequem der arkadische genetiv auf -«v 
(Ahrens I. p.233), obwol derselbe auch als zusammenziehung 
aus dem einfachen -@o gefalst werden kann. — Kurz: das 
aus -asya zunächst folgende -ahia ward entweder -aiha 
(vorstufe des griechischen wie messapischen) oder -ahai 
(vorstufe des zend). 

In Messapien nun befinden wir uns zwar bereits auf 
italischem gebiete, stehn jedoch den griechischen mundar- 
ten (wenigstens geographisch) immer noch nahe genug, tm 
nach beiden seiten des Hadria die sprachanalogie befragen 
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zu dürfen. Es ist aber bekannte thatsache, dafs im latei- 
nischen auslautendes & in erster stufe zu i wird (vöttha — 
oio$a — vidisti), später zu e. Nehmen wir den oben be- 
rührten diphthongbildenden übertritt des y in die vorher- 
gehende silbe hinzu: so erhalten wir die reihe -asya, -ahia, 
-aiha, -aihi. Dazimaihi verhält sich also zu Dazimas, Mol- 
dahiaihi zu Moldahias, vollkommen wie vrkasya zu vrkas, 
vehrkah& zu währkö, Avxoıo zu Auxos. — Hatte sich das 
anfängliche a im messapischen schon zu e geschwächt, so 
erhielt man -eihi, s. oben. Sind auch die formen auf -ohi 
und -ahi, welchen letzteren Mommsen noch IIoviAcı und 
Eigecı beifügt, hieher zu zählen: so schwand die diphthon- 
gierung des kennvocals bisweilen ganz, gerade wie griech. 
-@o für anzunehmendes -aıo. Indels regel scheint es war 
das ursprüngliche zurücktreten des y in die vorhergehende 
silbe. 

Freilich blieb es darum doch nicht durchweg bei jenen 
vollen formen. Während wir nämlich nach dem gefunde- 
nen auch von den vorkommenden nominativen 'Bilias, Da- 
zihonas, Platoras den genetiv Biliaihi u. s. w. erwarten: be- 
gegnen uns statt dessen die oben bereits gegebenen formen 
Beiliihi, Dazohonnihi (ebenso wie Dazihon- und Dazohon- 
wechselt Dazimas und Dazomas), Platorrihi; nebst einem 
dutzend anderer auf -ihi, unter welchen auch Morkihi ei- 
nen nominativ zu finden scheint, nämlich Morkos (gräci- 
siert) und Morkes. — Der unterschied beider genetiven- 
dungen kann nicht im kennvocal liegen, da Dazimas und 
Platoras gleich enden: er kann nur entweder in zeitver- 
schiedenheiten seinen grund haben, oder in uns unbekann- 
ten lautgesetzen, etwa zusammenhängend mit der betonung. 
Jenes scheint am nächsten zu liegen, und in der that bie- 
ten neun inschriften nur die endung -aihi, fünf dagegen 
(die man sonach für jünger erklären möchte) nur die form 
-ihi. Indefs sind diefs eben die kürzeren; gerade die bei- 
den einzigen längeren, die von Brindisi und die von Vaste, 
denen sich (doch als weniger sicher) Lizza 1 und Ceglie 5 
anschliefsen, haben beide formen neben einander: folglich 
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haben die masculina auf -as ihren genetiv gleichzeitig bald 
-aihi, bald -ihi gebildet. Gleichwohl mufs diels aus jenem 
entstanden sein, wollen wir nicht -ihi auf ganz andre weise 
aus -asya hervorgehn lassen als -aihl. Es hat übrigens 
die entstehung von -ihi aus -aihi gar keine besondere 
schwierigkeit: der allmähliche übergang des diphthongs ai 
oder ae in i ist von diumpais = Iymphis an bis auf ngr. 
n = ei durch beispiele aller zeiten und sprachen belegt. 
Nicht so der unmittelbare; doch wissen wir, dafs prae die 
nebenform pri hatte und primus aus praimus entstund: bei 
unsrer enduug kam vielleicht (wie oben angedeutet) auch 
die betonung zu hülfe, indem die auf -ıhı proparoxytona 
waren, die auf -aihi properispomena. Besonders wahr- 
scheinlich wird diels letztere, wenn wir die verdopplung 
des n und r in Dazohönnihi, Platörrihi mit in anschlag 
bringen. 

Ganz im einklange nun mit dem verhältnifs der be- 
sprochnen genetive zu den gegenüberstehenden lateinischen 
und griechischen scheint dem lateinisch-oskischen suffix 
-asius oder -arius, griech. -a7og ein messapisches -ahias zu 
entsprechen. Wir lesen die nominative Hivahias, Molda- 
hias, Morkohias und können ähnliche folgern aus den cass. 
obliquis Artahiaihi, Kilahiaihi, Solahiaihi, Taotinahiaihi, 
Dithehaihi, also lateinisch ausgesprochen etwa einen Siva- 
rius, Muldarius, Murcurius, Artarius, Quibarius, Solarius, 
Tautinarius. — Doch zurück zu -aihi und -ihi. 

Wir glauben einer von Mommsen bereits errathenen 
flexionsendung der messapischen sprache mit relativer si- 
cherheit ihre stelle angewiesen zu haben; und wenn auch 
für die erklärung der einzelnen wörter — geschweige 
der beiden gröfseren inschriften —: damit noch gar nichts 
gewonnen scheint: so möcht’ ich doch behaupten, dafs we- 
nigstens eine sichere abtheilung einzelner worte möglich 
geworden — aber nicht einmal diese wagte Mommsen bei 
der inschrift von Brindisi. — Noch einige einzelheiten schlie- 
[sen wir hieran, zunächst wiederum auf Mommsen gestützt. 

Zunächst inthi. Diefs wort wird Unt. Diall. s. 84 
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als bindepartikel und gedeutet; und angenommen es wäre 
griechisch, so könnte unserm ahd. inti, enti, keine passen- 
dere form entsprechen. Verfänglicher ist die unmittelbare 
vergleichung mit lat. inde oder griech. &v#ev, etwa äol. 
&vde, oder skr. adha; ein gebiet, wo wir Benfey nicht zu 
folgen vermögen. Dagegen kann im messapischen selbst 
vielleicht noch anda verglichen werden (Carov. 10. 12. 
Oria 7. Brind. 2, 4. 14), welches nur in solchen inschrif- 
ten steht, in denen inthi sich nicht findet, sich also viel- 
leicht von demselben nur mundartlich (gder chronologisch) 
scheidet. 

Endlich hat Mommsen darauf aufmerksam gemacht, 
dafs p und y nicht zufällig zu fehlen scheinen, sondern die 
form Aprodita (Ceglie 2) eine psilosis wenigstens für die 
labialen wahrscheinlich macht, wie sie uns auch von den 
Makedoniern ähnlich überliefert ist. Vergl. u. a. Curtius 
zeitschr. f. vgl. sprachf. II, 333. Dafs sie bei diesem volke 
auch die dentalen betraf, erscheint mir noch nicht ausge- 
macht. 

Schliefsen wir auf dem grunde labialer psilosis wei- 
ter, so würde z. b. dem lat. fillius — mag es nun = gi- 
Jıog sein (Benfey) oder auf rad. bht zurückgehn (Pott) — 
ein messapisches pilias oder bilias entsprechen, im genetiv 
nach den obigen ergebnissen je nach der betonung entwe- 
der biliaihi oder biljihi. Ferner für das skr. -bhyas, griech. 
-gıv, könnten wir (die umsetzung des y wie in -sya gleich 
mit in rechnung gebracht) ein dem lateinischen sehr nahe 
stehendes -ibas erwarten. — In der that aber finden wir 
Oria 5 das wort Bilias, Vaste 4 den genetiv Beiliihi, und 
Lizza 6 ein muthmafsliches compositum Biliovasno, wenn 
nicht Bilio der dativ unsers substantivs und vasno des ad- 
jectivs ist. In allen drei stellen spricht bis jetzt nichts 
gegen die übersetzung sohn. Wir begegnen ferner in wirk- 
lichkeit der endung -bas und -ibas, an einer stelle wo der 
dativ oder abl. plur. zulässig ist: Lizza A lautet „Larde- 
hiabas Logetibas“; und jenes wenigstens als einen casus 
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von Lardehias anzusehn, trat der umstand ein, dafs wir 
der nominativendung -hias mehrfach oben begegnet sind. 

Was wir hier aus der messapischen psilosis weiter ge- 
folgert haben, kann zunächst durchaus keinen anspruch ma- 
chen für mehr zu gelten, als für eine vermuthung, die viel- 
leicht anderweit bestätigt, kundigere zur weiterforschung 
anregt. Der zusammenhang der messapischen sprache mit 
der makedonischen (zunächst blofs im lautgesetz) würde 
wenigstens sowol zu dem passen, was O. Abel über die- 
ses volk ermittelt ,hat, welches er als ein hellenenartiges 
mit den Epeiroten zusammen den barbarischen Illyriern 
entgegenstellt, gelegentlich sogar über das meer nach Ta- 
rent weisend — als auch zu dem, was Mommsen über die 
Messapier gegeben hat. Es konnte aber eben nichts weiter 
gegeben werden als: “ die einwanderung aus Kreta nach He- 
rodot, zusammenhang zwischen Bruttiern — Japygern — 
Messapiern einerseits und Kretern — Arkadern — Thessa- 
lern — Makedonern andrerseits, die lange dauer der spra- 
che endlich, welche zu Strabons zeit noch lebte. Die reste 
einer sprache würden hier die andre aufhellen helfen, wä- 
ren sie nur nicht allzuspärlich erhalten, und wülsten wir 
nur was wir von den arkadischen, thessalischen u. s. w. glos- 
sen zu halten hätten. Hat man doch gemeint, sie böten - 
uns für erforschung der ursprache jener völkerschaften nicht 
mehr als etwa das schottische volkslied „Scots wha hae 
wi’ Wallace bled“ und ähnliche dem der die sprache Os- 
sians ergründen will. 

Eine gemeinschaft aber der altmessapischen sprache 
mit einer modernen gäbe es dann, die überraschen mufs, 
dann nämlich wenn wir recht hatten Bilias mit sohn, in- 
thi und anda mit und und dann zu übersetzen, und 
-bas als dativendung des plurals zu erklären. Im Alba- 
nesischen heifst bilj der sohn, &vö& (gegisch für das tos- 
kische 25€) und, @d«& (ebenso für ursprüngliches &vd«) da- 
her, und der dat. plur. hat die endung -As; einmal sogar 
finden wir für x&xjuße (toig xaxois) bei H. de Rada die 
volle form chekyvesh. Wie wir aber für den letztgenann- 
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ten casus dann die in nichts auffallende reihe skr. -bhyas, 
mess. -bas, lat. -bus, griech. -pıv oder -gı, alban. -e (ngr. 
auszusprechen) erhalten würden: so machte es auch keine 
schwierigkeit, der oben aufgestellten reihe -asya, -aihi, -oıo 
das albanesische ebenfalls anzupassen und anzufügen. Wer- 
fen wir die frage auf, „was würde wohl bei fortlebender 
sprache aus jener genetivendung -aihi, -ihi geworden sein?“ 
so werden wir es zunächst, einmal an die lateinische ana- 
logie gewiesen mit dem h, nicht unwahrscheinlich finden, 
dals in -ihi das zweite i schon um der dissimilierung wil- 
len mit der zeit zu e sank. In der that scheint schon in 
der inschrift von Brindisi zweimal -ihe vorzukommen, z. 9 
Maninihe und z. 11 Nintarihe, doch ist hier ein irrthum 
sehr möglich, und die sache um so bedenklicher, da die- 
selbe inschrift (wie wir oben sahen) daneben auch -aihi und 
-ihi zeigt. Erwägen wir aber zweitens das schicksal des 
spiritus asper in allen andern sprachen, so ist es nicht 
glaublich, dafs hier allein das inlautende h auf die dauer 
sich werde behauptet haben: es fiel gewils aus, die endung 
lautete ii oder ie, und der contraction in i war nun die 
thür geöffnet. — Aber gerade dieser genetiv auf -ie (oder 
-je, so z. b. in den personal-pronominen me£je, t&je = 2uzio, 
teio) gilt noch heutiges tages in der ersten (d.h. wenn 
man will der a-) declination der sprache, welche jetzt in 
einem theile Messapiens gesprochen wird, der der Albane- 
sen zu Tarent. Freilich können wir die zeit ihrer einwan- 
derung aus der gegenüberliegenden heimath nachweisen (seit 
1448); aber auch die Skipetaren der Balkanhalbinsel ha- 
ben zum grolsen theil landstriche inne, wo im alterthum 
stammverwandte der Messapier salsen: Südarkadien, Böo 
tien, das Spercheiosthal, zum theil auch Makedonien. 
Dürfen wir auf dieser combination weiter bauen, so 
erhalten wir also zugleich ein zwiefaches: eine beziehung 
der Messapier zur gegenwart und zu verwandten, sowie die 
längstgesuchte beziehung der Albanesen zum alterthume. 
Dafs dieselben unsern gelehrten bisher vorherrschend für 
nachkommen der „barbarischen Illyrier, und nur den ein- 
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heimischen forschern als „Neupelasger“ gegolten haben, 
kann vor dem überraschenden dieser analogien nicht in be- 
tracht kommen. OÖ. Abel z.b. hatte eine sehr unvollkom- 
mene kenntnils und vorstellung von der Skiposprache; was 
aber Bopp (über das Albanesische) hinsichtlich der ver- 
wandtschaft derselben mit dem sanskrit bewiesen hat, stimmt 
vollkommen mit dem hier vermutheten: auch die (im mes- 
sapischen ja nicht weniger 'hervortretende) bewahrung des 
ursprünglichen a, welche noch zu manchen interessanten 
zusammenstellungen führen kann; ich nenne nur noch skr. 
asti, alb. yst, bei Blanchus ast. Zwischen beiden läge 
messap. asti oder aste; ersteres lesen wir Brindisi 9 und 
15, Vaste 2, und astei Vaste 1. 

Wie dem aber auch sei: die aufgewiesenen anklänge 
des messapischen an albanesisches erscheinen weiterer un- 
tersuchung werth, die sich einerseits auf erklärungs- und 
übersetzungsversuche der bei Mommsen gegebenen inschrif- 
ten beziehen mülsten, andrerseits auf strenge prüfung der 
albanesischen lautverhältnisse und gesetze; denn eine klare 
übereinstimmung des sprachschatzes wird hier niemand ver- 
langen. Möchte es bald einem competenten richter gefal- 
len, sein urtheil darüber abzugeben. 

Wittenberg. U. Stier. 


Is. Miscellen. 


Denken und sprechen. 


Das schlufsheft des vorigen bandes dieser zeitschrift enthält 
von herrn prof. Leo in Halle einen geistreichen aufsatz über die 
wörter denken und sprechen, deren dort gegebene erklärung, 
nach der sie zuerst zusammenziehen und ausstreuen bedeuten 
sollen, ich indels für völlig verfehlt halten mufs. Fr 

Dafs das goth. pankjan lautlich genau mit skr. tanj über- 
einstimmen würd‘, wird niemand leugnen; skr. tanj aber wird 
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als nebenform von tanc angegeben, das in Benfeys glossar (s. 128) 
mit der bedeutung zusammenziehen angeführt wird. Da aber 
weder bei Benfey noch bei Bopp (glossar 147), wo nur die be- 
deutungen „krümmen, biegen (curvare, inflectere nach dem skr. 
sankuei)* angeführt sind, das wort belegt ist, so ist bei etymo- 
logischen zusammenstellungen damit ganz besondere vorsicht nö- 
thig, zumal da „zusammenziehen* durchaus nicht ein einfacher, 
ursprünglicher begriff sein kann, die verbindung aber des begriffs 
„denken“ mit jenem. unbedingt älteren „krümmen, biegen“ doch 
unzweifelhaft sehr schwer fällt. Da möchte man unser denken 
noch eher mit skr. tang, gehen, zusammenbringen, das auch nicht 
belegt ist und lautlich genau ebenso nah liegt, als skr. tanj. Die- 
ser unsichern muthmafsung aber bedarfs gar nicht, da unser 
denken ja mit skr. tan 1p10p (1. präs. tanämi, tänayämi), glau- 
ben, dem begriff nach völlig übereinstimmt und auch den lauten 
nach bis auf den im deutschen zugetretenen kehllaut. Defswegen 
wird man aber doch ebenso wenig diese formen auseinanderrei- 
(sen wollen, als zum beispiel den zusammenhang des gothischen 
jiuka, f. streit, kampf, mit skr. yudh, kämpfen, bezweifeln, da 
auch hier der kehllaut der deutschen form eigenthümlich ist; die 
weiterbildung der verbalformen war nach der sprachtrennung der 
Indogermanen ebenso wenig erloschen, als die bildung neuer 
nomina. Wie nun aber in jenem skr. tan der begriff „glauben, 
denken“ sich entwickelte, wollen wir hier nicht weiter prüfen, 
um ungewissen boden möglichst zu vermeiden; Benfey im wur- 
zellexikon (II, 250) identificirt es mit skr. tan, dehnen, strecken, 
und vergleicht sehr ansprechend das lat. (animum) in-tendere. 
Unser ding aber und dingen haben mit denken nichts zu schaf- 
fen, weil ebenso wenig ihre laute als ihre begriffe mit einander 
übereinstimmen, wir lassen sie daher hier bei seite und möchten 
lieber über das wort ding bekennen nichts zu wissen, als ihm 
den künstlichen grundbegriff „etwas zusammengezogenes“ auf- 
drängen. 

Unser sprechen aber, dessen genau entsprechendes gothi- 
sches **sprikan, perf. **sprak in unsern gothischen denkmälern, 
denen statt dessen quipan geläufig ist, nicht vorkömmt, aber mit 
sicherheit anzusetzen ist, stimmt genau mit skr. sphurj, laut tö- 
nen, tönen, donnern, überein, das von Bopp (glossar 391) meh- 
rere male belegt ist, vom winde, auch von ‘den wogen des mee- 
res gebraucht. Die ältere form war unzweifelhaft **spharj, **sparj, 
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wie ja sehr häufig ein ursprüngliches a namentlich vor r und | 
(vgl. skr. purü, pulü, aus **parü, **palü = griech. zoAv) zu u 
geschwächt wurde; die umstellung aber eines r mit dem neben 
ihm stehenden vocal ist sehr gewöhnlich und brauchen wir defs- 
halb nur an den sanskritischen infinitiv drashtum, sehen, von 
darg (dre), und das ihm entsprechende griech. degxouaı neben 
£öo«xov zu erinnern. Dafs aber das sprechen am natürlichsten 
vom tönen, das auf der andern seite auch zur bezeichnung des 
donners werden konnte, benannt wurde, zeigen sehr viele wör- 
ter; so ist zum beispiel skr. gad sprechen und donnern; skr. vad, 
sprechen, wird auch von musicalischen instrumenten gebraucht; 
skr. nad ist tönen und sprechen ; lat. sermon, gespräch, gehört zu 
skr. svar, tönen; skr. vac, sprechen, und brü, sprechen, finden 
wir mit der bedeutung des donnerns, in den homerischen evgv- 
orra&, weitdonnernd, und zgı-Bozuerns, gewaltig donnernd, dessen 
Posu mit jenem skr. brü ebenso eng zusammenhängt, als zum 
beispiel das griech. dgau, in £ögauov, — skr. dram mit skr. dru, 
laufen. 


Göttingen, den 16. October 1856. Leo Meyer. 


Po&uw, fremo, brimme, bhram. 


Die schlufsworte des vorstehenden aufsatzes veranlassen mich 
einiges über ßoeuw und seine verwandtschaft hinzuzufügen. 

Ein zusammenhang zwischen skr. brü und ßosuw ist immer- 
hin möglich, da sich mehrere wurzeln finden, in deren die aus- 
laute -am und -u in naher verwandtschaft stehen, wie dies in 
skr. gam und dram am klarsten hervortritt, weiche am schlusse 
von compositen diesen wechsel zeigen; nichts desto weniger ist 
eine unmittelbare identität (auch abgesehen von dem ü) zwischen brü 
und ßg&uo nicht vorhanden, da letzteres zu lat. fremo, mhd. brimme 
stimmt, indem urspr. 9 im griech. mehrmals zu ß geworden ist, 
wie sich dies z. b. in Aaußaro, EAa«ßov verglichen mit skr. labh 
u.a. zeigt; die beobachtung dieses lautsvechsels, verbunden mit 
der vollen übereinstimmung des begriifes mit fremo und brim- 
men, macht es daher wohl unmögliciı das wort von diesen zu 
trennen. Danach wäre also im sanskrit eine entsprechende wur- 
zel bhram vorauszusetzen und diese findet sich in der that, aber 
mit dem begriffe vagari, circumerrare. Mehrere ableitungen der- 
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selben (Wilson: bhrama m. whirling, going round; a whirpool, 
an eddy; a drain, a water course; a lathe, a potter’s wheel — 
bhramana n. whirling, going round; bhramara adj. what 
whirls or goes round, n. vertigo, epilepsy; bhramaraka m. hair 
curled upon the forehead; a whirlpool; bhramarälaka m. a hair 
curled upon the forehead; bhrami f. whirling, going round; a 
whirlpool; bhramin adj. whirling, going round or about; bhrä- 
maka the sun-flower; bhrämara whirling, going round; a 
dance performed in a ring, dancing round about; bhrmi m. 
a whirlwind, a hurricane, a highwind; an eddy, a whirlpool) 
zeigen jedoch, dafs die grundbedeutung die des sich im wirbel 
herumdrehens ist und daraus oder besser wohl zugleich da- 
mit hat sich offenbar, wie die bedeutungen wirbelwind und 
strudel zeigen, die des dumpfen rauschens von wind und wel- 
len entwickelt, wie sie im griechischen und lateinischen zunächst 
vorliegt. Dafs sie auch dem deutschen nicht fremd sei, zeigt 
das neuhochd. branden, brandung, welches sich zum ur- 
sprünglichen stamme, wie er im praet. bram auftritt, gerade 
so verhält wie latein. frendo zu fremo; zu voller bestätigung 
weisen auch das altnordische die einfachere wurzel in brim n. 
aestus littoralis maris, brimhliod fragor vel murmur undarum 
auf, und ebenso das angelsächsische, welches von dem stamme 
brim n. unda, mare eine ungemein reiche sippe von compositen 
gezeugt hat, unter denen namentlich brimsae f. oceanus und 
brimstream m. id. hervorhebung verdienen, da auch aus ihnen 
die bedeutung des rauschenden und brausenden hervorgeht, wie 
sie auch offenbar in bremme ora, margo vorliegt, welchem engl. 
brim, mhd. brem m., nhd. bram n., bräme f. margo, fimbria, 
und verbrämen, sich anschliefgsen. Wenn demnach die anwen- 
dung der vorliegenden wurzel auf die bedeutung des strudelnden 
rauschenden wassers die meisten spuren zurückgelassen hat und 
daraus geschlossen werden darf, dafs diese frühzeitig am um- 
fangreichsten entwickelt war, so hat sie doch auch nach anderen 
seiten hin sich entwickelt wie gr. ßgovzy zeigt, in welchem zugleich 
der begriff des angedonnerten, 'verwirrten zum vorschein kommt, 
wie ihn das ved. bhrmi, der verwirrer und der verwirrte gleichfalls 
zeigt (Roth zu Nir. VI, 20), dasselbe wort bhrmi bezeichnet auch 
mehrmals die aufwirbelnde flamme (Roth a. a. 0.) und stimmt in 
dieser bedeutung mit dem altn. brimi, flamma, flammende ild. 
Daran schliefst sich das vedische bhrama m. an, welches der 
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commentar durch jväläsamüha, flammenmalse, wiedergiebt; es fin- 
det sich in einem liede des Rigveda, wo von der im waldbrande 
daher stürmenden flamme die rede ist und es (Rv. 6. 6, 4) 
heifst: 

y& te gukräsah gücayah gucishmah xäm väpanti vishitäso 


äcväh | 
ädha bhramäs ta urviyä vibhäti yätäyamäno ädhi sänu 
pr'gneh |] 


„sie deine leuchtenden flammen, du flammender, mähen das land, 
die entfesselten rosse; da leuchtet weithin das (rauschende) flam- 
menmeer, das da erfüllet die gipfel der Preni“. Und R. 4.4.2 
= Väj. S. 13. 10: täva bhramä’sa äcuyä patanti, dein flammen- 
heer fliegt schnell dahin. Die Ilias bietet an einer einzigen stelle 
das entsprechende griech. ßgouos, und wenn es auch der im grie- 
chischen entwickelten bedeutung der wurzel gemäfs nur das rau- 
schen, das brüllen der flamme bezeichnet, so ist doch die ur- 
sprünglich gleiche anschauung des vedischen und griechischen 
sängers unverkennbar ($, 396): 

ovre rvoÖög TO00og ya neleı Poouos KidouEvoıo, 

ovoeog Ev Prooys, ÖrE T’ @gEro xuıduev VAnv' 

ovzT’ aveuog T60009 ye mori Ögvoiv Uyınduoıcıy 

nnveı, Ogre udluora ueya Bocnerai yaheraivov. 

Die beiden schlufsverse, wo ßogueraı vom winde gebraucht 
wird, mögen zugleich zeigen, dals auch hierin die Veden mit 
dem Homer in der anschauung stimmen, da auch sie durch 
bhrmi den wirbelwind bezeichnen (vgl. Roth a. a. o.). 

Betrachten wir diese mannichfache übereinstimmung zwischen 
den europäischen sprachen und der indischen schwester, so scheint 
es doch fast, als sei der begriff des tons auch wohl schon im 
sanskrit mit der wurzel verbunden gewesen, wie denn in der 
that das summen und schwirren mit jeder lebendigen menge 
(und von solchen wird bhram oft gebraucht) schon von selbst 
verbunden ist. Andrerseits mülste es auffallen, wenn jener be- 
griff des wirren durch einander, wie er in der indischen wurzel 
erscheint, in den übrigen sprachen ganz verschwunden sein sollte. 
Ich glaube für beides noch spuren nachweisen zu können. 

Leider ist das Petersburger wörterbuch noch nicht bis zum 
bh gediehen, wir müssen uns deshalb vorläufig noch meist mit 
den einheimischen lexikographen begnügen; da wird denn’ dem 
worte bhrama aufser der bedeutung wirbel (ävarta) vom Amara 
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Sinha (ed. Loisel. Desl. p. 56, 5. 8) im plural noch die bedeu- 
tung jalanirgamäh gegeben, was Loiseleur übersetzt Tranchee, ou 
conduit le long d’un mur d’un edifice und in der klammer hin- 
zusetzt: ou bien bouillonnement d’eau, ou bien encore ressac 
de la mer, wozu man Wilson unter jalanirgama m. vergleiche, 
der die bedeutungen a drain, a watercourse, a pipe along a wall 
or building for carrying off water, a waterfall, the descent of a 
spring, etc. into a river below giebt. Wenn hier die bedeutung 
ressac de la mer nachweisbar wäre, so würden wir allerdings 
den begriff des dumpfen rauschens ebenfalls im sanskrit voraus- 
setzen müssen. Den ähnlichen des summens und schwirrens 
scheinen doch auch die wörter bhramara m. a large black bee, 
bhramarakita, a sort of wasp that builds a solitary nest in 
the angles of walls, doors etc. (vespa solitaria) vorauszusetzen, 
denn wenn man bei dem ersten auch etwa daran denken könnte, 
dafs das thier von der eigenschaft, im schwarme zu leben, so 
genannt sei, mülste man den letzten namen schon auf das blofse 
umherfliegen beziehen, während es wahrscheinlicher scheint, dafs 
beide wie ahd. bremo, alts. bremmia, ags. brimse (tabanus), ahd. 
primissa, nhd. bremse und brumme das summende thier bezeich- 
nen. Durch jene wörter möchte deshalb auch wohl der mit der 
wurzel bhram verbundene lautbegriff im sanskrit ziemlich wahr- 
scheinlich werden, 

Andrerseits zeigt sich der begriff der wilden und wirren 
menge wie des umherschweifens, wie er im späteren sanskrit 
fast allein vorhanden ist, im ahd. bräma, brombeere, brämal, 
ags. bremel, brembel id. und in ags. bröm m. myrica, scopae, 
brömfästen n. myricae campus, ahd. brima, brimma, mirica, nl. 
broem, brom, fland. brem = genista, spartum, ndd. bräm, genist, 
pfriemkraut, wovon e. broom, da ginster, besenkraut, häufig zu 
besen verwandt wird, ahd. erdbrama, erdbeere; pflanzen, die 
durchweg den begriff der dichten und zugleich wirren masse zei- 
gen und wie erdbeere und brombeere ihre weithinschweifenden 
sprossen entsenden. Den begriff der dichten masse zeigt auch 
das durch das femininsuffix -te abgeleitete schweizerische brint, 
brente, ein dicker nebel, der auf der oberfläche liegt, während 
die wurzel im schwäbischen brähme f. weilsgrauer nebel, der ei- 
ner dicken schwarzgrauen wolke vorangeht und einen heftigen 
sturm ankündigt, reiner bewahrt ist. Der aus diesem begriff sich 
entwickelnde der verwirrung, wie er unter andern in skr. bhränti 
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f. error, mistake, ignorance u. 8. w. zum vorschein kommt, tritt 
auch im schwäb. brand, m. brändle, n. rausch, räuschchen sowie 
in brentelen, brenzelen 2) nicht in der regel, nicht in der ord- 
nung sein z. b. im vermögen, in der rechtgläubigkeit u. s. w. 
hervor. 

Diese zusammenstellungen, denke ich, werden genügen, um 
die zusammenstellung der wurzel bhram mit fremo, ßegu®, brimme 
u. 8. w. zu rechtfertigen; sie werden darthun, dafs ein unmittel- 
barer zusammenhang mit skr. brü, sprechen, nicht vorhanden sei, 
wenn gleich die möglichkeit der verwandtschaft nun noch näher 
tritt, da wir gesehen haben, dafs der mit der wurzel verbundene 
begriff des tones an der form bhram so ganz in den hintergrund 
getreten ist, während er in den europäischen schwestern zum 
hauptbegriff wurde. Allein ist wirkliche verwandtschaft da, so 
wird man annehmen müssen, dafs die differenzirung sehr früh 
eingetreten sein müsse und wahrscheinlich aus dem bh ein v ent- 
wickelte, woraus sich dann ö&w, sage, das man in der regel mit 
brü zusammenstellte, erklären würde. Diese annahmen haben 
jedoch mancherlei bedenkliches, es scheint mir daher vor der 
hand noch räthlicher, beide wurzeln bhram und brü noch aus- 
einander zu halten. 

Grimms wörterbuch war mir, als ich obiges schrieb, nicht 
gleich zur hand; ich ersehe, dafs branden nur bis Klopstock 
hinauf nachweisbar ist und dafs Grimm vermuthet, es sei mit 
onl. branden = brennen gleichzustellen. Doch wohin gehört ags. 
brant (bront) adj. aestuans, Ettm. lex. p. 316? — brame f. u. s. w. 
führt auch Grimm auf unsere wurzel zurück, doch sucht er die 
vermittlung in anderer weise als hier geschehen ist, indem er 
auf die brummende bremse hinweist, die zugleich sticht, und 
darauf die bezeichnung obiger gewächse als stachlichter bezieht. 
Dazu will sich aber namentlich das schweizerische brom m. nicht 
recht fügen, das einen jungen zweig an bäumen, oder stauden, 
bezeichnet, besonders aber solche zweige, die dicht mit blüthen 
oder früchten besetzt sind z. b. ein chriesibrom, kirschenzweig 
mit früchten, was besser zu der oben gegebenen auffassung 
stimmt. 


fio. 
Die bildung von fio ist bereits von Pott etym. forsch. I, 217. 
218 richtig auf einen stamm fi, welcher der conjugation von 
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capio folgt, zurückgeführt und daher die länge des i durch con- 
traction erklärt, nur fit ist der analogie aller auf consonanten 
endigenden, nicht substantivischen wörter gefolgt. Als wurzel 
von fio nimmt Pott fu an und setzt fio = ursprünglichem fuio, 
was mir nicht recht einleuchten will; mir scheint es neutropas- 
sivische bildung von dem stamme von facio, wobei nur die schwä- 
chung des wurzelvokals zu i und das schwinden des c schwie- 
rigkeit macht. Beginnen wir mit dem letzteren. Das lateinische 
zeigt mehrfach den ausfall eines gutturals im inlaut, sei es vor 
consonanten, sei es zwischen vocalen. So erklärt sich semen 
zu seges (vgl. I, 230), fames, famulus zu skr. wrz. bhaj, stimulus 
zu wrz. stig, fulmen zu fulgeo, lumen, luna zu luceo, major zu 
mag-nus, fruor, frumentum neben fruges, fructus zu skr. wrz. bhuj, 
goth. brukan, nhd. brauchen, auch wohl jumentum zu jungo, wenn 
man nicht vorzieht, es von der einfacheren skr. wrz. yu abzulei- 
ten. In allen diesen fällen mufs man wohl annehmen, dafs g, c 
zunächst in h übergingen und darauf der ausfall, sei es mit er- 
satz durch längung des vokals, sei es ohne denselben folgte. 
Ebenso ist anzunehmen, dafs in subtemen, semestris, seni, telum, 
temo zuerst übergang des x in hs und nach dem ausfall des h 
auch der des s vor den liquiden wie immer im lateinischen ein- 
getreten sei. Für den ausfall des c ist noch arista anzuführen, 
das doch wohl mit ahd. ahar, ähre, zum stamm acr- gehört, fer- 
ner erklärt sich doch wohl nur so die assimilation von serra aus 
secare, indem es zunächst wie in seg-mentum zu seg-ra, dann 
zu seh-rs und so assimilirt wurde. Endlich hat den ausfall des 
c in vitare und invitus auch Curtius II, 153 ff. angenommen. Da- 
nach scheint mir denn auch dasselbe für fio anzunehmen, indem 
sich mit der verschiedenheit der bedeutung auch die der form 
für facio und fio entwickelte; die schwächung des vokals zu i 
wird dann aber der assimilation ihren ursprung verdanken, und 
der stamm faci wahrscheinlich wie im umbrischen mit gleicher 
ausstolsung des c erst zu fai, fei (vergl. AK. umbr. sprachd. I. 
8.6, 6d.), dann zu fi geworden sein. 
A. Kuhn. 


Weser — Werra. 


Genau wie neben dem mhd. dirre, dieser (als nom. sing. 
masc., gen. und dat. sing. fem., und gen. plur. masc. fem. neutr.) 
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das ursprünglichere doch weit weniger gebräuchliche diser steht, 
dessen entsprechende niederdeutsche formen überall nur den ur- 
sprünglichen zischlaut zeigen, haben wir neben dem älteren, im 
niederdeutschen allein bestehenden, namen unserer Weser die 
streng hochdeutsche form Werra, das zunächst für Werera ein- 
trat, dessen innerer vocal, nachdem das s zwischen den vocalen 
in r übergegangen war, hinausgedrängt wurde. ‘Dieser lautüber- 
gang von s zu r, der auch in andern sprachen, z. b. dem latei- 
nischen (auris, alt ausis) mehrfach vorkömmt, begegnet im nie- 
derdeutschen weit seltener, als im hochdeutschen und ist gerade 
bei sehr vielen wörtern das wesentlichste unterscheidungszeichen 
hochdeutscher und niederdeutscher form, so lautet das hochdeut- 
sche verlieren im niederdeutschen unserer gegend verleisen, 3. sg. 
verlüst, hochd. frieren, niederd. freisen. 

Beachtenswerth ist, dafs die ungefähr in der richtung von 
Coblenz nach Magdeburg laufende gränze zwischen dem nieder- 
deutschen und hochdeutschen sprachgebiet in der nähe von Mün- 
den, also da, wo man den ursprung der Weser anzunehmen 
pflegt oder wo richtiger die Fulda in die Werra-Weser mündet, 
durchläuft. Münden selbst gehört dem niederdeutschen gebiet 
an, wenige stunden höher, in Witzenhausen an der Werra, hö- 
ren wir nur hochdeutsch sprechen. Im namen Werra ist das a 
übrig geblieben von dem in vielen flufsnamen auftretenden alten 
aha, flufs, goth. ahva (s. Graff I, 110 und 18), das wir auch in 
dem -gis der bei den römischen schriftstellern begegnenden älte- 
sten form unsers namens, Visurgis, wiedertreffen. Dem römi- 
schen geiste gemäfs finden wir Visurgis männlich gebraucht, dem 
deutschen namen jedoch verblieb im gegensatz zum Rhein, Main 
und anderen das weibliche geschlecht, das den deutschen flufs- 
namen eigenthümlich ist. Ueber die bedeutung aber der form 
Visur, oder eigentlich wohl Visar, wagen wir auch nicht einmal 
eine vermuthung auszusprechen. 


Göttingen, den 19. august 1856. Leo Meyer. 


800l, &ig, &ı. 


Nicht beistimmen kann ich, wenn man e&! direct durch’ ab- 
stumpfung aus eis hergeleitet hat. Mir dient vielmehr die form 
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el zum beweise, dals schon in ältester zeit ein schwanken zwi- 
schen assi und asi eingetreten ist, da sich &ool nachher wohl 
in &ci, schwerlich in &! verwandeln konnte. Der volleren form 
fällt jenes &00i wie das slav. jesi zu, da einfaches s im slavi- 
schen zwischen vocalen wohl in ch, also vor i in sz übergegan- 
gen wäre, vermuthlich auch lat. es, da esi wohl in is verwan- 
delt wäre; der schwächeren gehört das skr. asi, zend ahi und 
altpers. ahy und die beiden griech. formen eig und &e! an. In 
eig ist derselbe weg eingeschlagen wie in Asyeıg, &? ist ein treuer 
reflex des pers. ahi, verhält sich also zu skr. asi wie uevaı zu 
manasi. Für das alter dieser form scheint übrigens auch der 
accent zu zeugen, da el ein &i — £cı voraussetzt, also ebenso 
wie andere formen des griechischen (II, 266) auf eine durch das 
sanskrit bestätigte verschiedenheit in der accentuation des sing. 
und pluralis zurückweist, die im griechischen sonst verschwun- 
den ist. 
Januar 1856. H. Ebel. 


Umbrisches. 


1) TJg. VIb. 49: perca arsmatiam anovihimu, cringairo 
hatu, destrame scapla anovihimu. AK. umbr. spr. I, 241 f. se- 
hen in anovihimu statt anovimu richtig 3ps. sg. imper. depon. 
und vermuthen die bedeutung „er soll nehmen“. Ich nehme 
weiter folgendes an: anovi, altumbr. anuvi ist statt annuvi, an- 
duvi von an + duvi. Der assimilation wegen vergleiche man 
pelsanu statt pelsandu, panupei statt pandupei u. m. (AK. lautl. 
8.20. 11); auch in subocau ist der anfangsconsonant des verbal- 
stammes von dem voraufgehenden verhältnifsworte afficirt wor- 
den (umbr. spr. U, 132). Von an = osk. deutsch. an, griech. 
&va, welches von umbr. osk. en, lat. deutsch. in, griech. ev, skr. 
ni, urspr. ani verschieden ist, s. umbr. spr. II, 43; wir dürfen in 
anovihimu nicht ampr — lat. amb- suchen, wie uns aterafust, 
andersafust lehrt. Der verbalstamm duvi findet sich auch in 
purduvi und ist richtig als erweiterung von da = griech. #7, 
skr. dhä, deutsch. thu erkannt. Also entspricht dem stamme und 
der bedeutung nach dem umbr. anovihimu das griech. dvarıdEodw. 
— Nun erweist sich auch das i in purtuvitu, purtuvies entschie- 
den (gegen den u. spr. II, 171 erhobenen zweifel) als stammer- 
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weiterung; die theilung purtuv-ies war schon ausgeschlossen, wenn 
ich in dieser zeitschr. II, 384 richtig fui-est theilte. 


2) TJg. VIb. 52: prepa desva combifiangi. AK. umbr. spr. 
II, 248 weisen auf combifiangiust und sehen in combifiangi 3. ps. 
sing. einer form des finitums. Ich nehme es entschieden als 
3. pers. sing. perf. conj. act.; es verhält sich zu combifianpiust, wie 
osk. tribarakattins zu tribarakattuset, fefacid zu fefacust; die per- 
sonalendung ist wie in si = lat. sit weggefallen. Ich übersetze 
hiernach: priusguam -am conspexerit. 


3) pesetom TJg. VIa. 27. 37. 47. VIb.30 (AK. umbr. spr. 
II, 151) würde im altumbrischen pegetum geschrieben werden, 
wie die jüngeren iguvinischen tafeln vasetom statt vagetum der 
älteren schreiben. Es ist das lat. peccatum, wie vasetom — 
vacatum, segetu — secto (von secare). 


4) AK. umbr. spr. I, 140 finden die feminine form pacer = 
propitia TJg. VIIa. 13 auffällig, da „man nach analogie der pa- 
rallelen römischen bildungen eine unterscheidung der geschlech- 
ter und beschränkung der verstümmelung des thema’s auf das 
masculinum hätte erwarten sollen“. Aber auch in der älteren 
lateinischen sprache finden wir analoge feminine formen auf er, 
so: acer f. Enn. bei Prisc. 647P.; alacer f. 3. Serv. Virg. Aen. 
6, 685; volucer f. Petron 123, 210. 


5) Merkwürdig ist, das im nomin. sing. ukar TJg. Ib. 7, 
ocar VIb. 46 nicht, wie man nach analogie von pacer hätte er- 
warten sollen, zwischen e und r ein e, sondern ein @ eingescho- 
ben wurde (AK. umbr. spr. II, 235). Analog sind die formen 
des mittelalterlichen lateins ansar = anser, passar — pas- 
ser; ähnliches in romanischen sprachen, s. Diez wörterb, 
8. 520. 

6) Altumbr. iveka, neuumbr. ivengo ist das lat. juvenca. 
Das v ist wol bei der zusammenziehung mitwirkend gewesen; 
die nächste analogie bieten italische formen piviale statt pio- 
viale, pimaccio statt piumaccio (Diez wörterb. s. 423). 

Christiania. Sophus Bugge. 


Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grünstr. 18. 


I. Abhandlungen. 


Kosmos. 


And von Humboldt hat seinem berühmten „entwurf 
einer physischen weltbeschreibung“, worunter die „betrach- 
tung alles geschaffenen, alles seienden im raume (der na- 
tur-dinge und natur-kräfte) als eines gleichzeitig be- 
stehenden natur-ganzen“ (bd.I. s. 50) verstanden wird 
oder wie es an einer andern stelle (s. 31) in einem kurzen 
zusatz heilst „die vergleichende erd- und himmelskunde“, 
den griechischen namen Kosmos gegeben, über dessen 
wahl er sich später (s. 61), da wo von der nothwendigen 
„wissenschaftlichen absonderung von welt und erde“ die 
rede ist, so ausspricht: „Um dieselbe bestimmter, ich könnte 
sagen feierlicher, und auf alterthümliche weise anzudeuten, 
ist dem titel meines werkes das wort Kosmos vorgesetzt, 
das ursprünglich, in der homerischen zeit, schmuck und 
ordnung bedeutete, später aber zu einem philosophischen 
kunstausdrucke, zur wissenschaftlichen bezeichnung der 
wohlgeordnetheit der welt, ja der ganzen masse des 
raum-erfüllenden, d. i. des weltalls selbst umgeprägt 
ward“. In einer folgenden anmerkung (s. 76) wird dem 
worte x0ouog noch eine besondere besprechung zu theil, in 
der einige worte Bopps angeführt werden, die des wortes 
ableitung von der sanskritwurzel gudh, purificari, sich rei- 
nigen, rein sein, lautlich zu begründen suchen, die zuerst 
von Pott in seinen etymologischen forschungen (bd. I. s. 39 
VI. 3, 11 


162 Leo Meyer 


und s. 252) kurz aufgestellt wurde und dann auch in Ben- 
feys griechischem wurzellexikon (bd. II. s. 169) wiederkehrt. 
Die weltgeschichtliche bedeutung, die das wort Kosmos 
durch den heros der neuern wissenschaft erlangt hat, lockt 
seinem ursprung und seiner bedeutung etwas genauer auf 
den grund zu gehn. Die erklärung der genannten forscher 
ergiebt sich entschieden als eine unrichtige. 

Im gegensatz zu zahlreichen unvernünftigen deuteleien 
früherer zeit ist ein hauptkennzeichen der neueren fester 
begründeten etymologischen kunst, dafs sie in der äulseren 
erklärung der wörter ausgeht von den suffixen, also gewis- 
sermalsen auf negativem wege zur wurzel gelangt, während 
natürlich die lebendige sprache den umgekehrten weg geht, 
den wirklich vorhandenen einfachsten formen oder wurzeln 
später mehr und mehr neue elemente beifügend. Als suffix 
aber löst-sich in x00 wog leicht erkennbar uo ab, das auch 
sonst im griechischen häufig vorkömmt und mit dem alt- 
indischen ma in idhmä, m. brennholz; yudhmä, m. kampf, 
grishmä, m. hitze, sommer (Benfeys grammatik $. 414), und 
anderen formen genau übereinstimmt. Während mit den 
genannten indischen die meisten so gebildeten griechischen, 
wie deguog, Ötwyuog, Heoudg, #Avouog, 6vuög, oTaduög, 
oxıouog, PAoywog, waiuög, in bezug auf den accent in völ- 
ligem einklang stehen, so finden sich doch auch noch man- 
che neben xoouog, wie ÖAuog, runder stein, rundes gefäls, 
öowog, schnur, kette, ankerplatz, noruog, zufall, milsge- 
schick, zoguog, loch, und altindische, wie gräma, m. dorf, 
menge, yäma, m. gang, stöma, m. loblied, in denen der 
accent nicht das suffix, sondern die ihm vorausgehende silbe 
auszeichnet. 

Wie nun aber das ı des suffixes auf etwa vorausge- 
hende consonanten einwirkt, ist weiter zu erwägen. Gleith- 
wie wir im gothischen ein ursprüngliches sm durch .assi- 
milation oft in mm übergehen sehen und z. b. der singu- 
lardativ des fragenden fürworts hwamma, wem, dem altin- 
dischen käsmai gegenübersteht, finden wir den nämlichen 
übergang auch im griechischen häufig; so entspricht dem 
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altindischen äsmi, ich bin, ein griechisches Zuui, das spä- 
ter in eiui überging, während ein dem griechischen Zuui 
sehr nahe stehendes altes *immi im gothischen zu im ver- 
kürzt wurde; der infinitiv zu den genannten formen lautet 
bei Homer gewöhnlich Zuusvaı (aus Zouevaı). Ebenso er- 
kennen wir im homerischen gıAo-uusıöng noch die alte an- 
lautsgruppe des altindischen smi, lachen (vgl. II, 265); auf 
die nämliche weise entstand Zuuoga aus Eouoge«, während 
schon uelgouaı keine spur mehr seines ursprünglichen s 
zeigt, und ähnliche beispiele würden sich noch mehrere 
angeben lassen. 

Es zeigt sich hier aıse eine entschiedene abneigung 
des griechischen gegen die alte consonantenverbindung sm. 
Auf der andern seite aber sehen wir diese verbindung auch 
wieder sehr häufig gerade erst auf griechischem boden her- 
vorgerufen, was nach dem obigen natürlich erst in verhält- 
nilsmälsig jüngerer zeit geschehen konnte, indem nämlich 
im griech. sehr häufig ein zungenlaut vor folgendem u in 
den zischlaut überging (vgl. II, 263 f£.). Im anlaut finden wir 
diesen übergang in dem von alten grammatikern aüfbewahrten 
worte ouwvn, hauch, windstofs, das ohne zweifel aus älte- 
rem Juwvn entstand und zu dem altindischen dhmä, hau- 
chen, blasen, gehört. Weit häufiger aber zeigt sich dieser 
lautübergang im inlaut, hier ja namentlich regelmälsig im 
medialen perfect vor den mit „ anlautenden endungen z. b. 
renvoucı von rmvF (skr. bubudh@ aus **bubudhme’), re- 
nvouss+e — skr. bubudhimähe, &gmosıoucı von &vsidw, nvv- 
oucı von avvrm. Es lassen sich aber auch noch manche 
andere beispiele anführen, so vouivn, schlacht, von skr. 
yudh, kämpfen, das, wenn es im griechischen als zeitwort 
bewahrt wäre, ein präsens *v4w oder *eu0«w bilden könnte. 
Neben öoun, geruch, gebraucht Homer noch ödun; dou« 
oder älter &eıoua, gesang, wurde gebildet aus asidw, xAsi- 
ouc, schlofs, aus xAsidw, Epioue, streitsache, kömmt auf 
£oıd zurück. i 

Dafs diese lautveränderung allerdings nicht überall 
durchgedrungen ist, zeigen, aulser dem homerischen odun, 
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auch noch zahlreiche andere wörter, in denen der zungen- 
laut vor dem «. durchaus unbeeinträchtigt blieb, zum bei- 
spiel yocduwv, nvdunv, aürup, agı$wog. Das lautgesetz, 
das den zungenlaut in den besprochenen fällen in den zisch- 
laut übergehn liefs, drang also nicht völlig durch, weshalb 
sein schwanken wohl einer besondern untersuchung werth 
wäre, jedenfalls aber griff es doch sehr weit um sich. 
Man durfte also sehr wohl auch in dem o von x00u0g 
einen ursprünglichen zungenlaut vermuthen und konnte es 
zum altindischen gudh stellen, da das vokalverhältnifs von 
u zu griechischem o dieser zusammenstellung nur schein- 
bar widerstrebt: denn durch das unzweifelhaft zu gudh ge- 
hörige za dagog ergiebt sich mit sicherheit eine ältere grund- 
form **evadh (= griech. zrad, zad), da wir im altindi- 
schen die silbe va sehr oft zu u verkürzt sehen, nament- 
lich bei abtretendem accent; so entspricht das griech. xe- 
veög, leer, dem gleichbedeutenden skr. günya (aus **evänya, 
”cvanya) und aus skr. sürya, sonne, können wir mit sicher- 
heit ein altes **svärya — lat. söl, folgern. Wir dürfen 
daher das homerische Eonere (aus *o£onere) und &vvene 
(aus &v-oene, altlat. in-sece, und wohl deutsch sagen) auch 
unmittelbar zu skr. sic, anzeigen, melden, stellen und als 
dessen ältere form **sväc oder **svac vermuthen. Dem 
griech. vrvog würde genau ein altindisches *süpna entspre- 
chen, während das ursprüngliche svapnä, schlaf, geltend 
blieb, woneben im particip suptä (von svap, schlafen) jene 
verkürzung allerdings eintrat. Die formen skr. udän, was- 
ser, griech. ödwg, lat. unda, stimmen in jener verkürzung 
überein, während das goth. vatan, wasser, das alte va be- 
wahrte. Dagegen erlitt nun wieder das gothische dieselbe 
verkürzung in sutja, süls, da doch die formen skr. svädu, 
griech. 7j;üg, lat. suävis gemeinsam auf älterem standpunct 
blieben. 
Lautlich würde sich also die zusammenstellung von 
xoouog mit gudh, rein sein, durchaus rechtfertigen lassen 
und daraus würde sich als grundbedeutung für unser wort 
ergeben „reinheit, glanz“ und das unmittelbar daraus ge- 
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leitete xoou&w würde zuerst „reinigen, glänzend machen“, 
darnach „schmücken“, später erst etwa auch „ordnen“ be- 
deuten. Diesen bedeutungsübergängen aber widerspricht 
die geschichte des wortes durchaus, die auf eine von der 
angegebenen völlig verschiedene grundbedeutung hinleitet. 
Um diese aber ganz festzustellen, müssen wir auf die älte- 
sten denkmäler der griechischen sprache, also die homeri- 
schen dichtungen zurückgehn, in denen das wort xo0uog 
selbst und mehrere ableitungen davon mehrfach begegnen. 
Es kann aber nicht ohne werth sein, die betreffenden ho- 
merischen stellen sämmtlich anzugeben. Allerdings ist in 
diesem falle in dem von Rost neuausgegebenen (Leipzig 
1831) Dammschen wörterbuch zu Homer und Pindar, das 
übrigens durchaus nicht überall dieselbe sicherheit gewährt, 
keine der homerischen stellen ausgeblieben. Wir gehn aus 
von dem zeitwort zooueiv, weil in ihm die sinnliche und 
verständliche grundbedeutung überall klarer geblieben ist. 
Im zwölften gesang der Ilias (v. 86. 87) heilst es von 
den Troern: oi Ö2 diaoravres, oytag avrovg agruvarresg, 
nevraya xooundivreg, aw nyeuoveoow &rovro, fünf- 
fach eingetheilt, in fünf abtheilungen, und diese einzige 
stelle fast könnte schon genügen, die unmöglichkeit des 
begriffs „glänzend machen“ für zoou&w darzulegen; der zu- 
sammenhang läfst deutlich die grundbedeutung „theilen, 
eintheilen“ erkennen, auf die auch das vorausgehende dı«- 
oravres schon wies. Dem genannten nevraya xooumdevreg 
ganz ähnlich sind die verbindungen roıyda ö& navra Ö8- 
deotaı 1. XV, 189; dıyda Ödsdaiaraı Od. I, 23, und diye 
ö£ oyıoı navra Ötdaoraı Od. XV, 412. Wie in der ge- 
nannten stelle, so finden wir xooueiv auch sonst fast nur 
von dem eintheilen der kriegerschaaren, aus welchem be- 
griff aber der des ordnens sehr leicht hervorgehn konnte, 
gebraucht. So heifst es Il. II, 554 von Menestheus: @ 
d’ oinw tig 6uotog krugdoviog yiver' avio, K00umoaı In- 
novg TE xal avigag aomıdıWrag, rosse und männer einzu- 
theilen, gehörig neben einander aufzustellen, zu: ordnen; 
von Podarkes Il. II, 704 aAla openg x00un0e; ganz ähn- 
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lich &Al& Miöov x00un0ev N. D, 727, dann rovg Ö’ av- 
toi Paoıhjeg 2x00usov ovrausvor neo U. XIV, 379 von 
den hellenischen führern und auf der andern seite Toweas 
Ö' ad Eriowdev troomeı paidınog "Ertwe U. XIV, 388. 
Iris fordert Il. II, 806 auf: zozoıv Exaorog ang onucıviro, 
oioi eo doyeı, tav Ö' tEnysiodo, Koounoduevog nol- 
tes. Geschildert wird eine solche eintheilung oder geord- 
nete aufstellung (v. 294 wird davon der ausdruck or£AAovr« 
gebraucht) des heers Il. IV, 297—302, wo es von Nestor 
heifst: innnjag uiv nowre ovv Innocıwv zai Oxsopw, nrebovg 
Ö’2E0nı de oTnoev nolkag te nal LoFhovg Eoxog Eusv nolt- 
no, xaxoüg Ö’tg uEooov EAnoosv, Opoa za oVx EdElwv 
Tıg avayxaln nolsuiloı‘ innevow uiv nowt dnerelkero, 
ToVg yap avmyeaı opovg innovg iytuev, unde „Aov&scdau 
öuiAe. Noch sind anzuführen aurag dnel x00undev au 
nysuoveoow E&xaoroı Il. IH, 1 und gay Ö2 ufy' innnwv 
ini ago x0o0ound®&vreg D. XI, 51, im gegensatz zu 
welchem letzteren Il. XVI, 367 gesagt wird ovö& xara wor- 
oav neoeov nalıv; in uoige liegt aber auch der grundbe- 
griff der theilung, eintheilung, nichts etwa von „glänzen“, 
dessen übergang in „ordnen“ durchaus nicht so einfach 
ist, als viele sich eingeredet haben. Einmal nur wird xo- 
oueiv in etwas anderer bedeutung gebraucht, nämlich 7 oi 
nvp avkzaıs xaı eioo Ödonov &x0cueı, die das mahl an- 
richtete, das essen zurecht machte (Vo/s „rüstete*), Od. 
VIH, 13 von der Eurymedusa, die eben so gut reuin hei- 
(sen konnte, als Eurynome so heilst Od. XVII, 495; rauın, 
schaffnerin, haushälterin, kömmt auch auf den grundbegriff 
des theilens, eintheilens, zunächst schneidens zurück. Sonst 
wird xogusiv eben nur von der eintheilung oder anordnung 
des heeres gebraucht und xoountwo Aawv ist daher eine 
bezeichnung der heerführer, die wir ganz modern comman- 
danten nennen würden. Die beiden Atriden heilsen xo0u- 
tooe Acav D.I, 16 und ebenso Il. I, 475, welche letztere 
stelle aber nach Lachmann schon einer spätern fortsetzung 
angehört. Denselben ausdruck ‚gebraucht, auch in einer 
Jüngern stelle, Helene von ihren brüdern dow ö’ov duva- 
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uaı iötsıv xoounrooe Aawv, Kaotoga © innodauov xal 
nö& ayadov TloAvöevxea 11. II, 236. 237. Einmal begeg- 
net der ausdruck auch in der Odyssee (XVII, 152): xo- 
ountogı Aaav vom Amfinomos nur als ehrende bezeich- 
nung, da vom heerwesen dort keine rede ist. Das adjec- 
tivische z00unrog begegnet überhaupt nur einmal in der 
Odyssee bei der schilderung des gartens des Alkinoos: &v$« 
ÖE xo0unTai noaoai apa veiatov 0pxov navrolaı ne- 
giaoıy inneravov yavowmocı Od. VII, 127. 128, wo offenbar 
„abgetheilte* oder „eingetheilte“ gartenbeete bezeichnet 
sind, nicht etwa geschmückte oder glänzende. Am be- 
stimmtesten tritt in xoou&w die bedeutung des theilens, des 
auseinanderscheidens hervor in seiner verbindung mit di, 
auseinander, so einep... nueig Ö' tg Öexadag dıaxooun- 
Heiuev 'Ayauoi, wenn wir Achäer in schaaren zu je zehn 
mann eingetheilt würden Il. II, 126. Auch vom eintheilen 
des heeres wird es gebraucht, in dem gleichnifs rovg Ö', 
wor ainola nAare alywv ulnoioı avögeg dEla d1axpivw- 
cv, drei ze vou® uıyEuoıy, WG TOUg nyeuoveg dLEXO0UEoV 
Evda zai Evda Vvouivnvö' ikvaı 1. I, 474— 477, wo sehr 
bezeichnend dem dsexdousov das diexgivwoıw zur seite geht 
in fast derselben bedeutung; wie Öiaxoiveıy auch sonst sehr 
häufig so begegnet, z. b. dıexoıdev Il. II, 815 auch von der 
anordnung des heeres. An zwei stellen steht das die nicht 
unmittelbar neben seinem xoousiv, sondern ist durch ein 
hinzugefügtes rolya davon getrennt, das also ebenso deut- 
lich das „theilen“ wieder hervorhebt, wie oben (Il. XI, 87) 
Has nevraya neben xoound&vreg, nämlich oi ‘Podov auge- 
vtuovro ösa toiya »ooumd&vreg 11.0, 655 und in der 
erzählung des Odysseus avrixa xaunvla Tofa xaı alyaveag 
doAıyavkovg eilöust" 8% vrav, dıa ÖR Toiga xoound&v- 
tes Bakkousv Od. IX, 156— 158. Etwas mehr zurückge- 
treten ist die bestimmte bedeutung des theilens schon in 
avrag insıön nav utyagov Ödısxoounoavro, als sie den 
ganzen saal wieder in ordnung gebracht hatten Od. XXI, 
457, aber das dı@ bleibt doch deutlich genug. Auch mit 
einigen anderen präfixen kömmt xoou&w einige male ver- 
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bunden vor, so mit xera« in einer der letztangeführten nah 
vorausgehenden stelle: aurao dnıjv dn navra Öouov xara- 
x00un0n0&s Od. XXII, 440, wo die form xarazooun- 
onoYFe jenem disxoouno«vro ganz parallel läuft und beide 
einander deutlich machen. Sonst haben wir die verbin- 
dung mit <a@r« nur noch einmal: alıya Ö’ inı vevgn zare- 
x00Weı nuxpov Odiorov, er legte den pfeil auf der sehne 
zurecht, theilte die entfernung gehörig ein, um die mitte 
genau zu gewinnen Il. IV, 118. Dann findet sich xoou:w 
nur noch mit &v und mit «no verbunden und zwar jedes 
nur einmal und beides in der Odyssee. Telemachos be- 
fiehlt das geräth ordentlich ins schiff zu legen, gehörig ne- 
ben einander, eintheilend: &yxoousire r« revye', Eraigoı, 
vrü weieivn Od. XV, 218. Deutlich liegt der begriff des 
absonderns, entfernens wieder in auginoloı Ö’ anexoouesov 
&vreax daırög Od. VH, 232, wo sich am besten übersetzen 
läfst „mägde räumten das tischgeschirr ab“. 

Auch in dem einfachen x00uog, zu dem wir nun 
übergehen, blickt die grundbedeutung der scheidung, thei- 
lung, eintheilung, die dann leicht in ordnung übergehn 
konnte, noch durch; so finden wir es auch von der geord- 
neten aufstellung des heeres innovg ed zara zöouov &gv- 
xtusv ad® ini tayo@ 1. XI, 48, wo bald darauf in der- 
selben bedeutung xoound&vres (v. 51) gesagt wird, das 
schon oben angeführt wurde. Ganz ähnlich ov x00u@ 
age vevpıv Ehsvoousd’ avra z&)Lvde I. XU, 225 und 
toi ö& xadıkov ni xAmicıv &xaoroı xuou@ Od. XIH, 77 
von den ruderern, die nebeneinander, gleichsam eingetheilt, 
in der reihe sitzen, wie es heilst ro ö’aoa nuvreg in 
avropıw eiaro oıynj -Apyeloı xara« uorpev 1. XIX, 255. 
Von den rüstungen der Thrakier wird gesagt &vr.a d& ogıv 
zul rag’ avroisı yIovi xExlıto EU xard #00 1ov Toı- 
oroıyi, in drei reihen eingetheilt oder geordnet Il. X, 471 
und daran läfst sich am besten die einzige stelle, an der 
das zusammengesetzte &edx00u wg vorkömmt, dessen bedeu- 
tung mit.ed xara x60uov ganz übereinstimmt, anreihen: 
ngwWTov uiv nellxeang 0TN0EWV... Tapog Ö’ Eis navrag lööV- 
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Tas, wg eVx00oumg ornoe Od. XX, 123. Die verbindung 
xat& x00uov ist besonders häufig, so finden wir sie ge- 
braucht bei dem schlachten des schafs, wo es ankömmt 
auf die gehörige eintheilung, die richtige folge; Eregoı Ö’ 
&ÖE00v TE xal Kupenov eV ara xocuov 1. XXIV, 622, 
wie es dann gleich folgend heifst uiorvAlov 7’ &p’ truore- 
uevog neigav T' Oßekoloı warnoav Te neoipgaötwg kov- 
cavro re navre, wo also alles gehörig neben einander liegt. 
Odysseus sagt zu Demodokos: Ainv yag xara x00uoV 
Aycısv olrov aeiösıg Od. VII, 489, er rühmt also die gute 
eintheilung oder anordnung seines gesangs, wie im folgen- 
den verse auch neben einander aufgezählt wird 600’ &o&av 
T inadov Te xal 000° &uoynoav Aycaıoi und wie Odys- 
seus, ehe er seine eigene erzählung oder wir könnten sagen 
sein eignes epos beginnt, ausruft: ri nowzov tor Eneıre, ti 
ö’ vorerıov zarahtin Od. IX,14, worin der dichter un- 
willkührlich andeutet, dafs die folge der epischen dichtung 
durchaus nicht gleichgültig ist, nicht verworren sein darf, 
sondern kunstvoll eingetheilt sein muls. Mehrfach aber 
wurde die sinnliche grundbedeutung des xara x00uov ge- 
wifs nicht deutlich mehr gefühlt und der begriff der thei- 
lung ging über in den der gehörigen vertheilung, wonach 
ein jeder das zu theil erhält, was ihm gebührt, daher in 
den des gebührenden, geziemenden, wp wir aber auch sa- 
gen können „nach der ordnung, in der ordnung“. So weist 
Odysseus den Euryalos, der ihn geschmäht hatte, zurück 
woıvag uoı Fvuov vi ormdeooı plkoııw, einwv 0V zard 
»60uov, was du da sagtest, palst nicht auf mich, es trifft 
vielleicht andere Od. VII, 179, und so sagt Eumäos zu 
Odysseus aAka ray’ oV zara x00uov Olouaı, oVÖE ue nel- 
og einov aup’ 'Oövoni Od. XIV, 363, wo das ungehörige 
geradezu das unwahre bezeichnet, wie es auch gleich dar- 
auf heifst ti oe xon toiov kovra uewıdiwg wevdsodaı. Na- 
mentlich wird ähnlich vom ungebührlichen, ungehörigen bei 
wörtern des sprechens häufig xar« uoimav gesagt, zara 
noigov xarakt£ns Od. VIII, 496, in uorga aber liegt, wie 
wir schon bemerkten, der grundbegriff der theilung deut- 
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lich vor. Dann sind hier anzuführen die worte Oesooirng 
Ö’ Erı uodvog auergosnng &xoAge, ög ‘0’ Einen pgsoiv now 
Gxo0oud rs nolld Te MON, ua, drap 00 Kara X00uoVv 
Zoıßtuevaı Aaoıkevow N. I, 213. 214, worin auch die be- 
deutung des nur hier vorkommenden &xoowog als dem ov 
xata x00uov genau entsprechend klar sich ergiebt. Ganz 
ähnlich ist jenes auch nur hier begegnende aueroo-tnng, 
maafslos sprechend, ungebührlich sprechend, gesagt, in wel- 
cher bedeutung Thersites bald darauf (v. 246) heilst Oeo- 
oT’ &xoırouvde, dessen erster theil &xgsrog mit @x00wog 
wieder fast genau übereinstimmt, wie in demselben sinne 
auch Iris zu Priamos sagt, doch in einer jüngeren stelle: 
u ytoov, alsi tor uüdoı pikoı &xgıroi eicw 1. II, 896. Noch 
in mehreren stellen begegnet xar« x0ouov in dieser weni- 
ger sinnlichen bedeutung, jedesmal mit ov, also „ungebühr- 
lich, nicht der ordnung gemäls“ bezeichnend; so sagt Zeus, 
auf Hektor hinblickend: revyer Ö’ oV xara x0ouov ano 
x0aTOg TE xaı wumv eilev I. XVLH, 205. Melanthios schilt 
den Odysseus: od xara xöcuov eirisscıs Od. XX, 181, 
wo aus dem folgenden eioiv Ö2 xai allaı daires Ayaiwv 
wieder der gedanke hervorblickt, du theilst dein betteln 
nicht gehörig ein, du vertheilst es nicht, bettelst hier zu 
viel. Von den beiden Atriden erzählt Nestor: rw de xa- 
Asooautvw &yoonv is navrag "Ayauovg ud, arap oV Kara 
x00uov &s ntAıov xaradvvra Od. IH, 138. Dann ist noch 
aus der Ilias eine stelle anzuführen, die aber nach Lach- 
mann auch zu den unechten gehört, wo Hera vom Ares 
sagt: oiov anwisoe Anov Ayammv up, arap 0V xara 
x0owov 1. V, 759, woran wir zuletzt noch anreihen, auch 
aus einem unechten stück, nAnyeis ov xata xoouovl. 
VII, 12, wie Zeus dem gott droht, der Troern oder Da- 
naern helfen würde. Nun sind nur noch die wenigen stel- 
len zu nennen, in denen man für xoouog die bedeutung 
schmuck angenommen hat, aber auch mit unrecht und un- 
genau, vielmehr bezeichnet es hier auch nur, wie es aus 
.der „eintheilung“ leicht hervorging, anordnung und dann 
‚ausrüstung; so wo Odysseus den Demodokos um ein lied 
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über das troische rofs bittet in den worten: «AA &ye dı) 
uera@ßndı za Innov 200uoV &sıcov Öovoareov Od. VIII, 
492, wo zu übersetzen ist „die einrichtung oder ausrüstung 
des rosses“, vielleicht noch besser „die anfertigung“; Vols 
sagt „des hölzernen rosses erfindung“. Von der Here heilst 
es, als sie ihr gewand und ihren schmuck, die genau be- 
schrieben worden, angelegt hat, aurao dnaudn navre nepi 
790 Önzaro z00uov, 1. XIV, 187, ganz ähnlich, wie wir 
von einem mädchen, die ihr kleid anlegt, ihren putz in 
ordnung bringt, sagen „sie macht sich zurecht“, und ebenso 
wenig bezeichnet x00uog geradezu den schmuck in_den 
worten: Aaoık)i ÖL zeitaı ayarlua Auporeoov x004og 
F inno &hermgi te xödog 1. IV, 145, sondern auch nur 
„die rüstung, die ausrüstung“, was hier allerdings jenem 
begriffe nahe kömmt. 

Unter allen diesen zahlreichen homerischen stellen ist 
also nicht eine einzige, in der für x0owog auch nur entfernt 
die bedeutung „glanz“ möglich wäre, und nur an zweien 
hat es scheinbar die bedeutung „schmuck“ oder nähert sich 
ihm. Unverkennbar liegt ihm der begriff der „scheidung, 
theilung, eintheilung“ zu grunde, aus dem „ordnung, an- 
ordnung, ausrüstung“ leicht hervorgehn konnte. So ent- 
wickelte sich in dem schon angeführten r@uin und in re- 
wing, ordner, schaffner, verwalter, der begriff des ordnens 
auch aus dem ganz sinnlichen des schneidens, eintheilens, 
so heilst Zeus rauing moA&uoıo, anordner oder dann ge- 
radezu herr des kriegs Il. IV, 84. Wie wir xooutw mehr- 
fach, um den begriff des scheidens noch deutlicher hervor- 
zuheben, mit dı« verbunden fanden, so ist im griechischen 
eine gewöhnliche bezeichnung des ordnens öıeraoosıv und 
ebenso auch dıerıF&vaı, eigentlich auseinanderstellen, aus- 
einanderlegen, und ganz ähnlich begegnet im lateinischen 
disponere, digerere für ordnen. Es ist nicht unmöglich, 
dafs das latein. ordo, dem unser ordnung nur centlehnt 
wurde, unmittelbar zu dem altind. radh, spalten, gehört, 
aus dem zum beispiel skr. randhra, n. spalt, höhle, gebil- 
det wurde und mit dem skr. ardhä, halb (eig. geschieden? 
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getheilt?) zusammenhängt, so wie unser halb ganz eng zu 
skr. gar, zertheilen, zerbrechen, gehört. Dafs sich der be- 
griff der ordnung aus dem des glanzes entwickelt hätte, 
wülste ich durch sonst nichts zu belegen. 

Ehe wir aber noch etwas näher auf die äufsere erklä- 
rung des worts x0ouog eingehn, drängt sich noch ein an- 
dres in der homerischen dichtung nicht ungewöhnliches 
wort hervor als eng damit zusammenhängend, das auch 
mehrfach unrichtig mit dem oben genannten skr. gudh, rein 
sein, in verbindung gebracht worden ist, nämlich x.x«0- 
au, sich auszeichnen, das fast nur in perfectformen vor- 
kömmt und klar als wurzel die form x«@ö erkennen lälst. 
So steht z. b. das particip xezaoutvov für xexadusvov, wel- 
che form in Pindars erster olympischer ode (v. 27) unver- 
ändert begegnet, wie nervzaoutvos (Od. XX, 488) für ne- 
ravzadutvog und ähnliches. Diesen zusammenhang mit z0- 
ouog gaben auch schon alte grammatiker an, worauf auch 
im Kosmos (I, 77) aufmerksam gemacht wird, ohne den 
zusammenhang der bedeutungen klar zu durchschauen. Wie 
aber in zoouog der begriff des „theilens, scheidens“ in den 
der „ordnung“ überging; so konnte sich auf der andern 
seite auch der des „unterscheidens, des auszeichnens“ leicht 
daraus entwickeln. So hat Göthe’s „wie viel bist du von 
andern unterschieden?“ ganz die bedeutung des homeri- 
schen xsx@oJaı, und es ist noch mehrfach der begriff des 
ausgezeichneten, des vorzüglichen von dem des ausschei- 
dens ausgegangen“, so in unserm auserwählt, im mittelhoch- 
deutschen üzerkorn und andern. Ganz entsprechendes läfst 
sich aber auch aus der homerischen sprache selbst anfüh- 
ren. So sind in ravpovs Öwösze zexgiutvovs Od. XI, 182 
unter den „ausgewählten“ stieren vorzügliche gemeint und 
derselbe begriff liest in zoıwausvog Od. XXII, 208. Sehr 
oft ists durch ein zugefügtes &gıorog oder äfnliches noch 
deutlicher bezeichnet, wie oi yag @gıoroı zgwövreg I. XIII, 
129, zoıwausvog zovonrag agıornag 1. XIX, 193, oder wenn 
gesagt ist 05 yag oi eloavro Ö1ezgudov eivaı @oıoroı 1. XI, 


103 und dıaxgidov eivaı «oıorog 1.XV, 108. Sehr viel 
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gutes und schönes ist allerdings zuerst vom glänzen be- 
nannt, keinesweges aber alles. In unserm xex@04«ı aber 
ergiebt sich die entwicklung seiner bedeutung aus der des 
„absonderns, abscheidens* auch noch klar aus dem home- 
rischen satzgefüge. So heilst es im zweiten liede der Ilias 
von des Oileus sohne Aias: &yyein ö’ 2x&xa0ro Ilaviiin- 
vag za Aycuovg D. I, 530, wörtlich „durch speerwerfen 
schied er von sich ab die Panhellenen und Achäer“, was 
wir umkehren in „unterschied er sich von ihnen“, oder 
„zeichnete sich vor ihnen aus“; von Tydeus #£z«@0ro d8 
navrag ’Aycuovg &yysin D. XIV, 124. Dieselbe verbindung 
begegnet noch mehrfach, so IIavdoiöng Eupooßos, ög NAt- 
ziyv &rtxaoro Eyyei © innoovvn Te nodeool Te xapnaki- 
noıcıw 1. X VI, 808 und von der Hippodameia n&oev yap 
öunkızinv Extxzaoro zakhei za Eoyoioıv Lö& goeoi Il. XIU, 
431. In der Odyssee wird von Autolykos gesagt ös av- 
Hownovg &x&zaoro zAentoovvn 9 öoxw re Od. XIX, 395. 
Daran reihen sich noch zwei stellen der Odyssee, wo un- 
serem wort, um die bedeutung des „abscheidens“ noch 
deutlicher hervorzuheben, noch das präfix ano hinzugefügt 
wurde; beachtenswerth ist, dafs hier die präsensform des 
worts, die sonst nur noch einmal in der Odyssee (III, 282) 
belegt ist, auftritt, sie lautet zaivvuaı, was zunächst aus 
**zavvuuaı, weiter aus zaövvuaı hervorging, wie z.b. oai- 
veıv, bespritzen (Il. XI, 282) aus **öaöveıv entstand, was 
aus dem perfect &ööadaeraı (Od. XX, 354) mit sicherheit 
hervorgeht. Jene beiden stellen lauten: 7) (noch vorher- 
geht neAaısuoovvng) ö’ aur' Eiovahog anexaivvro nar- 
tag aoiorovg Od. VII, 127 und olog ön une Pikozentng 
ansxaivvro toßo, wie Odysseus v. 219 desselben gesangs 
rühmt. Statt des instrumentalischen dativs kömmt auch 
der infinitiv, der ja oft bei verben des vermögens, vexste- 
hens erscheint, in dieser verbindung vor, so Poovrıv 'Ovn- 
Togiönv, üg !xaivvro gvi avdounwv via xußepvnocı, 
önöre orepyoiar’ aehlaı Od. III, 282 und von Halitherses: 
6 yap olog Ounlrim ixtxacro opvidag yvavaı xal dvai- 
oına uvdnoaodaı Od. II, 158. Bisweilen steht das wort 
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schon selbstständiger ohne hinzugefügten accusativ, so 
Aduntov gihog viög, ög innoovvn &z&xacro, U. XXI, 
289; ovöR Exnßoklaı, now tongiv y &xtxaorto N. V, 54; 
Tyhsuog Evovuiöns, ög uevroovvn &xtxaoro Od. IX, 509; 
es heilst von Echeneos ög uvdoıcı x£xaoro Od. VO, 157. 
Vereinzelt erscheint auch das particip, Menestheus wird 
angeredet xat 0V zaxoloı ÖoAoıcı xexaou£ve 11.IV, 339. 
Dann bietet sich noch aus dem jüngeren schlulsgesange 
der Ilias zwv oe, y&oov, nA0VTWo TE zal vidoı paoı xEerd- 
o&cı I1.IV, 546. Wo oben der accusativ gebraucht wurde, 
kommen ausnahmsweise dann auch andere verbindungen 
vor, so &v in der stelle navroing aoerıj0, xexaouEvov dv 
davaoioıv Od. IV, 725, die v. 815 einfach wiederholt ist, 
und ganz ähnlich uer« in dem verse aykainv, rn viv ye 
uera Öuwncı »äxacoaı Od. XIX, 82. Auch ini erscheint, 
im schlufsliede der Ilias, zavrag yag in’ avFownovg &xi- 
xa0ro 0Aßo te nAovro 1. XXIV, 535, wohl in loserer 
verbindung, wie auch im letzten gesange der Odyssee «aAx') 
T’ Iwvogin te zexaouede nüoav in alev Od. XXIV, 509. 
Auffallend ist die letzte stelle, die wir zu nennen haben, 
‘Eousiag, ög ini pgeoi nevzaklunoı zExaoraı U. XX, 35, 
die kaum richtig überliefert ist. 

Als gemeinsame grundform für x00wog und xzex«- 
o%eı lälst sich also mit ziemlicher sicherheit <@ö anset- 
zen mit der bedeutung „scheiden, theilen “, ursprünglich 
wohl „spalten“ und der wechsel der vocale o und « hat 
eben so wenig auffallendes, als zum beispiel in öoyauog, 
der erste, der herr, neben &oyw, oder in foAn, der wurf, 
neben aim und wie neben dem letzteren mit dem vocal & 
nun auch noch die form A&Aog, geschols, wurfspeer, er- 
scheint, so schliefst sich ohne zweifel jenes x«ö unmittel- 
bar, an das zeitwort zeö-«vvvuı, das bei Homer häufi- 
ger vorkömmt und auch die grundbedeutung „scheiden“ 
hat, die aber in ihm meist den übergang in „zerstreuen“ 
zeigt. Seine ursprünglichere form ozsd«@vvvuu erscheint 
auch noch öfters bei Homer, sie gehört also zu den zahl- 
reichen wörtern, über die Kuhn im Anfang des vierten 
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bandes dieser zeitschrift ausführlicher spricht, die vor har- 
ter muta ein anlautendes s mehrfach einbülsen. Weiter 
hängen die angeführten formen. aber auch zusammen mit 
oxiövauaı und xiövaueı, sich ausbreiten, zuerst: sich schei- 
den, sich zertheilen, die auch neben einander im Homer 
vorkommen und mit dem altindischen chid, spalten, das 
aus ursprünglichem **skid entstand, genau übereinstimmen, 
aus dem durch aspirirenden einflufs des s auch die grie- 
chische form oyıd (oyiöw) sich bildete. Im lateinischen ge- 
hört dazu ebensowohl scid, scindo als mit verstärkung des 
vocals und abfall des anlautenden s, wie oben, caedere, 
zerhauen, niederhauen, das oft irrig mit cadere, fallen, zu- 
sammengestellt ist. Es ist aber gewils nicht anzunehmen, 
wie einige thun, dafs jenes xed, oxcö zunächst aus einer 
gunirten form von **skid, also skr. **sked, griech. ** 0x. 
durch ausstofs des i-elementes hervorgegangen sei; viel- 
mehr beruht jenes auf einer altindischen form mit dem 
grundvocal, die auch wirklich vorkommt als khad oder 
khand, spalten, zertheilen, zerschneiden, aus der unter 
anderm skr. khadga, m. schwert, gebildet wurde; wahr- 
scheinlich ist skr. khad, tödten, im grunde nicht davon 
verschieden. Das kh in diesen formen deutet entschieden 
auf den abfall eines ursprünglich anlautenden s, das seinen 
aspirirenden einfluls zurückliefs (s. Kuhn in der zeitschrift 
III, 321 ff. 426 ff.), wir dürfen also eine ältere form **skhad 
oder **skad ansetzen. Dafs aber diese formen weiterhin 
mit skr. kshur (aus **skur, **skar), spalten, zusammengehö- 
ren, ist schon anderwärts und öfters bemerkt; wir verfol- 
gen es hier nicht weiter. Zu diesem **skar (kshur) aber 
gehört mit abfall des anlautenden s auch das griech. xgi- 
veıv, scheiden, sondern; die oben genannten Öıazooueiv 
und diexoivsıv berühren sich also auch äufserlich. Ein 
dem griech. zoiveıw im sanskrit schon sehr nahe liegendes 
karn, spalten, wird von den grammatikern angeführt, doch 
ohne in dieser bedeutung belegt zu sein. Gleichwie aber 
jenes skr. kshur und das griech. xeiveıv die ursprüngliche 
anlautsgruppe sk, dem dann das r folgte, hatten, so ent- 
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sprechen sich auch griech. xoaırvog und skr. kshiprä, rasch, 
schnell; griech. xgeiov, herrschend und skr. kshäya von 
kshi, herrschen (Bopps glossar s. 93), skr. kshäpas, nacht, 
und lat. crepusculum und ohne zweifel auch skr. kshana, 
m. augenblick, zeit, gelegenheit, und griech. xo0v0g und 
xoovog. Durchaus aber ist aus diesen formen nicht der 
übergang eines ursprünglichen s in griech. o zu folgern, 
sondern in all den genannten indischen formen verlor die 
ursprüngliche gruppe sk-r den letzteren laut, während das 
griechische die härte dieser verbindung durch abwerfen 
des s zu vermeiden suchte. Gewils darf man daher nicht 
das griech. öinreıw mit dem altind. kship, werfen, verbin- 
den, vielmehr steht jenes für Fointw und entspricht dem 
goth. vairpan, werfen, genau, dem ein altind. *varp ent- 
sprechen würde, das aber selbst nicht vorkömmt, son- 
dern nur in der sehr verwandten form varn auftritt, die 
mit der bedeutung „werfen, senden“ angeführt wird. 

Dafs das wort <oouog, um zu ihm zurückzukehren, 
zuerst von Pythagoras für welt und weltordnung ge- 
braucht wurde, ist von den alten einstimmig überliefert 
und wohl nicht zu bezweifeln. Sicher leitete ihn zu die- 
ser bezeichnung der begriff der „ordnung“ und er dachte 
nicht mehr an die „scheidung“ oder „theilung“, die sich 
in unserer untersuchung als grundbedeutung des wortes 
xoouog ergab; sonst könnte man sehr wohl an einige worte 
der israelitischen schöpfungssage erinnern, wo es heifst 
„da schied gott das licht von der finsternifs“ 1. Mos.I, 4; 
„da machte gott die veste, und schied das wasser unter 
der veste von dem wasser über der veste* 1. Mos. I, A, und 
ähnliches. Die schöpfung der welt erschien den alten zu- 
nächst als eine ordnung des alten chaos. Um nun schliefs- 
lich auf den Kosmos von Alexander von Humboldt, der 
unsern ausgangspunkt bildete, zurückzukommen, machen 
wir nur noch die bemerkung, dafs darin die wahl dieses 
namens begründet wird durch die bestimmter anzudeutende 
wissenschaftliche absonderung von welt und erde, die ein 
allgemein gefühltes bedürfnifs sei. Der grolse verfasser 
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ahnte wohl nicht, dafs eben diese „absonderung“ oder 
„scheidung“ die erste und älteste bedeutung des durch ihn 
berühmt gewordenen wortes sei. 
Göttingen, am 4. December 1856. 
Leo Meyer. 


Ueber die lateinischen suffixe tia, tio*). 


Die lateinischen abstracta auf tia, tie, tio (tium) 
dürfen nicht mit denen auf ia, ie, io verwechselt werden, 
welche von dingwörtern oder eigenschaftswörtern abgeleitet 
sind, deren thema auf to oder t ausgeht, wie z. b. angustia 
von angusto, scientia von scient, septimontium von septi- 
mont, silentium von silent. Die ersteren sind im lateini- 
schen nie primäre ableitungen. Professor Bopp sagt zwar 
in der vergleichenden grammatik $. 844: „Im lateinischen 
findet sich neben i-tio, auch i-tiu-m in dem comp. in-i-tiu-m, 
welches in seinem bildungssuffix zu dem nominal-abstractum 
servi-tium stimmt“. Diese vergleichung ist jedoch völlig 
unbegründet. Während servitium die endung tio enthält, 
haben wir initium, ebensowohl wie exitium, von den par- 
ticipien inito, exito mittelst io abzuleiten. Oder sollen 
wir wörter wie exercitium, lotium, nuptiae, argu- 
tiae, inscitia in exerci-tinm, lo-tium u. s. w. ab- 
theilen? Ich gebe gegenwärtig eine vermuthung über den 
ursprung der erstgenannten abstrakta auf tia, tie, tio. 
Die meisten sind von adjectiven, nur wenige von substan- 
tiven abgeleitet. Ich kenne die folgenden. 


I. a-declination. 

Amicitia, inimicitia, avaritia, blanditia, canitia, duritia, 
justitia, injustitia, laetitia, lautitia, malitia, moestitia, mol- 
litia, munditia, immunditia, notitia, pigritia, planitia, primi- 
tiae, pudieitia, impudieitia, impuritia, saevitia, scabritia, 

*) Uebersetzt aus dem journal of the Phil. Society 1856. p. 144. 
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segnitia, spureitia, stultitia, tristitia, vafritia. Nequitia 
kommt von nequam, welches seinerseits nach Ritschl von 
einem adjectiv nequus für ne-aequus abgeleitet ist. Pueri- 
tia ist das einzige beispiel in dieser declination, wo tia 
an ein substantiv antritt; denn lanitia, lanities, lanitium 
werden wohl richtiger mit c geschrieben und stammen alle 
drei von dem adjectiv lanicius ab. 


I. e-declination*). 


Die meisten der so eben aufgezählten wörter gehören 
auch dieser declination an. Sie sind: nequities, amarities, 
amicities, avarities, blandities, calvities, canities, durities, 
mollities, mundities, notities, planities, saevities, scabrities, 
segnities, spurcities, tardities, tristities, vastities. Nur im- 
balinities und pullities sind von anderen substantiven ab- 
geleitet. 


II. o-declination. 


Calvitium von calvus. Alle übrigen sind von substan- 
tiven abgeleitet, nämlich: famulitium, servitium, conservi- 
tium, sodalitium. Ostium hat eine so concrete bedeutung, 
dafs ich nicht wage es unmittelbar von os abzuleiten. Gur- 
gustium ist völlig dunkel. Wahrscheinlich gehört auch 
convitium hieher, falls es wirklich eine zusammenziehung 
von convoc-i-ttum ist. Diese ableitung ist von Fleckeisen 
im Rhein. Museum 1853 p. 221 flg. sehr scharfsinnig ver- 
theidigt worden. 

Bopp in der vergleichenden grammatik $. 844 betrach- 
tet tia und tio als verlängerungen von ti. Aber ti, gr. 
cı (vergl. menti, 7-0s-5) bildet im lateinischen nur pri- 
märe ableitungen und ich kenne kein einziges beispiel, wo 
das gegentheil statt fände. Denn sementis ist nicht von 
semen abgeleitet, sondern beide sind unabhängig von ein- 
ander von der wurzel se gebildet. Um mich klar auszu- 


e) Ritschl soll irgendwo die heteroclita auf ia, ie behandelt haben, doch 
habe ich die betreffende schrift hier nicht erhalten können. 


über die lateinischen suffixe tia, tio. 179 


drücken, semen enthält das affiıx men für ment, sementis 
das erweiterte menti, und beide wörter stehen zu einan- 
der in demselben verhältnifs wie momen zu momentum. 
Ich theile daher sement-i-s ab, nicht, wie Bopp thut, se- 
men-ti-s. Pott in den etymol. forschungen II, 494 nimmt 
tia, tio als erweiterungen von ia, io, ohne sich über die 
natur dieses erweiternden t weiter auszusprechen. 

Die gewöhnlichsten suffixe zur bildung secundärer ab- 
stracta im sanskrit sind tä (fem.) und tva. (neutr.). Das 
erstere erscheint im lateinischen in juventa, senecta, olivita, 
im griechischen in @ge-77 und ziemlich oft im gothischen 
in der gestalt von pa, z. b. diupi-pa, tiefe, hauhi-pa, höhe, 
garaihti-pa gerechtigkeit. Das zweite suffix, tva, bildet 
sehr häufig im sanskrit abstrakte von adjectiven und sub- 
stantiven, wie z. b. mahat-tva, grölse, von mahat, sakhi- 
-tva, freundschaft, von sakhbi. Im slavischen erscheint es 
ın der form s-tvo, wie apostol’-stvo, apostelthum, von 
apostol’, mnoz’-stvo, menge, von mnog’*). Ich glaube, dafs 
das lat. tia, tio völlig mit diesem affıxe tva übereinstimmt, 
indem ich annehme, dafs das v zunächst vokalisch wurde 
(tu&, tuo) und das u später zu i herabsank. Wir wissen, 
dafs das lat. i öfters für ein ursprüngliches u steht. Selbst 
das älteste lateinisch kennt nur tibi, doch wird niemand 
zweifeln, dafs es aus tubi entstanden ist, wenn er es mit 
skr.tubhyam vergleicht. Das umbrische hat im accusa- 
tiv desselben pronomens tiom, das sicherlich aus tuom 
entstanden ist und mit dem skr. tväm (te) übereinstimmt. 
Diese erklärung der abstracte auf tia, tuo beseitigt alle 
andern schwierigkeiten und rettet der lateinischen sprache 
ein suffix, wovon spuren in allen übrigen indogermanischen 
sprachen vorhanden sind. 

Oxford. Th. Aufrecht. 


*) Schleicher in dieser zeitschr. 1..142- 
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Ueber einige germanische thiernamen. 


I. Ahd. hrind, bos, jumentum; nhd. rind; ags. hrither, 
Arydher, hrödher, hrudher, id. 

Dieser, wie es scheint, den germanischen sprachen aus- 
schliefslich eigne name ist, so viel ich weils, bis jetzt un- 
erklärt, denn das von Graff verglichene skr. ernga, cornu, 
hat gewifs nichts damit zu thun. Sein ursprünglicher sinn 
ist wohl nicht aus deutscher zunge zu ermitteln; wenn 
mich aber nicht alles trügt, so bietet das sanskrit eine lö- 
sung, die in mehr als einer hinsicht interessant sein dürfte. 
Der form nach entspricht nämlich die wrz. krt (krntati) 
scindere, abscindere. Wie verhält sich aber das rind zu 
dieser allgemeinen bedeutung? 

Aus wrz. krt werden im sanskrit mehrere werkzeuge 
zum schneiden benannt, krntanikä, messer (von krntana, 
das schneiden, schnitt, kartari, kartri, id. und scheere; 
besonders aber der pflug, krntatra und kuntala (letz-. 
teres wohl für krntala). Die wız. kut, kunt, cut, 
cunt, scindere, abscindere, scheinen gleichfalls aus krt, 
krnt, verderbt, und daraus sehen wir wieder ackergeräthe 
hervorgehen, wie kltta, pflugschaar, und koticga, egge. 
Dadurch vermitteln sich mit sicherheit das kurd. kotan, 
und das osset. guton, pflug. Im armenischen aber bezeich- 
net kuthan, die pflügenden ochsen, das ochsengespann. 
Reiner erhalten scheint die urform im lat. culter, wenn 
es nicht von colere abstammt (cf. mulgeo aus mrj und 
fulgeo aus bhräj). Das irische coltar, cultar, cymr, 
ewlityr, cylltawr, armor. koultr, sind wahrscheinlich 
entlehnt. Da aber im ir. coillim, verschneiden, zerstö- 
ren, und im cymr. cyllu, schneiden, trennen, cewll, tren- 
nung, bedeuten, so entsteht wieder der zweifel ob nicht in 
allen diesen formen ter, tar, tyr, das wahre suffix sei, 
in welchem falle man sie, sammt colere, zur skr. wrz. kr 
stellen mülste. In seiner grundbedeutung zeigt sich sonst 
die wrz. krt im ir. ceartaighim, schneiden, hauen, und 
cairtim, cymr. carthu, abschälen, putzen, reinigen. (Cf. 


über einige germanische thiernamen. 181 


lat. curto, curtus, und certo=cymr. certhain, käm- 
pfen i. e. hauen). 

Auch im lithauischen erscheint kirsti (kertu) im 
allgemeinen sinne von schneiden. Eine nähere anwendung 
auf das pflügen findet sich aber im abgeleiteten kartöti 
(kartoju), zum zweiten mal pflügen, kartojimas, das 
zweite pflügen. Das einfache karta, linie, reihe, glied ist 
wohl ursprünglich = furche (cf. kartökas, schneidemühle). 
Ob kartökle, reude am pflug, pflugseil, hierher gehört, 
weils ich nicht, da es auch karklöte bei Nesselmann ge- 
schrieben wird. 

Gleich wichtig sind die altslavischen formen kratiti, 
truncare, und cr’tati, incidere (russ. cartit’, linien zie- 
hen, zeichnen), cr’ta, linie, furche = lith. karta (cf. skr. 
wrz. crt, occidere, necare, nebenform von krt, wie auch 
cut von kut). — Es stammt davon der name des maul- 
wurfs, als grabendes, pflügendes thier, altsl. kr’”t”, und 
kr”tor”ja, russ. krot”, poln. kret, böhm. krt, illyr. 
kart (cf. lith. kertus, spitzmaus). 

Besonders interessant ist das altsl. kr”tor”ja, eine 
weiterbildung aus dem r suffix der nom. agent. (cf. skr. 
kartari, messer), weil es uns direkt zum ags. hrither 
zurückführt, welches somit geradezu den pflüger bezeich- 
nete.. Im ahd. hrind, wo der alte nasal (skr. krnt) sich 
behauptet hat, ist das suffix abgefallen, es erscheint aber 
wieder im plur. hrindir, denn nach Grimm (D. Gr. I, 622) 
ist ir, er, keine flexion, sondern bildungsmittel. 

Dem ags. hrither vergleicht sich vielleicht das altır. 
cleathar, cleathor, clithear, unerachtet es, nach 
O’Reilly, in einem alten glossar durch lulgach, milch 
cow, gedeutet wird. Da aber O’Reilly, wunderlich genug, 
das wort dennoch als männlich angiebt, und es sonst mit 
keinem der namen der milch zusammenstimmt, so kann es 
wohl auch den ochsen bezeichnet haben, und auf die kuh 
übertragen worden sein. 

Urverwandt mit hrither, hrydher, scheint mir das 
ags. hredhe, crudelis, hreodea, asper, sowie hreöd, 
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hread (mit d für dh und th), ahd. hriod, riod, carex, 
ried, eigentlich scharfes, schneidendes gras. In hinsicht 
des übergangs der begriffe vergleiche man lith. kartüs, 
bitter, barsch, aus kirsti (kertu), schneiden. Was aber 
die althochdeutsche form hrind betrifft, so findet unsere 
zurükführung auf die skr. wrz. krt, krnt eine schöne be- 
stätigung durch das ahd. rinda, cortex, ags. hrind, rind 
mit erhaltenem nasale; denn dieses stimmt zum skr. krtti, 
wo nur der nasal der vollen form fehlt wie im lat. cor- 
tex, im ir. cairt, cymr. carth u. s. w. 


I. Ahd. ür, üro; ags. ür; nord. ür, üri, der auer- 
ochs. 

Pött (etymol. forsch. I, 221) und Graff (Spr. sch. v. 
ür) vergleichen das skr. uru, grols, möglich mit recht; 
bei thiernamen sind aber unmittelbare zusammenstellungen, 
wo sie stattfinden, viel sicherer als deutungen aus allge- 
meinen begriffen. Nun heilst der stier im skr. usra, und 
die kuh usrä, vedisch auch usriyä (Rigv. Rosen 230. 
v. 12), wo das wort durch rubicunda übersetzt ist. Wil- 
son giebt auch ushä für kuh. Der name ist somit von 
der farbe entlehnt, und stammt von wrz. ush (= vas) 
urere. Das germanische ür kann sowohl aus usra durch 
assimilation des s, als direkt aus ush durch die gewöhn- 
liche verwandlung in r entstanden sein. Dagegen könnte 
man zwar einwenden, dals der urus immer schwarz war 
(Link. Urw. I, 376). Da das thier aber nur im mittleren 
Europa einheimisch war, so werden die Germanen bei ih- 
rer einwanderung ihm den gebräuchlichen namen des stiers 
gegeben haben, gerade wie die Polen, deren tur augen- 
scheinlich = taurus und skr. sthaurin ist, obgleich der 
wilde auerochs kein lastthier war, was der sanskritische 
name ausdrückt. 

Eine auffallende ähnlichkeit mit usra zeigt das irische 
ossraidhe, kuhmist. Ist sie nicht blofs scheinbar,- was 
allerdings möglich ist, so könnte man daraus auf ein alt- 
gallisches osra für stier und urus schliefsen, und es er- 
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klärte sich somit, dafs Macrob. VI, A den namen urus als 
gallisch anführt. 


III. Ahd. nord. hros, ags. hors u.s. w. equus. 


Die von Pott (etymol. forsch. I. 273) vorgeschlagene, 
und später von Graft (Spr. sch. IV, 1179) und Benfey (gr. 
wurzellex. II, 134) angenommene ableitung aus skr. hresh, 
hinnire, scheint mir schwer zu vertheidigen; nicht sowohl 
wegen der unregelmäfsigen gleichung der aspirata (wobei 
man sich auf hairto=hrd stützen kann), als wegen der 
grundverschiedenen natur des vokals. Ich möchte in hros 
eine form gleicher art wie hraban sehen, nämlich mit 
dem fragenden pronomen ka gebildet (über diese formen 
cf. Nesselmann in d. zeitschr. f. k. d. morg. II, 93). Das 
einfache ros würde dann vortrefflich zum skr. rasika, 
pferd, stimmen, eine ableitung aus rasa, gefühl, leiden- 
schaft, gemüthsbewegung. Diesen schönen namen des lei- 
denschaftlichen, ‚.fühlvollen thiers, theilt das pferd mit 
dem elephanten; und ka-rasa würde diesen begriff noch 
stärker als ‚rasika ausdrücken. Aufser hraban, corvus 
— skr. kärava od. käravana, sind ohne zweifel andere 
ähnliche bildungen im germanischen anzuführen. So ahd. 
hruoh, ags. hröc, cornix, graculus (cf. ahd. rohön, brül- 
len, röcheln? eigentlich rochön? armor. roga, crocitare, 
0-0%yo, rugio u.s.w.); ahd. hragra, reigira, reiher 
(cf. nord. ragr, pavidus, timidus? od. reigia, fastuose se 
gerere?). Das griech. x0o@$ scheint sich gleicher weise 
aus skr. räg, sonare, pers. rakiden, brummen, Aadzw, 
tosen (für d@zw), armor. raka, krächzen, irl. räcan, 
lärm, lith. r&kti, schreien, brüllen u. s. w.; wie auch xo- 
0@vn und cornix, aus skr. ran, sonare, rana, lärm, irl. 
ränaim, schreien (cf. lat. räna, frosch als schreier und 
skr. räna, blatt als rauschendes), zu erklären. 

Das h von hros, hors fällt ab in rofs, nl. ors, 
schwed. örs (cf. finn. oris, orhi, hengst; ob osset. urs, 
hengst zu vergleichen ist?). Als unorganisch kann es schwer- 
lich betrachtet werden, da es sich in den drei alten ger- 
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manischen sprachen wiederfindet. Sonst hätte man auch, 
neben rasika, an das vedische arusha, eigentlich rothes 
pferd, rothfuchs, denken können. Bei dieser gelegenheit 
will ich aber eines wunderlichen spiels des zufalls geden- 
ken, der diese zwei von einander gewils verschiedenen na- 
men, hors und arusha, lautlich wieder zusammenbringt. 
In der sprache der nordamerikanischen Pawnies nämlich 
heifst das pferd arusha (Long. Exped. to the rocky moun- 
tains. Vocab.), ganz das vedische wort. Da das pferd 
aber, wie man weils, in Amerika erst von den Europäern 
eingeführt wurde, so ist dieses arusha augenscheinlich aus 
dem engl. horse verderbt. 


IV. Mhd. meiden, meidem, pferd. 

Man weils, dafs Grimm (d. gr. III, 325) diesen namen 
zum goth.maithms, donum, ags. mädhm u. s. w. gestellt 
hat, weil ehemals besonders pferde geschenkt wurden. Spä- 
ter aber (gesch. d. d. spr. s. 30) vermuthet er wieder; dafs 
der begriff des pferds der ursprüngliche sein könnte. Die- 
ser zweifel verstärkt sich durch das irische meadhach, 
meidheach, hengst, dessen wurzel dieselbe zu sein scheint. 
Was diese wurzel sei, bleibt aber sehr ungewils. Im iri- 
schen selbst liefsen sich etwa meadhachan, kraft, mea- 
dhair, freude, meadharach, freudig, lebhaft, verglei- 
chen. Dies würde uns zur skr. wrz. mad, laetari, in- 
ebriari, führen, woraus nicht nur madra, freude = ir. 
meadhair, sondern auch madära, brünstiger elephant, 
eber, geiler mensch, entstammen, ein sinn, der vortrefflich 
auf den hengst passen würde. Der begriff des freudigen, 
muthwilligen thiers für das pferd findet sich auch im skr. 
räma aus ram delectari, gaudere, und in laläma, nach 
Wilson aus lal, lascivire, ludere, + am, ire, doch wohl 
eher für raräma, aus ram reduplicirt. — Das skr. d von 
mad stimmt aber weder zum mhd. d, noch zum goth. th, 
so dafs man in hinsicht des deutschen worts demnoch un- 
schlüssig bleibt. 

Eine andere an meiden wohl nur anklingende form 
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ist das pers. mädiyän, stute, eselin, mädiyänah, id. 
Es scheint aus mäd, mutter, mädah, mädin, weibliches 
thier, entweder movirt oder damit zusammengesetzt, wie 
mädah-gaw für kuh u. s. w. (ist yän etwa=skr. yäna, 
pferd, elephant, eigentlich vehiculum?). In beiden fällen 
führt es uns zu einer ganz andern bedeutung als die oben 
angegebene. 


V. Nord. goti, equus; gotüngr, pullus equinus. 

Dieser im nordischen vereinzelt stehende name ent- 
spricht auffallend dem skr. ghota, ghotaka, pferd, aus 
ghut, resistere, contraferire, also das dem zügel und ge- 
bisse widerstrebende thier. Das wort ist im ganzen neue- 
ren Indien verbreitet, bengal. ghötok, marat. ghöda, 
hind. ghorä, ghur, auch beng. ghoro durch übergang 
des cerebralen t in r. Von Indien aus ist es unter der 
form kuda in die malayischen sprachen eingedrungen; und 
im Caucasus findet man bei den Andı das sehr ähnliche 
kotu, kooto, bei den Tschetschensi und Inguschi hinge- 
gen das,dem hind. fast identische gaur. Diese begegnun- 
gen können jedoch rein zufällig sein, sowie auch die des 
nord. goti mit ghöta, da ersteres zu geta, gignere, oder 
zu geta, posse, valere, gehören kann. So mag diese zu- 
sammenstellung vorerst nur als angabe für fernere forschung 
gelten. 


VI. Abd. igil; ags. igil; nord. igull, igel (echinus). 
Ahd. egala, ecala, schwed. igel, dän. egel 
u. 8. w. (sanguisuga). 
Ahd. äl, ags. ael, nord. äll u.s. w. anguilla. 

Ich stelle diese namen zusammen, weil sie mir, ihrer 
abweichenden bedeutungen ungeachtet, aus derselben quelle 
zu fliefsen scheinen. 

Mit dem ahd. igil, wohl richtiger ikil, haben schon 
Pott und Benfey (etymol. forsch. I, 143; griech. wurzellex. 
I, 217) das griech. 2y7vog verglichen; gewils mit recht. 
Streift man beiderseits die suffixe ab, so bleibt ey, ig als 
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wurzel, und dies bestätigt sich durch das lith. ezys, altsl. 
iej” (mit franz.j), russ. ej”, poln. ieZ, echinus, Diese 
formen sind aber identisch mit dem griech. &yıg, schlange, 
natter, von welchem 2y7vog schwerlich zu trennen ist; 
und wir werden somit zum skr. ahi geführt, dessen zend- 
form azi und aji (mit franz. j) noch besser mit der lith. 
slaw. übereinstimmt. Man vergleiche ferner armen. ij, 
schlange und russ. uj”, natter (beide mit franz. j). 

. Wie kommen aber zwei so verschiedene thiere als 
schlange und igel zu derselben benennung? Gewils nur 
durch die beiden gemeinsame schleichende bewegung; und 
der igel wird als reptile aufgefalst. Das griech. &yivos 
aus &yıg bedeutet geradezu schlangenartig; und es ent- 
spricht, der bildung und dem sinne nach, ganz dem skr. 
ahina, eine art grofser schlangen*), aus ahi durch das 
suff. ina, ina—= ıvo, Tvo, inus u. S. w. abgeleitet. Glei- 
cher bildung sind lith. anginas, neben angis —= skr. 
ahi, und armen. ozni, echinus (cf. zend azı). In den 
germanischen formen wird das n-suffix durch ein 1-suftix 
mit derselben bedeutung vertreten. 

Ein anderes beispiel dieser gleichnamigkeit scheint mir 
x%0, heres zu sein, wenn man sie zum skr. hari, vedisch 
härya (Lassen. Anth. gloss.) schlange, stellen darf. Noch 
gewisser aber ist das cymr. sarth, corn. sart, sort aus 
sarthu, kriechen, wo die beiden bedeutungen schlange 
und igel sich vereinigen. 

Für diese deutung von igil, echinus, spricht ganz das 
der form nach identische egala, ecala, hirudo, dessen 
ursinn klar hervortritt, da die ähnlichkeit mit der schlange 
offenbar ist, und das nord. öglir, coluber, dieselbe ablei- 
tung zeigt**). Eine weitverbreitete reihe gleicher bildungen 
bietet uns aber der name des aals, wieder als schlangen- 
artiges geschöpf. So zuerst &yysAvg, aus älterem £yyıs 


*) Bei Wilson. Ich weifs nicht warum dieser sinn in Böthl. und Roth’s 
wörterbuch fehlt. 

**) Ist dän. ögle, eidechse, auch zu vergleichen? im schwed. lautet es 
ödla. 
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für &zıs (cf. Kuhn in dies. zeitschr. III, 64), und an- 
guilla aus anguis, deren zusammenstimmen mit egala, 
ecala u. s. w. den gerechten zweifel Kuhns (ibid.) in hin- 
sicht der von Böhtl. und Roth vermutheten ableitung von 
anguis aus skr. anji, verstärkt, da die lautstufe nicht 
besser zum germanischen als zum griechischen past. Die- 
sen formen reihen sich die lith. slawischen mit r für ] an; 
lith. ungurys, russ. ügor’, ügr’, böhm. auhor, poln. 
wegörz, illyr. aber jeguglia wieder mit 1 (cf. finn. an- 
kerias, hung. angolna, bask. ainguira). Das pers. 
ankaliz, sowie das arab. ankliz, a’nklis (Humbert. 
dict. de la conv. arab.) sind dem griechischen entlehnt. 

Da nun egala im dänischen zu ile, neben igel, sich 
zusammenzieht, wie finn. iili aus schwed. igel, so wird es 
sehr wahrscheinlich, dafs das ahd. äl, ags. ael, nord. äll 
u. 8. w. aus älterem agal entstanden sind (cf. bei Grimm 
d. gr. I, 188, fila aus figila, fihila u. s. w., und Benfey 
griech. wurzellex. I, 145, der ein skr. ahilu für &yy&ivg 
und äl zu grunde legt). — Und so wären die, der form 
nach ähnlichen, drei namen durch das nähere oder fernere 
verhältnifs der thiere selbst zur schlange unter einander 
vermittelt. 


VI. Ahd. egidehsa, ags. ädhexe; mhd. eggedes, 
nhd. eidechse. 
Die bestandtheile dieses zusammengesetzten namens 
sind schon von Benfey treffend aufgezeigt worden (griech. 
wurzellex. II, 248). Er findet nämlich in egi das skr. ahi, 
und in dehsa eine ableitung aus wrz. taksh, facere, fa- 
bricare, zu welcher auch gewils ahd. dehsa, dehsala, 
ascia, als werkzeug, und dihsila, ags. thixl, thisl, 
deichsel, als gezimmertes, gehören. Nach Benfey wäre 
dehsa = einem hypothetischen skr. taksha, körper, wo- 
bei er sich auf das zend tasnu, id. (wohl richtiger tas- 
han bei Brockhaus) beruft. Diese deutung jedoch erregt 
einigen zweifel, da die eidechse nicht schlangenförmig ist, 
sondern eher einer spindel oder einer keule gleicht, was 
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auch ihr russischer name veretenitsa, aus vereteno, 
spindel, und das griech. x00dvAog aus xooövAn, keule, 
ausdrücken. Ich möchte hier also die wrz. taksh in der 
bedeutung von pellem detrahere nehmen, welche sie 
mit tvaksh und tvac theilt. Aus tvac nun bildet sich 
tvraca, haut und taksha wäre ganz identisch. Durch 
das lett. tahssis, birkenrinde, lith. toszis (cf. lett. tahst, 
tehst, abschälen) wird das wirkliche vorkommen dieser 
form taksha sehr wahrscheinlich. Dadurch erhielten wir 
für egidehse den wohl besseren sinn von schlangen- 
artige haut habend. 


VII. Ags. efeta, efete; engl. eft, evet, eidechse. 

Dieses, so viel ich weils, noch unerklärte wort steht 
im angelsächsischen vereinzelt da. Nach der analogie von 
ylfete, schwan —= skr. jälapäd oder jälapada (s. dies. 
zeitschr. IV, 124) ist‘ darin eine zusammensetzung mit dem 
namen des fufses zu suchen, und es stimmt wirklich auf’s 
haar zum skr. apada, a reptile (Wilson), eigentlich fu(s- 
los. Da die eidechse aber vierfülsig ist, so muls der ei- 
gentliche sinn von apada verdunkelt gewesen sein, bevor 
er auf das thier angewandt wurde. Dies hindert uns in 
efeta eine blos angelsächsische bildung, a-feta, ae-feta, 
zu sehen, welche widersinnig wäre, und wogegen auch das 
a oder e am ende streitet, da es sich weder in föt noch 
in plur. f&t erhalten hat. 


IX. Ags. äcwern, wern; nord. ikorni, eykhyr- 
ningr; schwed. ekhorn; dän. eggerne; ahd. ei- 
chorn (Graff), einhurn&o (Grimm d. gr. III, 360); 
mhd. einhürne; nhd, eichhorn, einhorn, nas- 
horn. 

Scheint es nicht zu anmalsend von einem fremden eine 
neue deutung dieses räthselhaften namens, der den deut- 
schen etymologen viel zu schaffen gemacht hat, zu versu- 
chen, so sei es mir erlaubt das unternehmen zu wagen. 
Dafs das wort mit dem namen der eiche, ahd. eih, eich, 
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ags. &c, nord. eik zusammengesetzt sei, wird allgemein 
anerkannt; der zweite bestandtheil ist aber dunkel geblie- 
ben, und selbst Grimm (d. gr. III, 360) giebt keine erklä- 
rung. Die von Ihre vermuthete entartung aus sciurus 
ist gewils unhaltbar. Der wahrheit am nächsten scheint 
mir Förstemann zu kommen, wenn er, auf das mundartliche 
eichkatze gestützt, in der letzten silbe den namen eines 
thiers zu finden glaubt (in d. zeitschr. I, 5); das vorge- 
schlagene ags. hara, nord. heri, hase, ist aber, wie er 
selbst zugiebt, wenig befriedigend. Mich wundert es, dafs 
er nicht an das ags. wern gedacht hat, welches einzeln, 
neben äc-wern, bei Boxhorn sciurus bedeutet. Dieses 
wern nun, wenn man es als den eigentlichen namen des 
thiers ‚betrachtet, dürfte uns zu einer viel besseren auf- 
lösung führen. 

Aus dem germanischen ist keine unmittelbare deutung 
zu erwarten, da der name, nach den entstellungen zu schlie- 
fsen die sich schon im nordischen und im althochdeutschen 
zeigen, seinen ursprünglichen sinn verloren hatte. Ver- 
gleicht man aber die verwandten sprachen, so findet man 
eine ganze reihe von benennungen des eichhorns und eini- 
ger ähnlichen thierchen, welche aus derselben wurzel stam- 
men, obwohl ihre bildungen verschieden sind. Ich stelle 
sie hier vorerst zusammen. 

Irl. feorög, ers. feörag, sciurus; auch ohne f wie 
öfters ers. earräg, und mit abgestreiftem suffixe, irl. 
iora, ir. 

Cymr. gwiwer; armor. gwiber, gwinver, ıd. 

Lat. viverra, frettel. 

Lith. waiweris m. wowere f. sciurus; lett. wä- 
weris. 

Poln. wieworka, böhm. wewerka, id.; ıuyr. vi- 
vera, viveriza, frettel. 

Neugriech. Beoßzoiri«, sciurus. 

Pers. warwarah, sciurus, mus ponticus; wargh. 
warigh frettel. 

Dazu vielleicht das finn. orawa, sciurus, lapp. ärre, 
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ärrew, wo ein anfangs-w eingebülst scheint (cf. wogul. 
wärt, sciurus striatus. Klapr. As. pol. 191), wie im irischen 
iora. 

Alle diese, meist wenigstens. scheinbar reduplicirten 
formen, führen uns zur weitverbreiteten skr. wrz. vr, ger- 
man. var (vid. goth. varjan in Dief. Wb.) tegere, ope- 
rire, abscondere, iueri u. s. w. Es frägt sich aber, in wel- 
chem bestimmten, und vielleicht bei den verschiedenen for- 
men etwas verschiedenen sinne, diese wurzel auf das eich- 
horn, das frettel u. s. w. angewandt wurde. 

Am natürlichsten wird das eichhorn von seinem schwanze 
benannt, wie im griech. 0X/ovoog, zauwiovoos, In- 
rrovoog (Hesych.), im skr. camarapuccha, fliegenwedel- 
schwanz; irl. easög (auch wiesel und eidechse), ers. ea- 
sag (auch fasan); cf. easal, schwanz. So kommt auch 
das obige irländische iora, ir, ers. earräg sciurus, von 
earr, err, schwanz, irr, fischschwanz, mit abgefallenem 
f, wie feorog, feorag beweisen. Diesem earr, err 
entspricht das griech. ovo«, und dies führt uns wiederum 
bestimmt zum vedischen vära, schwanz, sonst väla, bäla, 
bälaka. Of. im Rigv. Rosen. hymn. XXVI.s.43, acvam 
na väravantam, equum veluti caudatum, und adnot. IX, 
väravantam =väla-yuktam. Es mag auch eine form 
mit kurzem a gegeben haben, zu welcher ovo« sich wie 
ovoa@vog zu varuna verhalten würde. Vära, aus wrz. 
vr, bezeichnet den schwanz als bedeckendes, schützendes, 
und ein abgeleitetes värin, wie varhin, vrshin, pfau 
aus varha, vrsha, pfauenschweif, pucchin, hahn aus 
puccha, schwanz, oder auch värana, wie balina, runz- 
lich, aus bali, runzel, würde geradezu das ags. wern als 
caudatus erklären. 

Wie lassen sich aber mit dieser deutung die redupli- 
cirten namen vermitteln, die schwerlich von den einfachen 
zu trennen sind? Man könnte zwar darin ableitungen aus 
desid. oder intens. formen der wrz. vr vermuthen (viva- 
rishati, vuvurshati, vevriyate, vovüryate, var- 
varti), und so die bedeutung des sich gern und viel ver- 


über einige germanische thiernamen. 191 


bergenden thierchens herausbringen; doch wäre es auch 
möglich, diese namen an das skr. vära zu knüpfen. Das 
verstärkende präfix vi nämlich drückt manchmal den be- 
sitz in hohem grade aus, z. b. in vigikha, pfeil, vi- 
gikhä, spindel, nadel, haue, aus gikhä, spitze; und vi- 
vära könnte so das mit einem vorzüglichen schwanze be- 
gabte thier bezeichnen. Dagegen scheint zwar das pers. 
warwarah zu streiten, welches nicht aus vivära ent- 
standen sein kann. Doch ist dies vielleicht nur eine ver- 
schiedene bildung, etwa skr. väravala = väravat, cau- 
datus, wie cikhävala, pfau, dantävala, elephant u.s. w.; 
oder aus dem den besitz anzeigenden pers. wär, welches 
mit vala identisch scheint. 

Ich getraue mir um so weniger zwischen diesen mög- 
lichkeiten zu entscheiden, als das sanskrit noch eine dritte 
erklärung ksetet, welche, ohne die namen von der wrz. vr 
zu trennen, ihnen einen ganz verschiedenen sinn geben 
würde. Es ist dies das wort vivara, loch, höhlung, aus 
vi-vr, aperire. Vom wohnen in löchern werden öfters 
thiere benannt; so im sanskrit gushira, maus, von gusha, 
loch in der erde, avatanka, marder, von avata id.*), 
vilecaya, maus, schlange, hase, eigentlich in löchern 
schlafend u. s. w.; so auch russ. jazvets”, dachs, aus 
jazva, höhle u.s.w. — Die ableitenden suffixe mülsten 
freilich meist abgefallen sein; doch erklärte sich das ver- 
doppelte r im lat. viverra aus einer form vivarira. 
Diese zweifel lassen jedenfalls unsere deutung des ags. 
wern unangetastet. 

Nachträglich möchte ich noch die frage aufwerfen, ob 
das skr. vära, schwanz, nicht auch im dunkeln mlat. wa- 
ranio, warannio, alts. wrenno, mhd. wrene, ahd. 
reinneo, admissarius, stecken könnte (cauda = penis? 
cf. ags. wraene, lascivus, und span. guaran, garanon, 


*) Auch avatanga. Dazu wahrscheinlich das cymrische afanc, ad- 
danc, biber. 
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hensst und geiler mensch*). Aus vära bildet das sans- 
krit mehrere namen des rosses, värya (Nigh. I, 14), vä- 
raka, värakin (cf. bälaka, schweif), värakira, feuri- 
ges kriegsrofs. Ob auch das lat. veredus zu vergleichen 
wäre? Doch verdient Grimm’s zusammenstellung mit dem 
namen des rennthiers, lat. rheno, aus vermuthetem alt- 
deutschen wreineo, reineo (gesch. d. d. sp. 30) hohe 
berücksichtigung. 


XI. Ags. lawaerc, lawerc, laferc; engl. lark; 
schott. lawerock; nnl. leeuwerck; nd. lewerk.— 
Ahd. leraha, lerihha; nhd. lerche; nord. 16 (pl. 
laer) gallina corylorum (haselhuhn); 1löa, lafa; 
charadrius nigro lutescente variegatus (Biörn) brach- 
vogel? swed. lerka, dän.laerke, alauda. 


Die wurzel des namens scheint law zu sein, wie die 
nordischen formen zeigen, zu welchen man das vielleicht 
in uralter zeit entlehnte und besser erhaltene finnische 
leiwa, alauda arvensis stellen kann. Das w ist theils 
verschwunden, im althochdeutschen wie im englischen und 
nordischen, und hat sich theils zu f verhärtet. Das irische 
laireog (auch learthög, mit quiesc. th) ist vermuthlich 
das engl. lark; sonst heilst der vogel fuiseog, uiseog, 
riabhög u.s. w. 

Mit diesem law nun, nord. löa, lafa vergleicht sich 
das skr. lava, läva, welches zwar nicht die lerche, von 
der ich keinen indischen namen kenne *), aber eine art 
wachteln, perdix sinensis, tetrao sinensis, bezeichnet (cf. 
Cuvier. R. anim. I, 452). Im hind. und maratt. findet man 
auch läva, daneben aber, in der letzten sprache, eine form 
lähüra, welche ein skr. lävara vermuthen läfst; und 
dies bestätigt sich durch das pers. läruh, armen. lor, 


*) Das irische gearan, ers. gearran, so sehr es anklingt, ist ganz 
verschieden, denn es bezeichnet das verschnittene pferd und stammt aus 
gearraim, schneiden. 


**) Der Amarakosha giebt vyäghräta und bharadyäja mit der bedeutung 
alouette, cf. Wilson s. v., der beide wörter mit skylark übersetzt. K. 
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wachtel, die somit ganz den germanischen zusammengezo- 
genen formen gleichkommen. Im persischen bezeichnet la- 
wah auch eine art rebhuhn und die weihe. Dem ags. 
lawerc, ahd. lewaraha für leraha, würde ein skr. 
lavaraka, mit doppeltem suffixe, durchaus entsprechen. 
Die etymologie des namens scheint dessen übertra- 
gung auf die verschiedenen vögel gut zu erklären. Das 
skr. lava gehört sicherlich zur wrz. lü, secare, desecare, 
destruere, woraus besonders ausdrücke für das schneiden 
des korns und die ernte stammen; so lava, lavana, lu, 
lüni, kornschnitt, ernte, lavaka, schnitter, laväka, la- 
vänaka, lavitra, sichel.e. Da nun, wie bekannt, die 
wachtel, das rebhuhn und die lerche kornfressende vögel 
sind und die ähren von den stengeln abschneiden, so wer- 
den ihre namen geradezu die schnitter bezeichnet haben 
(cf. afghan. lur, sichel, mit dem obigen pers. läruh, ar- 
men. lor, wachtel). Es könnte aber auch der allgemeine 
sinn von praedator gegolten haben, da skr. löta, lötra, 
beute, gleichfalls aus wrz. lü stammen, und dies erklärt die 
anwendung auf das pers. lJawah, läwah milvus, als raub- 
vogel. Was das nord. löa, lafa, charadrius, dän. brok- 
fugl, nach Biörn, anbetrifft, so bleibt mir die vermittlung 
des sinns dunkel. Aus Schmidt-Göbels interessanter ab- 
handlung in dieser zeitschrift (IV, 260) ersehe ich aber, 
dafs der brachvogel, deutsch auch kornschnepfe, und 
lettisch sehjas putns, roggen- oder saatvogel heilst, was 
die bedeutungen einander nahe bringt. 1 
Adolphe Pictet. 


Eine lesart im Codex argenteus. 


Die von mir in Upsala mit hülfe der photographie 
veranlafste copirung derjenigen seiten des Codex argenteus, 
auf denen sich zweifelhafte und in ihrer form noch nicht 
ganz aufgeklärte stellen befinden, hat in mehrfacher bezie- 
hung interessante resultate geliefert. Die copien, vorzüg- 
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lich die negativen bilder auf glas, geben den text um ein 
bedeutendes klarer und lesbarer wieder, als er sich auf dem 
originale, selbst dem bewaffneten auge, zeigt, schon weil 
die scheiben die durchsicht gegen das licht gestatten, und 
selbst die positiven bilder auf papier sind theilweise deut- 
licher als die schrift auf dem pergament. Aber nicht hier- 
auf allein beschränkt sich der vortheil des von mir ange- 
wandten verfahrens: Auf vielen der copirten seiten 
treten handschriftliche notizen und änderungen 
im texte und am rande hervor, die sich im ori- 
ginale der beobachtung entzogen haben. Es er- 
klärt sich dies wohl nur durch die thatsache, dafs die farbe 
der dinte, während diese im laufe der zeit so verblalste, 
dafs sie sich endlich nicht mehr, oder wenigstens nicht hin- 
reichend, um ein klares bild zu geben, von der grundfarbe 
des pergaments unterschied, dennoch in anderer art als 
diese letztere auf die so leicht für das licht empfängliche 
jodirte platte einwirkte und daher in anderer färbung er- 
scheint. Schon die erste seite des Codex argenteus (Matth. 
V, 15—20) liefert hierfür interessante belege. 

Zunächst tritt in der ersten zeile, über den buchsta- 
ben „lucarn“ des wortes „lucarnastathin“ in kleiner latei- 
nischer initialschrift dasselbe wort in der lesart hervor, die 
Junius und Stjernhjelm als richtig annehmen, während Ben- 
zelius, Ihre, Löbe und selbst Uppström in seiner früheren 
abhandlung über Matthaeus statt „stathin“ „stathan“ la- 
sen. Letzterer ist in seiner ausgabe des Codex argenteus 
zu der richtigen lesart „stathin“ übergegangen, wie auch 
Mafsmann derselben beitritt. Ich habe mich selbst durch 
genaue prüfung des originals überzeugt, wie das durch- 
schimmern der buchstaben von der rückseite das lesen er- 
schwert, und ganz besonders an dieser stelle den blick ver- 
wirrt, so dafs man nur nach genauer vergleichung beider 
seiten die buchstaben der ersten von denen der zweiten zu 
trennen vermag; doch würde Löbe vielleicht dahin gekom- 
men sein, sich der lesart i anzuschliefsen (Marcus IV, 21 
hat ihn wohl in seiner ansicht bestärkt), wenn sich ihm das 
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handschriftlich hinzugefügte gezeigt und ihn dann wohl auf 
eine genauere prüfung der stelle hingeführt hätte. Denn 
wer auch der corrector gewesen sein mag, ob Iunius, Stjern- 
hjelm oder irgend sonst ein unbekannter (es lassen sich bei 
allen änderungen im Codex argenteus durchweg etwa drei 
handschriften nachweisen), immerhin mufs eine solche än- 
derung die aufmerksamkeit schärfer auf die betreffende stelle 
hinziehen und den glauben an eine andere lesart so lange 
unsicher sein lassen, bis dieser durch strengste prüfung zur 
unabweisbaren überzeugung geworden ist. Die photogra- 
phische copie hebt nun gerade an dieser stelle glücklicher- 
weise jeden zweifel auf, indem sie das vön der andern seite 
durchscheinende ganz zurücktreten läfst und so die schrift 
der ersten seite durchaus klar hervorhebt. 

Ich übergehe alle übrigen handschriftlichen hinzufügun- 
gen aus späterer zeit, die sich auf dieser seite befinden, 
und theils in lateinischer übersetzung einzelner wörter, theils 
in anführung unwesentlicher buchstaben bestehen, um ein 
wort genauer zu beleuchten, das bisher in verschiedener 
weise gelesen worden ist, und für das sich mir bei genauer 
prüfung eine form herausgestellt hat, die allerdings verein- 
zelt im gothischen wortschatze dastehen würde. 

Die erste zeile endigt mit der silbe liu-, der sich in 
der zweiten zeile ergänzend -geith oder -teith anschliefst. 
Die älteren herausgeber lesen durchgehends ein g als an- 
fangsbuchstaben der zweiten zeile, und nur Gordon schlug 
vor (Ihre, Analecta Ulfilana) an stelle des g ein t anzu- 
nehmen. Die neueren kritiker dagegen sind ebenso einig 
darin, dasjenige, was Gordon zu lesen vorschlug, auch 
wirklich zu lesen und das t als die richtige, und nach 
genauer prüfung des originals unzweifelhafte lesart darzu- 
stellen. 

Ich habe nun, nach vergleichung des Codex argenteus 
mit der photographischen copie folgendes zu bemerken: 

Während im originale die buchstaben an dieser stelle 
ziemlich dunkel erscheinen, zeigen sie sich in der negati- 
ven copie dem,. wie natürlich, entgegengesetzt, also hell 
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auf dunklerem grunde. Nur ein buchstabe macht hiervon 
eine ausnahme, und tritt in einer auffallend andern und von 
allen übrigen buchstaben durchaus verschiednen gestalt auf, 
das t nämlich, der erste buchstabe der zweiten zeile. Er ist das 
einzige schriftzeichen an dieser stelle, das schlank, wie mit 
spitzer feder, oder, besser noch, mit einem griffel ein- 
gerissen und schwarz, sowie die späteren notizen in 
margine, neben den anderen hellen buchstaben erscheint; 
er ist, was seine form dem auge auf den ersten blick ohne 
lupe zeigt, später in flüchtiger und sorgloser weise über 
einen darunter stehenden buchstaben geschrieben, dessen 
bedeutung wir für den augenblick dahingestellt sein lassen 
wollen. 

Nachdem sich mir dies eigenthümliche factum an der 
glasplatte gezeigt hatte, nahm ich nochmals den Codex 
argenteus zur hand und sah nun allerdings, dals man, auf- 
merksam gemacht vermittelst der lupe, wenigstens eine 
spur der eigenthümlichen gestalt des buchstabens heraus- 
finden konnte, wie z.b. Nicander in der 9. abtheilung der 
Ihreschen anal. Ulf. („Codex noster revera liuteith ha- 
bet, sed ita tamen ut linea transversaria a recentiori manu 
producta sit, h.e. T in T conversum, uti coloris argentei 
differentia commonstrat“) bemerkt, ohne jedoch anzugeben, 
dafs der ganze buchstabe später hingeschrieben ist, und 
zwar so, dafs der corrector nicht den geringsten werth dar- 
auf gelegt hat in der darstellung desselben, was raum und 
form betrifft sich den anderen buchstaben zu nähern. Auch 
Uppström ist die eigenthümliche form des t entgangen, 
denn er sagt nur: „Primi editores legerunt liugeith, quam 
lectionem falsam esse et fortasse corruptoris cujusdam manui 
tribuendam, nunc inde apparet, quod fulcrum ejus literae 
quae prima in secunda linea scripta est, tanto intervallo a 
margine distat, ut sinistram quoque transversae lineae par- 
tem, in qua praeterea oculo armato deteguntur puncta ali- 
quot argentea, locus capiat. Haec igitur litera est T, non T.“ 

Um eine noch genauere, und dennoch stets ungenü- 
gende beschreibung dieser stelle vermeiden zu können, gebe 
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ich hier ein annähernd treues facsimile, bei dem ich je- 
doch, in rücksicht auf die im verlaufe dieser abhandlung 
folgenden bemerkungen erwähnen mufs, dafs es mir für jetzt 
nur auf die treue wiedergabe des t, nicht aber des buch- 
staben ankam, dessen spuren sich unter demselben zeigen. 


Nur eines blickes auf dieses facsimile bedarf es für je- 
den, der die Upsalenser handschrift kennt, um als thatsache 
festzustellen, dals das t an dieser stelle fortan keine höhere 
geltung haben kann, als irgend eine andere jüngere cor- 
rectur in margine, da die form, in der es auftritt, ihm jede 
spur einer auctorität rauben muls. Es ist der einzige buch- 
stabe im ganzen Codex argenteus, der in dieser weise und 
in so nachlässiger form geschrieben ist, auch ist kein t 
weiter aufzufinden, welches diesem gliche. Die handschrift 
wird also hier zu einem codex rescriptus, bei dem das 
überschriebene werthlos, und dagegen nur das von wich- 
tigkeit sein kann, was sich als erste schrift unter demsel- 
ben befindet. 

Dafs der charakter des t ein sehr unsicherer sein muls, 
geht schon daraus hervor, dafs der erste der beiden kriti- 
ker, deren worte ich oben angeführt habe, die ansicht ver- 
tritt, T sei in T verwandelt, der linke theil des quer- 
balkens also hinzugefügt, während Uppström das ge- 
gentheil andeutet, nämlich T sei in früherer zeit von einem 
fälscher in T verwandelt, der linke theil des quer- 
balkens also entfernt worden; er hätte nur jeden- 
falls dann auch bemerken sollen, dafs das resultat dieser 
fälschung durch eine spätere hand wieder vernichtet wor- 
den sei. — Es mufs aber die eigenthümliche thatsache her- 
vorgehoben werden, dafs, während sich an den beiden end- 
seiten des querbalkens unter dem T die deutlichen spuren 


*) Der helle rand, der im obigen facsimile das T umgiebt, befindet sich 
nicht beim originale und ist vom holzschneider, vielleicht als eine technische 
nothwendigkeit, hinzugefügt. 
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eines andern buchstabens erkennen lassen, sich solche in 
der mitte, da wo der grundstrich sich befindet, durchaus 
nicht zeigen (während dieser strich doch weder stark noch 
gerade genug ist, um etwa den darunter befindlichen frü- 
heren ganz verdecken zu können), und so behaupte ich 
denn, dafs dieser frühere buchstabe kein T ge- 
wesen sein kann, und dals für ein etwa gefälsch- 
tesT nicht der jetzt vorhandene grundstrich des 
T habe benutzt werden können. Es treten aber die 
spuren eines solchen grundstriches ganz deutlich unter dem 
äufsern ende des linken querbalkens, also gerade da her- 
vor, wo durch eine in das pergament geritzte, die ganze 
höhe der seite durchlaufende linie der anfang der zeilen 
markirt wird. Die weitere behauptung wird daher kaum 
als übereilt angesehen werden können, dafs zuerst an die- 
ser stelle ein buchstabe gestanden habe, dessen hauptgrund- 
strich, wie z. b. bei den gothischen buchstaben B,T, h, X 
etc. sich zur linken, das übrige aber zur rechten befindet. 
War dieser buchstabe nun ein T, so muls seine stellung, 
im verhältnisse zu dem darüber geschriebenen T, folgende 


gewesen sein: 


Ehe ich weiter gehe, und meine ansicht über den: ur- 
sprünglich an dieser stelle befindlichen buchstaben ausspre- 
che, sei es mir gestattet, mit einigen worten den werth an- 
zudeuten, den die lesarten IT’ oder T — den übrigen wör- 
tern gleicher abstammung im gothischen gegenüber — bean- 
spruchen können: Was die lesart T betrifft, so steht Ni- 
cander (a. a. O.), der trotz der zugestandenen lesart liuteith 
für liugeith stimmt, vereinzelt in ihrer vertheidigung da, 
indem er liugeith, ebenso wie liuhath, lauhatjan, liuhtjan 
und lauhmuni von einem infinitiv liugjan abgeleitet wis- 
sen will. 

Da für diese lesart ein wortstamm in den gothischen 
sprachschatz eingeführt werden mülste, für dessen vorhan- 
densein in seiner reinen form sich keine weiteren beispiele 
gezeigt haben, da ferner, sobald die eine fragliche stelle 
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erledigt ist, kein bedürfnis für denselben nachgewiesen wer- 
den kann, so mülste für diese form vor allen dingen und 
auf das unbestreitbarste der beweis geführt werden, dafs 
sich unter dem später eingeschwärzten T ursprünglich ein 
T befunden-habe, und zwar in der form, in der es oben 
im facsimile gezeichnet ist, da selbst mit einem solchen 
beweise noch ein zweifel verzeihlich wäre. Ich werde aber 
gelegenheit nehmen durch ein drittes facsimile zu zeigen, 
in welcher gestalt die überreste des ursprünglichen buch- 
stabens auftreten, so dafs sich daraus die frage nach einem 
T kurzweg verneinend beantworten lassen wird. 

Die lesart liuteith, der alle späteren herausgeber an- 
hängen, tritt als eine verkürzung von liuhteith, vom ver- 
bum liuhtjan auf, eine verkürzung, die nur an dieser ei- 
nen stelle im Ulfilas erscheint, sich also auf keinen präce- 
denzfall an irgend einem andern orte stützen kann, da 
derselbe wortstamm, überall wo er sonst auf- 
tritt, sich in ungekürzter gestalt zeigt. Aus die- 
sem letzten grunde sind daher beispiele wie hiuma für 
hiuhma (Luc.), usvaurts für usvaurhts (Cor.) u.s. w. nicht 
von dem gewicht, das sie haben würden, wenn liutjan im- 
mer oder wenigstens einige male für liuhtjan stände. Es 
liefse sich demnach, selbst wenn die fälschung des T nicht 
durch die photographische copie erwiesen, und wenn es 
nicht einen wortstamm gäbe, der der factisch vorhandenen 
form näher liegt, die lesart liuteith immer nur wie eine ab- 
normität, wenn nicht wie ein schreibfehler, vertheidigen. 

Das in dem Codex argenteus befindliche T glaube ich 
aber als eine unberechtigte form erschöpfend nachgewiesen 
zu haben und komme nunmehr schliefslich zu den beiden 
einzigen noch möglichen lesarten, deren erste: liuhteith 
— so dafs ht mit einander zu einem buchstaben verbunden 
wäre (wie Matth. VI, 13, mahts) — keine unterstützung im 
originale wie in der photographischen copie findet, da die 
spur eines horizontalen striches über dem, fraglichen buch- 
staben, die auf den über das h geschriebenen querstrich des 
T hinweisen würde, nicht vorzufinden ist. 
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Wenn ich mich demnach für die zweite noch mögliche 
lesart entscheide, nämlich für liuheith, und zwar als 3. pers. 
sing. von liuhan, nicht von liuhjan, so habe ich zunächst 
dem einwande zu begegnen, dafs ein verbum liuhan die 
3. pers. sing. in regelmäfsiger form nicht liuheith sondern 
liuhith bilden müfste; und führe ihm gegenüber als beispiel 
siukeith (Cor. II, 13, 3) für siukith an, wie sich auch au- 
{serdem im gothischen noch in mehreren fällen eine laut- 
verwechselung von ei für i nachweisen läfst. In diesem 
punkte also würde sich eine abnormität gegen die andere 
aufheben — das ei für i bei der lesart liuheith und das t 
für ht bei der lesart liuteith — und es käme nun darauf 
an zu bestimmen, ob ein bedürfnis für die stammform liu- 
han vorhanden sei. Dafs solches der fall ist, zeigen die 
abgeleiteten formen liuhath, liuhadei u.s.w., für die und 
aus denen, ehe sich eine belegstelle nachweisen liefs, die 
stammform liuhan abstrahirt worden ist (Grimm D. G. 
U, 50; Gabelentz & Löbe glossar 111, Mafsmann Ulfilas 
717 u.s.w.) und um derentwillen eben die form liuhjan wie 
liugjan zurückgewiesen werden mufs. 

Mir bliebe endlich nur noch übrig, die stelle, auf der 
sich das von.mir angegriffene T, und unter ihm, meiner 
ansicht nach, das Rh befindet, mit gröfster genauigkeit zu 
beschreiben, doch wähle ich auch hier wieder den schon 
zweimal eingeschlagenen weg, durch ein facsimile die be- 
schreibung abzukürzen. Der buchstabe hat folgende form: 


Der grundstrich zeigt sich also deutlich am anfange 
der zeile, da, wo ich ihn bei dem 2. facsimile für das T 
angegeben habe, wogegen der diesem grundstriche zur rech- 
ten stehende und ihm parallele strich nicht wie bei dem T 
zum punkte wird, sondern als selbstständiger strich bis auf 


*) Auch hier muls der helle rand rund um das T hinwegfallen, wie 
auch begreiflicherweise das h bei weitem nicht so klar hervortritt, wie der 
holzschneider es sich gedacht haben mag. 
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die grundlinie hinabgeht. Wenn er hierbei etwas dünner 
und unklarer erscheint als oben, so ist daran die sich hier 
durch das pergament ziehende, auch im facsimile angege- 
bene falte schuld. Der grundstrich zur linken reicht um 
ein geringes und in nur schwacher spur über seinen ne- 
benstrich und über die höhe der anderen buchstaben hin- 
weg, und auch der querstrich zeigt sich ziemlich deutlich 
unter dem T, so dafs sich uns ein vollständiges R darstellt. 

Es sei zum schlusse noch erwähnt, dafs ich, nachdem 
sich mir die ansicht vom vorhandensein eines h an dieser 
stelle befestigt hatte und ich nach weiteren belegen in der 
photographischen copie suchte, bei genauerer prüfung der 
platte, am rande links über dem T, etwa in der richtung 
der vorhergehenden zeile, zwei von verschiedener hand ge- 
schriebene, sehr verblichene, neben einanderstehende latei- 
nische H vorfand. 

Von einem der bekannten herausgeber können diese 
buchstaben füglich nicht geschrieben sein, da keiner von 
ihnen auf ein h statt des T oder T hindeutet und ich lasse 
die frage hier unerörtert — wenn diese buchstaben in mar- 
gine überhaupt der beachtung werth sein sollen — ob viel- 
leicht in noch früherer zeit, als das R noch ziemlich lesbar 
war, man jedoch schon in gefahr kommen konnte, es für 
ein T zu lesen, irgend eine vorsichtige hand die ursprüng- 
liche lesart durch die notiz in margine vor dem untergange 
retten wollte? 

Berlin, December 1856. F. A. Leo. 


Kitymologische streifzüge. 
1. Einige präpositionen. 

Von den drei vergleichungen des lat. ob mit sanskrit- 
präpositionen (Bopp: abhi; Benary: upa: Schweizer und 
Bugge: api, Key = ini) empfiehlt sich die letzte in mehr- 
facher hinsicht am meisten. Bopp selbst ist dieser verglei- 
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chung sehr nahe gekommen, indem er aperio und operio 
aus skr. apavarayämi und apivarayämi deutete, wo- 
für sich auch slav. vreti (poln. odewrze&d und zawrzec) 
anführen läfst. Die form bietet kein hindernis, da ab und 
sub gleiche erweichung des p zeigen, und osk. umbr. üp 
deutet sogar auf api hin; aufserdem finden abhi und upa 
in amb- und sub ihre vertretung auf lateinischem boden, 
es ist also jedenfalls wahrscheinlicher, dafs die dritte prä- 
position wie im griechischen durch ir!, so auch im latei- 
nischen durch ob, als dafs statt ihrer eine der andern dop- 
pelt vertreten sei. Etwanige berührungen in der bedeutung 
zwischen abhı und ob erklären sich dadurch, dafs im sans- 
krit nach B. R. abhi oft an die stelle von api getreten ist; 
ob stimmt aber auch in der grundanschauung noch ziem- 
lich genau mit dem griech. &xi überein. Skr. api bezeich- 
net nach B. R. zunächst „erlangung, verbindung, anschlie- 
(sung“, daher dann „auch, ferner“, worin ihm das adver- 
biale &ri ö& (ferner aber, aber auch) entspricht; es stände 
danach dem skr. apa gerade so gegenüber, wie etwa ni 
dem nis oder upa dem upari, adhi dem adhas. Die 
eigentliche grundanschauung pflegt aber das griechische 
vermöge seines plastischen characters am treusten festzu- 
halten; im sanskrit ist sie oft verwischt, wie z.b. das um 
= von beiden seiten im griech. augi am treusten er- 
halten, selbst im lat. amb-, ahd. umbi, slav.ob”, ir. 
imm, brit. am deutlicher bewahrt ist, als im skr. abhi, 
das doch offenbar ebenso zu ubhau (statt abhau) gehört 
wie @upi zu @upw. Am deutlichsten dürfen wir sie also 
auch hier im griech. &#i ausgeprägt erwarten, als dessen 
grundbedeutung Giseke angiebt, „dafs ein gegenstand die 
oberfläche oder die äufseren theile eines andern in horizon- 
taler oder verticaler richtung berühre“, doch sei der begriff 
der berührung beim dativ oder accusativ nicht festgehal- 
ten. Das wesentliche moment, wodurch sich z.b. ri von 
eo (annäherung von der seite her oder an der seite ent- 
lang) unterscheidet, ist jedenfalls die gerade richtung 
auf die (vordere oder obere) fläche des gegenstandes, 
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und hierin stimmt ob entschieden mit &ri überein. Wenn 
man auch sagen kann, dafs im allgemeinen im griechischen 
die beziehung auf die obere, im lateinischen auf die vor- 
dere fläche etwas mehr in den vordergrund tritt, daher das 
ri „auf“, das ob namentlich im osk. „vor“, so ist doch 
in keiner von beiden sprachen die andere seite ganz aus- 
geschlossen, und in manchen fällen ist gar nicht zu ent- 
scheiden, welche richtung die sprache zunächst im auge 
hatte (wie auch in operio, das ebenso gut ein verschliefsen 
von vorn als von oben bezeichnen kann). In beiden spra- 
chen tritt dann auch das entgegen (obire, &ruevaı) und 
das feindliche gegen (obesse), endlich auch die bezeich- 
nung des zweckes und grundes (ni c. dat., das ge- 
wöhnliche lat. ob) hervor, wobei ob ungefähr so die mitte 
zwischen propter und causa hält, wie &zi zwischen dı«a 
und &vexa«. Dafs im lateinischen gerade diese letzte gei- 
stigere beziehung namentlich im selbständigen gebrauche 
die vorwiegende geworden ist, stimmt ganz zu dem mora- 
lischen charäcter, der gravitas der Römer; wenn die sinn- 
liche beziehung meist durch ante gegeben wird, so finden 
wir eine ähnliche verdrängung alter präpositionen durch 
abgeleitete oder verbale z. b. bei amb-, das durch cir- 
cum aus dem isolierten gebrauche ganz, aus den zusam- 
mensetzungen grolsentheils verdrängt ist, oder bei prö = 
z06, skr. pra, das zwar noch in einer reihe composita 
(wie proavus, proamita, proceres, prömo = pröimo) und 
einzelnen ableitungen wie prior, primus = pröimus (vergl. 
zroiv = prius, nowrog dor. ng&Tog — nio0aTog, wie Unarog, 
&oyarog gebildet) erhalten ist, in andern die gestalt por 
zeigt (porro— portro, portendo u. a.), sonst aber als präfix 
vielfach durch die ablativform prö —= pröd, als selbstän- 
dige präposition gänzlich durch coram und prö verdrängt 
ist. Wenn Corssen prior von prae ableiten wollte, so 
hat er erstlich übersehen, dals prius dem oiv genau ent- 
spricht, somit zwar nicht von prö (wovon prodius), wohl 
aber von prö abgeleitet werden kann, zweitens aber, dafs 
in prae gar nicht ein so entschiedenes vor zu grunde 
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liegt. Das eigentliche vor wird entweder durch (ob oder) 
ante, mit dem gesichte gegen den gegenstand gekehrt, oder 
durch pro, mit dem rücken gegen den gegenstand, bezeich- 
net; dagegen liegt in prae zunächst ein von der seite 
her ausgesprochen, daher quervor (praecludo) oder vor- 
bei (praecurro) oder hervor (praemineo). Noch mehr 
tritt dies in der comparativbildung praeter hervor, und 
wenn mir nicht das d in der alten glosse praedopiont 
unerklärlich wäre, so würde ich kein bedenken tragen, prae 
geradezu dem griech. nag«i = naga gleichzusetzen, da 
ich in beiden dieselbe grundanschauung finde: bewegung 
nach vorn oder oben längs der fläche des gegenstandes. 
Wenigstens entspricht zag« in vielen compositis genau theils 
dem prae, so namentlich mit schwächster bedeutung in prae- 
sens — ragwv, praebeo — naptyw, praedicare = nagay- 
y&klo, theils dem praeter, mit dem es z. b. in der steige- 
rung der bedeutung zu gegen übereinkommt: agadofog 
= praeter opinionem. (Damit übrigens nicht andre aus mei- 
nem schweigen denselben schlufs ziehen wie prof. Key, will 
ich hier nur gelegentlich bemerken, dafs ich ein per = nag« 
durchaus nicht anerkennen kann, und in perjurus nichts 
anders sehe, als den, der den bindenden eid durchbricht, 
überschreitet, dagegen in &riooxog den, der gerade auf 
den beschränkenden eid losgeht, ihm gerade entgegentritt.) 
Dafs ich lat. ad nicht dem skr. ati gleichstellen kann, 
wie man vielfach gethan hat, habe ich schon früher gele- 
gentlich angedeutet. Dem skr. ati entsprechen griech. £rı, 
lat. et, goth. ip formell so genau, und die bedeutungen las- 
sen sich so leicht vereinigen („drüber hinaus“, „ferner“, 
entweder zeitlich gefalst: „noch“, &rı, im lateinischen in 
verstärkter form etiam, etiamnunc, oder logisch: „und“ 
oder ein leichtes „aber“, lat. et, goth. ip), dals ich keinen 
grund sehe, sie davon zu trennen. Dagegen stehen lat. ad 
und de in demselben gegensatze wie sanskr. adhi und 
adhas, und ad stimmt in form und bedeutung sehr wohl zu 
adhi; wenn wir daher auch noch nicht im stande sind, 
de befriedigend zu analysiren (unmittelbar mit“adhas 
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gleichstellen, wie Benfey wollte, läfst es sich nicht ohne 
formellen ansto[s), so dürfen wir doch wohl voraussetzen, 
dafs de und ad gerade so einem stamme angehören wie 
adhas und adhi oder wie das celt. de, di und do (= slav. 
do, goth. du). Das goth. id- in iddaljo, idreiga, wel- 
ches ich früher auf skr. adhi beziehn wollte, werden wir 
wohl als variation von ip mit ati gleichstellen müssen, 
wenn idreiga dem ir. ithirge, aithirge, corn. ed- 
drek, edrege (poenitentia) identisch ist, in denen sicher- 
lich ati enthalten ist. Mit ad zusammengesetzt erscheint 
apud (apor), der erste theil des wortes scheint aber so- 
wohl wegen des anlautenden a als des folgenden u (o) eher 
dem skr. apa (sonst ab, aber ap in aperio) als dem api 
(ob oder op) zu entsprechen. Täuscht mich meine vermu- 
thung nicht, so haben wir hier schon auf lateinischem bo- 
den ein interessantes vorbild zum ital. da = de ad und 
zum gemeinromanischen abante. 

Man hat gegen ad — adhi besonders inferus, infi- 
mus geltend gemacht, das man dem skr. adhara, adh- 
ama gleichgestellt hat, ich kann aber nicht umhin, ge- 
gen die unmittelbare zusammenstellung dieser formen meine 
bedenken auszusprechen. Erstlich ist eine spirans im lat. 
inlaut schon überhaupt etwas zu seltenes, namentlich aber 
ein f, dafs alle derartigen wörter (vielleicht mit alleiniger 
ausnahme von scrofa) entweder einer composition oder ent- 
lehnung dringend verdächtig sind, und so schön Benary’s 
ableitung von Afer ist, so ist doch damit noch keineswe- 
ges bewiesen, dafs das wort echtlateinisch und nicht etwa 
von einem andern (süditalischen oder sicilischen) volke ent- 
lehnt sei, worauf das f hinzudeuten scheint. Zweitens ist 
namentlich nach einem nasale die aspirata wie im gothi- 
schen sehr häufig (vgl. juggs neben juhiza, huggrjan neben 
huhrus, sind u. s. w.) so im lateinischen durchweg zur me- 
dia geworden (vergl. ambo, ango, anda-bata), und ein nf 
mufste hier um so auffallender erscheinen, als für den in- 
laut, wenn einmal n eingeschoben wurde, die umwandlung 
des dh in d viel näher lag, wie wir denn hinter nasalen 
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selbst tenuis zur media umschlagen sehen (pateo — pando). 
Viel wahrscheinlicher ist es mir also, dafs wir in inferi die 
beiden elemente vereinigt finden, die jedes für sich schon 
das untere bezeichnen konnten, nämlich anı und adhara. 
Zwar hat sich ani meist so gespalten, dafs die form en, 
in, 2vi das „in“, dagegen ni das „unter“ bezeichnet, so 
goth. in und ahd. nidar, doch zeigt schon skr. ni beide 
bedeutungen, „in“ am deutlichsten in nija (innatus, indi- 
gena), und im griechischen finden wir neben &v „in“ auch 
Eveooı Evigrsoog EvegFe (nebst vEoragog vepratog veode) 
„unten“, während vewrog=veierog und velaıoe« (nicht 
von v&og, wie man gewöhnlich angenommen hat, sondern, 
wie die benennung der seite vnrn oder vexrn im gegensatz 
zu Unarn recht deutlich zeigt) von der form ni ausgegan- 
gen sind. (Auf anu läfst sich vielleicht vorog, voarov 
als vorarog zurückführen.) Insofern hat es also keine schwie- 
rigkeit, wie in imus so im in von inferi das ani „unter“ 
wiederzufinden; hat aber adhara in -ferus seinen anlaut 
verloren, so ist die spirans vollkommen regelrecht, und 
wir müssen dann nur annehmen, dafs in de, worauf auch 
sein verhältnis zu ad hinweist, das a später abgefallen und 
deshalb hier die media eingetreten wäre. Nimmt man aber 
an der bedeutung „unter“ für in anstofs, so läfst sich auch 
annehmen, dafs in inferi ein „unten in“ verbunden ist. 


2. Andre partikeln. 


1) num und nunc. Es mag verlockend scheinen, dem 
tam, tum, tunc gegenüber auch nam, num, nunc direct auf 
einen pronominalstamm na zurückzuführen; vor einer un- 
befangnen prüfung kann aber eine solche annahme so we- 
nig stand halten, als wenn man etwa -dam, -dem, -dum 
aus einem pronominalstamme da ableiten wollte. Die be- 
griffliche und formelle verwandtschaft des nam mit un- 
serm nämlich, also auch sein verbaler ursprung unterliegt 
nun wohl, namentlich nach Kuhn’s auseinandersetzung IV, 
375, keinem zweifel; weniger bestimmt haben sich die 
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sprachforscher bis jetzt über num und nunc ausgesprochen. 
Dafs nunc ein verstärktes num wie tunc ein verstärktes 
tum ist, also eigentlich mehr dem vvvi als dem vür ent- 
spricht, folglich das num in nunc ebenso aus novum ent- 
standen ist wie vov aus v£&ov*), ist wohl klar. Offenbar 
ist etiamnum mit diesem num zusammengesetzt, wie auch 
Pott etymol. forsch. II, 149 anerkennt. Die fragepartikel 
num will er dagegen II, 133. 262 von diesem temporalen 
num trennen und aus ne+ um (= quum) erklären. Ob- 
wohl das nun nicht geradezu unmöglich ist, da quum auch 
in unquam und nunquam eine gleiche verstümmlung erfah- 
ren hat, so ist doch weder formell noch begrifflich ein 
rechter grund zu einer solchen annahme da. Die negative 
antwort, die num gewöhnlich erwartet, zwingt uns noch 
nicht, eine negation in diesem worte zu suchen, und wie 
sich unser temporales nun zu dem gewöhnlichen nun be- 
grifflich, das griech. v vv formell und begrifflich zu vuv, vv 
geschwächt hat, so konnte sich auch das temporale num 
(in etiamnum und nunc —= num-ce) recht wohl begrifflich 
zu dem num der frage abschwächen. Wie wir fragen: 
„nun? bist du bereit?“ so fragte also der Römer: „num? 
paratus es?“ und ausgesprochen lag darin ein negativer 
sinn so wenig wie in: quis dubitat? und ähnlichen aus- 
drücken. Wie sich aber die ursprüngliche betonung bei 
utrum und zorsoov (eigentlich utrum? hoc an illud? 
daher ist ein utrum taceamne an praedicem? wie Ter. Eun. 
IV, 4. 54 logisch vollständig gerechtfertigt) oder beim frz. 
car (eigentlich car? d. h. quare? worauf die antwort 
ohne weitere partikel folgt) allmählich verlor, so auch beim 
num, das ursprünglich anfrage oder aufforderung enthielt. 
Uebrigens könnte man allenfalls auch in num? eine schwä- 
chung von nam (in quisnam, analog unserm denn in der 
in der frage) sehen; doch spricht wohl die ähnliche ver- 


*) Wie bei Homer »£ov öfters ganz im sinne von yuw auftritt, so lese 
ich auch im anfang der grofsen Dariusinschrift z. 10 nicht: adam navama 9, 
da sich sonst nirgends eine zahl doppelt bezeichnet findet, sondern: adam 
navam 9. und übersetze: ich bin jetzt der neunte. 


208 Ebel 


wendung des griech. vv (z. b. Il. x, 165 oü vu xai aAloı 
&acı vewregoı;) mehr für unsre ansicht. 

2) an und anne. Auch das lat. an mit dem griech. 
&v gleichzustellen, kann ich mich nicht entschliefsen, ob- 
wohl ich gestehe, &» durchaus nicht erklären zu können. 
Man sieht gewöhnlich anne als eine pleonastische verbin- 
dung beider partikeln an und ne an; betrachten -wir aber 
. die häufigen kürzungen im lateinischen auslaut (wie nec = 
neque, ac — atque, neu —= neve, seu = sive, dein = de- 
inde, sogar ut — uti), so liegt die vermuthung nahe, dafs 
anne die ursprüngliche form unserer partikel sei, aus der 
sich an erst gekürzt hätte. Die vergleichung des necne 
könnte nun darauf führen, anne aus ac—+-ne zu erklären, 
etwa wie lat. annus dem umbr. osk. aknü gegenüber; viel 
wahrscheinlicher aber haben wir statt des selbst erst ver- 
kürzten ac dessen primitivum at darin zu suchen, wie wir 
auch wohl fragen: „oder aber“, sodafs sich t dem n as- 
similiert, anne dann in an gekürzt hätte. 

3) -pote, -pte, -pse, -ps. Von den formen, die 
Pott II, 41 auf skr. pati zurückführen wollte, ist wohl zu- 
nächst das -pe in nempe, quippe, quispiam, uspiam 
auszuscheiden und auf skr. api oder vielmehr dessen urform 
*ape zurückzuführen (IV, 378; V, 193). Unter den übri- 
gen giebt sich allerdings -pote in utpote deutlich genug 
als ableitung von pati zu erkennen, die kürzung-in -pte 
(suopte u. s. w.) unterliegt keinem bedenken, und der 
übergang des t in s nach consonanten findet analogien in 
lapsus, nexus u.a., so dafs wir -pote, -pte -pse als 
wesentlich identische formen betrachten dürfen und wegen 
quips und sirempse = siremps auch ipse nicht da- 
von trennen mögen, obwohl sich dies an sich auch durch 
i+-sva erklären liefse. Direct aus dem nom. patis dürfen 
wir dieselben aber schwerlich ableiten, da in utpote, 
suopte, ipse, reapse unmöglich eine gleiche casusform 
vorauszusetzen ist, aulserdem im lat. patis als -pos er- 
scheint, also in der enclitica eine adverbialform worliegen 
mufls. Dazu ist nun nichts g«e igneter als das neutrum des 
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comparativs in einer abschwächung, die Corssen übergan- 
gen hat, die uns aber aufserdem im mage und, wenn uns 
das osk. fortis nicht irreführt, auch in forte vorliegt. So- 
wie potissimum und maxime (u«4Aıore) die bedeutung 
„gerade“ angenommen hat, so konnte dies auch der com- 
parativ, und statt is potissimum konnte ebensowohl is 
potius d.h. ipse gesagt werden, das alte sei quips d.i. 
si quis potius wäre also vielleicht vollständig synonym 
mit osk. sve pis fortis, lat. si quis forte, d.h. si quis 
fortius. (Die möglichkeit verkennen wir allerdings nicht, 
dafs das fortis der TB. etwa altoskisch fortiss zu lauten 
hätte und der plur. zum lat. sing. forte wäre; ein altlat. 
forte oder forted würde die frage entscheiden.) Ein po- 
tius (ähnlich wie bene sum) haben wir vielleicht auch in 
dem pos-, älter pote- (S. C. de Bacc. ubei facilumed gnoscier 
potisit) von possum zu erkennen, da sich aus potis = pos 
die verschiedenen formen nicht recht erklären lassen. 

4) ei. Bopp vergleicht im glossar ei zweifelnd mit 
skr. yadi, doch ist erstlich der ausfall einer media oder 
tenuis im griechischen noch nicht recht erwiesen, zweitens 
haben wir uns für griechische formen zunächst im pelasgi- 
schen sprachkreise nach gleichem umzusehen, ehe wir wei- 
tere vergleichungen anstellen. Da bietet sich denn zunächst 
das lat. si zur vergleichung dar; freilich werden wir jetzt 
nicht, wie Pott ehemals wollte, das e als stellvertreter des 
s betrachten, dafür giebt uns aber das osk. svai (umbr. 
zu sve zusammengezogen) eine form, die dem dorisch-epi- 
schen «i so nahe als möglich steht. Dürfte man der von 
Pohl und Sachs aufgenommenen conjectur Heringa’s bei 
Hesych. faixa* &av' Konreg unbedingt trauen, so wäre 
sogar das digamma erwiesen; sein fehlen wäre aber auch 
kein hindernis für die vergleichung von «i und svai, da 
wir häufig im griechischen keine spur des w mehr finden, 
hier überdies der spiritus lenis auf sein ehemaliges vorhan- 
densein hindeutet. 


vR’s. 14 
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3. Suffixe. 


1) -ev. Dem von Curtius II, 78 besprochnen de- 
terminativen -&v begegnen wir unter anderen auch in 
’Avtıparna, in der form 6o@p&eg (vom fische öggpog) bei 
einem dichter der anthologie, und, was besonders interes- 
sant ist, in dem soviel ich weils noch nirgends erklärten 
compositum ’4oysıpovrng; schon der häufige gebrauch 
des wortes inı ausgange des verses weist darauf hin, dafs 
wir hier ein Yoyssıpovrng vor uns haben, worin Aoyezı 
ganz dem vi&rı und ähnlichen formen entspricht. Wenn 
Curtius IV, 213 auch feminina wie evnerigeıe mittelst die- 
ses suffixes erklärt, so lassen sich noch viel sicherer einige 
der von Pott V, 274 erwähnten adjectiva auf -ezog dahin 
ziehen, bei denen die nebenform -ıog auf -&rıos zurück- 
weist; namentlich gehören dahin avögezog, yuvarzeiog, av- 
Howreiog, olxeiog mit den nebenformen @vdonıog u. s.w., das 
herodotische zaöun.og, das pindarische nagsevnuog (das 
subst. avdgsia, ion. avdonin ist wohl erst von avögsiog ab- 
geleitet). Das gewöhnliche taddhitasuffix -ev haben 
wir dagegen gerade wie in yadxıuog (IV, 159) auch in @g- 
yvosiog zu erkennen (diesmal erklären Jacobitz und Sei- 
ler richtig: „zum silbergraben gehörig“), ebenso in oıd7- 
osiov und yovosiov, nvgsiov — nvonıov (vergl. nv- 
geVs, nvoevw). Bei andern ist die entscheidung zwischen 
beiden suffixen schwierig, so bei &yysiov, das vielleicht 
gar nicht einmal ein -ev enthält, bei $evezrov = &u- 
vnıov und beim epischen noAsunıog; doch scheint zwi- 
schen $eveiov und &&viov, zwischen noAsumog (noAsune 
£oya) und oA&wog eine bedeutungsdifferenz vorhanden, die 
eher auf das zweite suffix hinweist, obwohl ein &evsvw zwei- 
felhaft, ein moAsuevg oder noAsusvm gar nicht nachzuwei- 
sen ist. In ov7JLog und Ovnıorog scheint gar ein krit- 
suffix -&gv aufzutauchen, wofür sich doch sonst keine si- 
chern beweise finden. = 

2) Zu -ant u. s. w. finden sich noch manche interes- 
sante nachträge. So zeigt uns den übergang in -as auf 
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historischem boden recht deutlich das pindarische vyı&vr« 
(Ol. V, 23) statt des gewöhnlichen vyırg; der für öopv zu 
vermuthenden grundform *darvant kommt das armor. 
derven „eiche“ sehr nahe, während die V, 392 ausgespro- 
chene vermuthung über veru durch umbr. beru (auch altir. 
beura, sudes? Zeufs 42 und brit. beri s. 46) bestätigt zu 
werden scheint. Uebereinstimmende neutra auf -as werden 
sich auch noch mehr finden, wie nach B.R. andhas = 
&@v.+og; manche bewähren sich durch ableitungen als ur- 
alt, so das erst in Lex. und N. T. vorkommende ro &Rsocg 
durch vnAeng (vnAng, avnAsng) und 2Asaiow. Bei dieser 
gelegenheit kann ich nicht umhin, vor dem sich verlassen 
auf fremde angaben zu warnen; selbst K. W. Krüger, der 
doch als muster philologischer akribie gilt, führt z. b. als 
nom. acc. plur. auf - von stämmen auf -ag fälschlich den« 
und x£o« auf, glücklicherweise mit angabe der stellen, so 
dafs man den irrthum leicht sehen kann, denn in beiden 
wörtern ist -= nur im hiatus verkürzt. Das -« dieser neu- 
tra auf -@g ist übrigens wohl, ebenso wie Curtius von den 
wörtern auf -u« angenommen hat, eine wirkung des ur- 
sprünglichen », also ein nachklang der vollen form -ant, 
während -og auf die gewöhnliche form -as zurückführt; 
somit erledigen sich die bedenken Pott’s wegen des -a. 
Was die verlängerung des -« in attischen formen wie or&@- 
tog, po&arog, x&g@rog betrifft, worin Benfey eine nach- 
wirkung der angenommenen grundform -arnt finden wollte, 
so ist dieselbe jedenfalls rein phonetischen ursprungs, wie 
das homerische pgeiarog zeigt, veranlalst durch das aus- 


gefallene j oder 7, wie in !äv und Paoıltws; dals A und o 
einen gleichen einflufs üben können, zeigt der accent in 
6ıvoxegwg und gıloyeiAmg, ich halte daher sowohl das 
& in x£oära wie das » in &owg (neben dem homer. &o0g) 
und y&iwg ebenfalls für rein phonetisch im widerspruch 
mit unserm würdigen redacteur (VI, 59). Vielleicht ver- 
hält es sich auch so mit dem » von .oxwo und Udwo. 
Zu den fem. auf -&ıg@ gehört auch öaeıpa oder dato« 
„die wissende“, der bekannte beiname der Persephone, 
14* 
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wozu das masc. nur componiert (in @öang, sonst nur das 
abgeleitete danuwv) erhalten ist, namentlich aber, worauf 
mich dr. Heinrich Jacobi aufmerksam gemacht hat, roo- 
st0@a—=no®oe, das wir also nicht noewe« schreiben dür- 
fen. Die betreffenden stellen des Et. M. finden sich unter 
2Feipnoı, xasıga und (noweıye, wie die handschriften ha- 
ben, jedenfalls zu corrigieren in) nego« (wie der zusatz 
ovv to ı zeigt). Im letzten artikel heilst es ganz bestimmt: 
„7 napedooıg &ysı TO ı noosysypauuevov, ano te tig Erv- 
woAoylag ano ToV nooitvaı xal ano Tng dLaoTaoswg‘ erreudn 
svontaı zara Ö1doTacıv WS NIE TO NOIMTN KVAVorgwigoug* 
xai naga Iıuwviön xvavongwipev, weiterhin 6 d& Howdıa- 
vos Öle Tng Eu Öupdöyyov yoapeı, NOG TOV yagaxınga 
tov dia tov sıoa. Freund Jacobi bemerkt dazu: „xva- 
vonowesıga Sim. Fr. 241. Bgk. ed. 2. Soll bei Hom. 
y, 299 etwas wieder hergestellt werden, so mülste es xve- 
vorowsigeg heilsen, und ähnlich mit der femininendung in 
den stellen unter xvavonowoog (1, 482. 539, u, 100; 0,693; 
W, 852. 878), cf. augılıoonı und öpFoxoaıpawv; xvavo- 
rrgweioovs cum Herodiano will Cobet oratio 1847 p. 130; 
Bergk comm. crit. spec. 5 p. IV; vgl. Lob. paralip. 214fgd.“ 
Allerdings hat ein solches fem. statt des wunderlichen xv«a- 
vonrowoeliovg hohe wahrscheinlichkeit, da now@o« wohl 
erst spät subst. geworden ist, bei Hom. 4,230 entschieden 
als adject. auftritt, wie meist auch novuve. Als masc. hät- 
ten wir etwa nowov (©, 557; II, 299; M, 282) oder nowv 
(P, 417) anzusehn, wenn dem nicht nonwv und noswv 
zur seite ständen; das sanskrit bietet entweder pränta 
als „vorderes ende“, womit ich lat. frons identificiren 
möchte (frons im sinne des jedenfalls entlebnten prora hat 
Virgil Aen. V, 158), oder, was sich der gedehnten griech. 
formen wegen mehr empfiehlt, pravana „vornüber ge- 
neigt“ zur vergleichung dar, welches sich also im lat. pro- 
nus vollständig erhalten, im 0:0» u. s. w. gekürzt, in 
ronvng mit dem suffix -as componiert hätte, womit übri- 
gens auch no«üs, no&og wesentlich identisch scheint. 
Derselben freundlichen mittheilung verdanke ich eine erin- 
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nerung an Lob. path. proleg. 38. 39, wo der zusammenhang 
zwischen -»v und -»o@ schon bemerkt ist und dazu auch 
„Neivo d1Eg0g, Aınaivw Aınapög, uialvo uiapög sive wıs- 
005, xhaivw ghuagög et e diverso &Asaiew &Assıvog* (letz- 
teres wohl nicht ganz passend) verglichen werden, ferner 
wegen loy&aıpa an Schol. II, 465 view veaıpa wg yiu 
xeaıge toy&aıge und path. prol. 259 not. 14 „Bein yeiv di- 
eitur ut fundere sagittas U, 590; Quint. VI, 530; Anth. 
XH, 19. (So auch Grimm über schenken und geben s. 149 
ioy&aıge die pfeilschüttelnde.) Similiter ab "Iwv "Iaıga re- 
peti potest“. Wir hätten also in diesem namen noch eine 
interessante erinnerung an die in yuvati hervorschim- 
mernde grundform *yuvant zu yuvan, yüni, und iauge 
„die junge“, wäre mit verschobenem accent aus icsıpa wie 
iov aus iecwv hervorgegangen. Das oben erwähnte 00%06- 
xo@ı0« ist insofern auffallend, als wir hier trotz des schwan- 
kens der alten (vgl. Schol. 3, 3, 573; Apoll. lex.) nicht um- 
hin können, xg. auf x&oag zu beziehen, während es in 
nuixgaıoe offenbar aus x&o« entsprungen ist. — Die ab- 
stumpfung des -man in -ma zeigt uns das celtische an 
einem recht interessanten beispiel. Das altirische anım 
(anima) bildet nämlich neben den entschieden consonanti- 
schen formen d. anmin, a. anmain, anmin, pl. anmin, 
anman, anmanaib, anmana auch die vocalischen: g. 
anme, d.anim, a. anim, die sich genau an das latein. 
anima anschliefsen. Aehnliches, aber nicht in dem um- 
fange, bei talam (terra). — Auch fig = vis, fiveg und 
vires (doch wohl statt vises?) sind wohl nur variationen 
einer grundform. Auf lateinischem boden stellt sich dem 
oculus = skr. axan, vitulus = skr. vatsa auch angulus 
—= &yxosg, skr. ankas zur seite; dem axis = &Ewv auch 
civis (alt ceivis = osk. cevs) = (negı)ztıwv, (augı-) 
xtvov. Zu sedes = &dog, nubes = v&gog vergleicht sich 
auch plebes (und plebs) = nA7%og, denn das b ist 
hier gewils wie in barba, ruber, verbum im inlaut aus dem 
f= ö entsprungen; was übrigens die formation dieser wör- 
ter betrifft, so sehe ich jetzt mit gröfserer bestimmtheit 
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das -& statt -i& aus -iä& hervorgegangen an (V, 191 fg.) und 
schreibe auch die länge in södes, pübes dem ausfall des i 
zu, so dafs sich also das suffix zunächst zu -i gekürzt, 
dann zu -ia erweitert hätte, und sich sedes zu sadas 
abgesehn vom abweichenden geschlecht ganz so verhielte 
wie skr. äjya zu anjas. (Eine ähnliche verstärkung wie 
hier die verlängerung scheint vulpes dem lupus (statt 
vlupus) gegenüber zu enthalten, wenn der fuchs dem wolfe 
gegenüber, wie ich vermuthe, als weibchen bezeichnet wurde, 
theils wegen der geringeren gröfse, theils weil er mit der 
weiblichen eigenschaft, der list, der wolf dagegen mit männ- 
licher gewalt und wildheit angreift; das -€ statt -iä = skr. -i 
würde hier wieder dem griech. j@ statt -ı= = skr.i ent- 
sprechen, dem goth. -i statt -i (nicht -ja) gen. -jös.) 

3) Das adverbialsuffix -& Dafs das -& der la- 
teinischen adverbia eine ablativform ist, kann nach dem 
facilumed des SC. de Bacc. und dem osk. amprufid wohl 
nicht bezweifelt werden; eine erklärung, aufser der Bopp- 
schen, die durch das -d widerlegt wird, ist meines wissens 
noch von niemand versucht worden, und doch scheint sie 
nicht allzuschwer. Bedenken wir, dafs die art und weise 
im griechischen durch zwei formen bezeichnet wird, -wg, 
offenbar abl. masc. oder neutr., und -7, doch wohl abl. 
fem. (z&vrn scheint unorganische bildung, darf uns also 
nicht verleiten, einen instrumentalis darin zu suchen); daß 
im lateinischen neben dem gewöhnlichen -e auch entschie- 
dene ablative masc. oder neutr. wie secreto und fem. wie 
qua vorkommen; erinnern wir uns ferner, dafs im sanskrit 
auch von a-stämmen fem. auf -i gebildet werden, wozu 
gerade in unserm falle gothische formen wie frumei von 
fruma trefflich passen: so läfst sich gewils gegen die an- 
nahme nichts einwenden, dafs auch auf italischem boden 
ehemals solche feminina gebildet und in diesen formen auf 
-&d ablative derselben erhalten seien. Die feminina auf -i 
erscheinen uns aber im goth. griech. lat. in doppelter ge- 
stalt, indem sie entweder ein consonantisches suffix anneh- 
men, goth. -n, griech. -5, lat. -c, wie hleidumei, 'EAAnvis, 
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genitrix, oder in die form -y& übergehn, dies jedoch nir- 
gends vollständig, weshalb wir weder mit Pott das skr. -i 
schlechthin als entartung eines ursprünglichen -yä ansehen 
mögen, noch der darstellung Bopp’s (vergl. gramm. 2. aufl. 
8. 151) hinsichtlich des gothischen beitreten können. Be- 
trachten wir nämlich die drei sprachen im zusammenhange, 
so zeigt sich, wie zum theil schon früher IV, 153 und 
V, 192 angedeutet, das ursprüngliche -i überall vom ur- 
sprünglichen -yä in einigen formen geschieden: im grie- 
chischen durch die kürze im nom. und acc. norvır, uovoa, 
yevkrsıpa, ndela, Baroiksın gegen Paoıleia, im lateinischen 
durch die unterdrückung des i vor dem umgelauteten e, 
fames, plebes gegen mollities und mollitia, oft auch da- 
durch, dafs nur der nominativ diese erweiterte form kennt, 
vulpes, im gothischen gerade wie im litauischen durch 
das -i im nom., pivi, mavi neben piujös, maujös (vergl. lit. 
deganti gegen degancziös), welches -i sich wohl aus -i oder 
-ja, aber nicht aus -yä, goth. -j6 erklären lälst, gegen sunja, 
und wenn auch in einzelnen fällen -yä in die analogie des 
-j einlenkt, z. b. sUvoı« statt evvole, fides statt fidies (fidia), 
so läfst sich doch für das umgekehrte kein beispiel anfüh- 
ren. Hat also das altlateinische auch von a-stämmen fe- 
minina auf -i gebildet oder aus der ältesten zeit beibehal- 
ten wie das sanskrit, so mulste sich hier das -i durch -ia, 
ie zu -€ gestalten, welches entweder der fünften oder der 
dritten declination folgen konnte; jenes ist wie bei plebes, 
fames als das ursprünglichere anzusehen, somit ein ablativ 
facillum&d, probed vollkommen organisch gebildet wie 
qua, d.i. quäd. Hinsichtlich des osk. amprufid und das 
umbr. pruf& (statt pruf&d, weil d im umbrischen bestän- 
dig abfällt, V, 403. 416, mit langem -€ wegen trahvorfi) 
sind wir zwar wegen der geringen sprachüberreste aulser 
stande zu bestimmen, ob hier ebenfalls die lateinische 5. de- 
clination zu grunde liegt, und ob in oskischer schrift etwa 
-id gestanden haben mülfste, wie osk. ligatüs = lat. le- 
gati erwarten läfst; doch legt die oskische wie die umbri- 
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sche form wenigstens unserer erklärung kein hindernis in 
den weg*). 


4. Kleinigkeiten. 


1) Dafs der deutsche, slavische und keltische name 
des apfels so genau lautlich übereinstimmen, dafs an eine 
gegenseitige entlehnung nicht zu denken ist, habe ich an- 
derwärts gezeigt. Die grundform, auf die alle diese for- 
men zurückweisen, abala findet sich nun auch im sanskrit 
(als m.) als bezeichnung einer pflanze (Crataeva Roxbur- 
ghii nach B. R.). Leider habe ich bis jetzt nichts darüber 
erfahren können, wie diese beschaffen und in wiefern sie 
unserm apfelbaum ähnlich ist; vielleicht sind andre glück- 
licher. 

2) Das lat. calamitas ist bis jetzt noch unerklärt, 
der form nach scheint es ableitung von einem adj. *cala- 
mis; ähnlich erscheinen sowohl calumnia und clades, 
als incolumis, welches (mit o und u wegen l und m) 
recht wohl die negation des vorauszusetzenden *calamis 
sein könnte. Vielleicht führt diese andeutung jemand wei- 
ter zur erklärung des wortes. 

3) Einen neuen spröfsling der wurzel (s)cav glaube 
ich im lat. conor nachweisen zu können. Der bedeutung 
wegen vergleiche man spectare, im auge haben, beabsich- 
tigen (auch cura), das ö = av, ov wegen lotus und fotus; 
der bildung nach stimmt conor zu opinor (entfernter auch 
zu den goth. verbis auf -na von part. perf., die theils pas- 
sive, theils aber auch active bedeutung zeigen). Wie opi- 
nor auf opinus zurückführt, dies auf ein verbum der vier- 
ten, wovon uns die form praedopiont erhalten ist (auch 
umbr. upetu zeigt, dafs *opio nicht der dritten angehörte, 
und optare verhält sich dazu wie haustum zu haurire), 
so weist conari durch *conus auf ein starkes *cov£öre 
(coere) zurück. 


*) Zu Corssen’s deutung aus facillumo-ed, die mir jetzt erst zu ge- 
sichte kommt, finde ich keine analogien. 
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4) Zu skr. pre oder prj (grundform parc) stellen 
sich anerkanntermalsen zA&xw, lat. plico, plecto, im 
deutschen ist die wurzel bisher nur mit t nachgewiesen, 
ahd. flöhtan. Sowie aber im griechischen auch noexns 
derselben wurzel angehört, so erscheint sie auch im deut- 
schen mit nachgestellter liquida nicht blofs im ahd. felga 
felge, welches dem roögxng (ring, reif) auch begrifflich sehr 
nahe steht, sondern auch im goth. filhan, ahd. felhan 
felahan, altn. felga und fela (grundbedeutung condere), 
die sich ebenfalls auf die grundbedeutung verbinden recht 
wohl zurückführen lassen. Endlich gehört auch wohl ahd. 
ahd. folgen folk&n, nord. fylgja dazu (als se adjun- 
gere), da statt der aspirata häufig im gothischen schon die 
media auftritt. 

5) Den von Curtius II, 153 verglichenen Aynvn 
u. s. w. stellt sich auch das skr. adhi (mulier menstruans) 
zur seite, das wie sein synonymum pushpavati auf 
pushpa „blume“ so jedenfalls auf die in andhas, @vdog 
erhaltene wurzel andh, adh „blühen“ zurückzuführen ist, 
also zunächst die blühende heilst. 

6) Das räthselhafte 1 im umbr. apelust und ente- 
lust findet wenigstens einige analogie im lat. alius (osk. 
allo — alia) = skr. anya; auch erkennen wir aus dem, 
was wir von den lautgesetzen des umbrischen wissen, zweier- 
lei klar. Das 1 entspricht nicht dem d von pend und 
tend, denn d geht wohl in r, aber nicht in 1 über; vor- 
angegangen ist also eine form penn und tenn, und das 
l vertritt nach umbrischer orthographie ein ll. Ob aber 
das n durch das f von fust, wie A.K. vermutheten, oder, 
was mir glaublicher erscheint, erst nach dessen ausfall durch 
das u in 1 verwandelt ist, das ist freilich bis jetzt nicht 
zu entscheiden. Auch kaleru calerso (callidus) ist viel- 
leicht nur eine dialectische nebenform von candidus. 

7) Das & von rex steht anscheinend dem ä von skr. 
räjan unmittelbar gleich; dafs aber doch noch gewisse 
lautliche vorgänge dazwischen liegen, deren innerstes wesen 
uns noch unbekannt ist, da/s wir also mit der erklärung 
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der form nicht fertig sind, zeigt uns das deutsche und cel- 
tische, denn goth. reiks und gall. rix (ir. rig u. s. w.) ent- 
sprechen dem lat. r&x vollkommen, lassen also auch sein 
& als aus i hervorgegangenen diphthong erscheinen. In 
kleinigkeiten getreu zu sein ziemt niemand mehr als dem 
sprachforscher; um aber nicht mit einem rein negativen 
resultat zu schliefsen, sei zum schlufs noch an eine schein- 
bar geringfügige, noch dazu versteckt liegende differenz 
griechischer und lateinischer lautverhältnisse erinnert, die 
uns als sicheres ergebnis entgegentritt bei einer betrach- 
tung 

8) Des acc. plur. erster und zweiter declina- 
tion. Si duo faciunt idem, non est idem. Griechen und 
Römer haben die alte endung -ns in -s geschwächt, aber 
den vocal verlängert; somit scheinen lat. -ös und dor. -wg, 
-äs und @s auf den ersten blick ganz gleich gebildet, denn 
sie sind beide aus -öns und -äns hervorgegangen und lau- 
ten gleich. Und doch ist beiden sprachen nur gemeinsam, 
dafs in jeder von ihnen masc. und fem. demselben bildungs- 
princip folgen (in übereinstimmung mit dem slav.-y aus 
-Öns und -äns, aber im gegensatz zum skr. -än aus -ans 
und -äs aus -äns, zum goth. ans und -ös, zum ir. -u und 
-a); in allem übrigen weichen sie von einander ab» Von 
den Römern wissen wir aus der schreibart der Griechen 
xnv0wg, To&s, oaninvs, aus ausdrücklichen angaben wie des 
Cicero, dafs in und con vor s und f lang, sonst kurz ge- 
sprochen, des Gellius, dafs ein pendeo kurz, in pensus 
lang sei, endlich auch aus romanischen formen, wie ital. 
mese, frz. mois, die auf mensis zurückweisen, dafs sie 
vor ns lange vocale behielten, kurze verlängerten (oder na- 
salierten?); folglich ist das -a in -ans lang geblieben, das 
-o in -ons verlängert worden, ehe das -n ausfiel, und die 
vorliegenden endungen -äs und -ös stimmen ganz zum 
cosal und cesor alter inschriften. Bei den Griechen 
dagegen ist nicht nur, so lange das » vor dem g bestand, 
die ursprüngliche kürze des o gewahrt worden, wie das 
cret. arg. -ovg noch zeigt, erst der ausfall des » hat die 
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dialectisch verschiedenen formen -ovg, -wg, -oıg erzeugt, 
neben denen ein theil der Dorier sogar -og behielt; son- 
dern selbst die ursprüngliche länge in -zvg hat zunächst 
eine verkürzung erfahren und ist erst durch den ausfall des 
-v theilweise wieder hergestellt worden. Die position hat 
hier also dieselbe wirkung auf den vorhergehenden vocal 
geübt, wie in &ortav und or«g, wo sich das sonst durch- 
weg lange « (n) von &or&v (&ornv) vor dem vr von £oravr 
und oravrg kürzte, in Zorav kurz blieb, im particip aber 
in den verschiedenen dialecten die formen 016, Tag, oTaig 
gab, oder wie im ion. weig, wo das ursprüngliche unvg 
sich in u£vg kürzte, nur der abfall des g die länge in unv 
schützte. (Also ist auch wohl skr. mäs, mäsa aus *mäns, 
*mänsa entstanden?) Das beweist die dorische (auch hesio- 
dische) form -&g, die äol. -@ıs, darum lautete die att. ion. 
form wie bei der mehrzahl der Dorier -@g nach jedem 
consonanten und vocal (nie -ng, wie sie sonst unfehlbar in 
den meisten fällen heifsen mulste, da selbst die genitivfor- 
men att. -ov, ion. -&w und -&wv ein -n0o und -n7wv voraus- 
setzen), im cret. arg. -@vg ist also jedenfalls das & kurz. 
Von hause aus standen folglich griech. -@g, ovs und lat. 
-äs, ös in demselben verhältnisse wie griech. ö@ovg, ion. 
weis und lat. densus, mönsis, und die analogie ist im 
lateinischen nur durch das ungleiche verhalten des n etwas 
getrübt. 

So hätten wir denn wieder an einem recht schlagen- 
den beispiele (-&vg, -@vg, -&s, -&s) gesehn, wie compliciert 
oft anscheinend einfache lautverhältnisse bei genauerer un- 
tersuchung erscheinen. 


November 1856. H. Ebel. 


Vacca. 


An mehreren stellen schon ist in dieser zeitschrift das 
lateinische vacca, kuh, in den kreis der betrachtung ge- 
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zogen. Förstemann stellt im ersten bande (s. 496) das skr. 
ukshän, lat. vacca und goth. auhsan unmittelbar neben ein- 
ander, ohne genaueres über ihr gegenseitiges verhältnifs zu 
sagen. Im vierten bande (s. 451) protestirt Ebel mit ent- 
schiedenheit gegen die oft wiederholte herleitung des wor- 
tes vacca aus der wurzel vah, fahren, ziehen, die z. b. auch 
Benfey (sanskritgramm. s. 145 und glossar s. 51) annimmt, 
als mittelstufe ein altes desiderativ vaksh ansehend, und 
die auch von Bopp im glossar (s. 44) aufgestellt wird. Eine 
sichere deutung versichert Ebel selbst nicht bieten zu kön- 
nen und behilft sich statt dessen nur mit zwei höchst un- 
sichern vermuthungen, die zu wiederholen unnöthig wäre. 
Er nimmt hauptsächlich anstofs an der ausschließslichen be- 
zeichnung der kuh als „des zugthiers“; dafs aber gerade 
das am wenigsten bedenken haben würde, zeigt in einem 
folgenden aufsatz (bd. V, s.71) der verehrte herausgeber 
der zeitschrift selbst, der sich auch wieder unserm worte 
zuwendet. Ihm scheint daher am gerathensten, vorläufig 
noch für vacca bei der wurzel vah und „speciell bei der 
verwandtschaft mit uxän (statt vaxän) stehen zu bleiben“. 
Auf die letzten worte ist meines erachtens besonderes 
gewicht zu legen und damit aber auch der gedanke an ei- 
nen zusammenhang von vacca mit vah völlig aufzugeben. 
Wie aus skr. äcva, m. pferd, durch einfache femininbildung 
das weibliche skr. äcvä, stute, hervorging und ebenso z. b. 
das lat. equa, f. stute, neben dem männlichen equus steht, 
so ist vacca das einfach gebildete femininum zu dem alt- 
indischen ukshän (aus *vakshän), stier, dessen auslau- 
tendes n keine schwierigkeit machen kann, da auch sonst 
grundformen auf an und a, namentlich bekanntlich ja im 
deutschen, sich vielfach berühren. Jenes ukshän, stier, aber 
stellen die herausgeber des petersburger wörterbuchs (s. 866) 
gewils allein richtig zu der wurzel skr. uksh, beträufeln, 
besprengen, die bei Bopp (glossar 44) nur mit einer stelle 
aus dem Sävitry-upäkhyäna (VI, 5) „gönitökshita, blutbe- 
netzt“, bei ihnen aber sehr reich belegt ist. Der stier 
wurde bezeichnet als „der befruchtende“, ganz wie in dem 
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gleichbedeutenden bekannten skr. vr'sha, an dessen unmit- 
telbarer herleitung aus skr. varsh Ip, regnen, ausgielsen, 
befruchten, noch niemand gezweifelt hat. Bei der bildung 
vacca dachte man nicht mehr an die grundbedeutung des 
wortes, oder es wäre auch anzunehmen, dals damit ur- 
sprünglich „die befruchtete“ bezeichnet wäre. 

Gleichwie aber aus dem goth. vatan, n. wasser (fry- 
gisch bedo oder vedo), als ursprünglichere form des genau 
entsprechenden skr. udän, n. wasser (griech. vdwg, lat. unda), 
sich mit entschiedenheit ein skr. *'vadän ergiebt, so kön- 
nen wir auch sicher nach dem lat. vacca für das skr. ukshän 
ein älteres **vakshän ansetzen und also als ursprünglichere 
form der wurzel uksh ein **vaksh, wie denn auch wirklich 
die petersburger herausgeber dazu die an die letztere form 
genau sich anschliefsenden perfectbildungen vaväksha und 
vaväksh@, mit belegen aus den Veden (Rigveda I, 146, 2; 
1II, 7, 6), anführen. Unmöglich ist nicht, doch wollen wir 
das nur als ganz unsichere vermuthung aussprechen, dafs 
die form vaksh der harten consonantenhäufung wegen ein 
ursprüngliches r ausstiefs und dieses **varksh mit jenem 
varsh ganz identisch ist, worin dann der guttural einge- 
büfst wäre, der ja noch, in den eng damit zusammenhän- 
genden lat. rigare, benetzen, goth. rigna, n. nhd. regen, er- 
halten ist, die den ursprünglich anlautenden halbvocal ab- 
warfen 

Am wenigsten kann man bei der zusammenstellung von 
vacca und skr. vakshän bedenken haben in dem entste- 
hen des lat. cc durch assimilation aus cs, die auch in an- 
dern fällen wahrscheinlich ist und z. b. auch längst ange- 
nommen in lat. bacca, f. beere (s. d. zeitschr. V, 71), von 
skr. bhaksh 1pa 10p, essen, woraus auch das goth. basja, 
n. beere, das dem skr. bhäkshya, n. speise, eigentlich „zu 
essendes“ genau entspricht, hervorging mit demselben ver- 
lust des k, den wir so eben in skr. varsh für möglich hiel- 
ten. Ebenso mag lat. bucca, f. backe, aus *"bucsa ent- 
standen sein und eng zusammenhängen mit skr. bhuj 6p, 
biegen, 7p essen; zunächst wohl auch auf einer desidera- 
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tivbildung beruhen. Dasselbe vermuthet man von lat. suc- 
cus, m. saft, in hinblick auf sügere, saugen, und auf die 
nämliche art schliefst sich lat. muccus, m. rotz, an lat. 
&-mungere, ausschneuzen, das nebst dem griech. @ro-uvoow, 
ausschneuzen, abwischen, sich unmittelbar an skr. muj 1p, 
abwischen, anschliefst und mit skr. marj 2p, wischen, rei- 
ben, abreiben, eng zusammenhängt. Zu diesem skr. muj 
gehört auch das goth. *muka, sanft (in muka-mödein, sanft- 
muth, ogaorng, Kor. I, 10, 1) mit demselben begriffsüber- 
gang, den die formen skr. mrdü, zart, sanft, nhd. milde, 
von skr. mard 10p, reiben, zerreiben, zeigen. Wahrschein- 
lich ist, dafs sich lat. occare, eggen, unmittelbar an griech. 
ö&vg, scharf, anschliefst, dessen einfachere grundform **ag, 
scharf sein, spitz sein, z. b. im lat. äcus, f. nadel, vorliegt. 
Das lat. flaccus, welk, gehört gewils zu einer nebenform 
von skr. mlä 1p, welken, matt werden, und vielleicht dür- 
fen wir es geradezu zu skr. mraksh (**mlaksh) 10p, salben, 
stellen; „reiben, zerreiben“ ergiebt sich deutlich als grund- 
bedeutung beider wörter. Denkbar wäre, dafs auch floc- 
cus, m. flocke, faser, damit zusammenhinge. Das lat. sac- 
cus, m. sack, scheint dem gleichbedeutenden griech. o«x- 
xos, worin Benfey (wurzellex. I, A34) das xx auch für ent- 
standen aus xo hält, nur entlehnt zu sein. Minder deut- 
lich ist lat. soccus, m. niedriger schuh. Das adjectiv sic- 
cus, trocken, deutet man gewöhnlich aus dem gleichbe- 
deutenden skr. gushkä; hier wäre also ce durch die umge- 
kehrte assimilation entstanden aus sc; das zu grunde lie- 
gende skr. gush Ap, trocknen, steht sicher für älteres **sush, 
vielleicht ursprüngliches **svas, das fast an griech. oßeg 
(oß&vvvuı) erinnert. Das lat. peccare, fehlen, sündigen, 
vergleicht Bopp (glossar 215) mit skr. päpä, schlecht, und 
griech. xaxog, ohne über das verhältnifs cc näheres zu sa- 
gen. Ob lat. accipiter, m. habicht, richtig aus einem 
griech. @xv-rreoog, schnellflüglich erklärt wird, zweifle ich. 
Die jüngeren assimilationen in accedere (aus ad-cedere), 
accentus, occidere (aus ob-cidere) und ähnlichen bil- 
dungen kommen hier nicht in betracht. Im allgemeinen 
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ist sowohl im griechischen als im lateinischen das kk (cc) 
nicht sehr häufig, was nicht auffallen kann, da k als der 
schwierigste, der die meiste anstrengung erfordernde con- 
sonant auch schon im einfachen zustande der erleichterung 
wegen bisweilen in andre laute übergeht, um so mehr also 
die sprache seine verdopplung mulste zu vermeiden suchen. 


Trahere. 


Allzuoft schon ist die schlechte erklärung des latein. 
trähere aus trans-vehere wiederholt und taucht auch noch 
hie und da hervor, da doch die übergänge transvehere, 
trasvehere, trävehere, trähere, trahere immer bedenken ge- 
nug erregen mulsten und noch vielmehr die schwerfällige 
herleitung der einfachen bedeutung „ziehen“ aus dem weit- 
läuftigen „hinüberführen, hinüberfahren“, zumal wenn man 
die alten verbindungen exträhere, conträhere, distrahere und 
andre gehörig erwogen hätte. Das lat. trans gehört am 
allerwenigsten zu den präfixen, die schon früh mit verbal- 
wurzeln, denen sie zugefügt werden, fast verschmelzen, wie 
z. b. prömere (aus pro-emere) und cögere (aus com-agere 
fast das ansehn einfacher wurzeln haben. 

Es kann keinem zweifel unterliegen, dafs das lat. trä- 
here mit dem goth. dragan, ziehen (es erscheint nur 
Tim. I, 4, 3: dragand sis laisarjans, wo die andre hand- 
schrift ga-dragand hat, &avrozg ErIowgsVvoovow dudagxahovg, 
werden zu sich ziehen, Luther „ihnen selbst aufladen“), 
und unserm tragen völlig identisch ist, und nebst ihnen 
genau dem skr. drägh 1a entspricht, das Benfey (glossar 
s. 154) mit der genau entsprechenden bedeutung „aus- 
strecken * aufführt, die Bopp {glossar s. 177) erst giebt als 
die causalbedeutung des zu grunde liegenden „lang sein 
(longum esse)“, woneben auch die bedeutung „müde wer- 
den (defatigari)“ angegeben wird. Daraus wird auch der 
enge zusammenhang unsers träge und z. b. des mhd. 
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mich beträget, mich laugweilt, mich verdriefst, mit den 
genannten formen völlig klar. Weiter steht denn aber die 
genannte wurzel auch in engster verbindung mit dem alt- 
indischen dirghä, lang, griech. doAıyog, und dann natür- 
lich auch mit der einfacheren wurzel skr. darh {p, wach- 
sen, „lang werden“. Darin haben wir dieselbe auch sonst 
häufige verstümmelung des ursprünglichen gh zu h, der wir 
auch im trahere begegnen. Dafs wir aber hier im anlaut 
nicht das alte d, sondern t finden, beruht auf demselben 
lautgesetz („erhärtung eines anlautenden weichen lautes 
durch einflufs eines inneren gehauchten“), dem wir auch 
begegnen im griech. roiy, f. haar, im verhältnils zu dem 
ebengenannten skr. darh Ip, wachsen, in griech. vd = skr. 
budh 1pa, wahrnehmen, erkennen, und in mehreren andern 
formen, die zuerst Albert Agathon Benary in seiner römi- 
schen lautlehre (s. 195) fruchtbar zusammengestellt hat. In 
dem besprochenen falle wirkte auf die verwandlung der 
anlautsgruppe dr in lat. tr auch wohl mit die’ entschiedene 
abneigung des lateinischen gegen die erstere anlautsverbin- 
dung, die doch sonst in den verwandten nicht ungewöhn- 
lich ist, im lateinischen aber nur in ganz vereinzelten we- 
niger gebräuchlichen wörtern begegnet und dann z.b. im 
namen Drüsus, dessen ursprung mir nicht klar ist. 
Göttingen, den 24. Januar 1857. Leo Meyer. 


Brechung vor r und h und mehrfacher umlaut 


des a und ä& in der nordfränkischen mundart der stadt Sonneberg : 
am südabhange des düringer waldes. 


Einen mehrmonatlichen aufenthalt in meiner vaterstadt, 
der die herstellung von einem brustleiden zum zwecke Baer 
benutzte ich zugleich zu einer wissenschaftlichen darstel- 
lung meiner heimathlichen mundart. Ich hielt es für der 
mühe werth diese arbeit zu machen, da ja die deutschen 
mundarten für sprachengeschichte und besonders für laut- 
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geschichte so reiche ausbeute gewähren und aufserdem an 
streng wissenschaftlichen werken über deutsche dialecte 
gerade kein überflufs vorhanden ist, so viel auch über die- 
selben und in denselben geschrieben wird. Meine gram- 
matik der sonneberger mundart liegt nunmehr ins grobe 
gearbeitet fertig vor mir (nebst einer sammlung von lie- 
dern, kinderreimen, räthseln, sprichworten u. s. f. sammt 
darstellung der bräuche und des aberglaubens), und ich kann 
sagen, dafs besonders die lehre von den vocalen kein leich- 
tes stück arbeit war. Es wirken nämlich oft die folgen- 
den consonanten auf die vorhergehenden vocale ein; einsil- 
bigkeit oder mehrsilbigkeit bestimmen ebenfalls oft die be- 
schaffenheit des stammvocals, so dafs namentlich in der 
a-classe eine bunte fülle von lauten entsteht — dem mhd. a 
und e entsprechen in unsrer mundart sechzehn laute —, die 
nicht ohne mühe in reih und glied geordnet werden kann. 
Für sprachliche physiologie ist solche wechselwirkung von 
consonant und vocal besonders lehrreich. Es versteht sich, 
dafs ich die lautlehre aufs mittelhochdeutsche gebaut habe 
und dankbar gedenke ich der hilfe, ja ich kann sagen der 
führung und anleitung, die mir Grimms meisterwerk vor- 
züglich durch seine umfassenden beispielsammlungen ge- 
währte, durch welche ich zu gar mancher erscheinung und 
zu gar manchem lautgesetze hingeleitet ward, auf welches 
ich ohne solche anweisung wohl nicht gekommen wäre. 
Iın folgenden erlaube ich mir aus der sonneberger mund- 
art zwei erscheinungen vorzuführen, die mir von besonde- 
rem interesse zu sein scheinen; nämlich 1) das lautgesetz, 
welchem zufolge nur vor rr und r—+cons. u zu 0, ü zu 
ö, ä, i zu & und vor h-+.cons. i zu & wird und welches 
demnach wesentlich zu der gothischen brechung stimmt 
und 2) die doppelten (bisweilen sogar dreifachen) umlaute 
des a und ä, die mir deshalb bemerkenswerth erscheinen, 
weil sie beweisen, dafs die beziehung der worte auch noch 
in jüngeren sprachgebilden auf die vocale bestimmend ein- 
wirken kann. 
v1. 3 15 
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1) Brechung vor r und h. 
u vor rr und r+cons. wird o. 

schnorr (snurre), schtorm, worm, dorm (turn, 
turris), gorgel, dorch, antwort, korz, worzel u.s.f. 
(aber summer, genumma (genomen), dunner, trucken, 
schtumpf, junk, unten, grund, runzel, dunst, 
luft, brust u. s. f.). 

ü vor rr und r-+cons. wird ö, besonders vor rn tritt 
ä für ö ein. 

dörr (dürre, torridus), gewörm, dörmer (pl. v. dorm 
turris), verdörb (verdürbe), schtörb, wörb, wörfel, 
börg (bürge, vas), börger, wörg, gebörtig, görtel, 
börzel (bürzel, candilla), körz, gewörz, schtörz, 
börscht (bürste), dörscht, wörscht. 

ä zeigt sich in härnera (mhd. hürnin), härner, 
härnla (adj., plur. und demin. zu horn); därner (plur. 
zu dorn spina); kärner, kärnla (plur. und demin. zu 
korn) aufserdem vereinzelt: vädder (der vordere, vergl. 
mhd. vürder), kärb plur. v. korb (aber hüll, dümmer, 
brüch, knüttel, üppig, glück, schütz, jünger, 
gründ, münz (moneta), dünst, brüst u. s.f.). 

i vor rr und r—+cons. wird & (& ist ganz weich nach 
i hin zu sprechen, es ist die kürze zu dem nhd. & in 
see u. a., oder zu dem franz. e ferme). 

erren (irren), Ert (irret), geschörr, verdärbt 
schtörbt, derwärbt, verbörgt, gebörg, schörm, 
geschtörnt, hört (pastor), wert (plur. v. wirt hospes; 
im sing. steht i, einem hier nicht zu erörternden, unsere 
mundart in weiter ausdehnung beherrschenden gesetze zu- 
folge), hörsch (plur. v. hirsch cervus), kersch (kirse); 
eben so das aus ie gekürzte iin verza, vörzig (vierzehn, 
vierzig; aber sinn, schwimm, gibt oder gitt, bitter, 
genick, bricht, vergilst, gepfiffen, willen, zipfel, 
trink, blind, winter, minz (mentha), zins, schimpf, 
distel, frischer u. s.f. u. s. f.). 

i vor h-+-cons. (und dem aus solchem h entstandenen k) 
wird &. 
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söcht (siht), gesöcht, geschächt (geschiht, fit), 
geschöcht (geschiht, historia), gejächt (gegihte arthri- 
tis), nöks (nihtes), löcht (licht, gekürzt aus lieht), f&ch- 
ten (fichte, gekürzt aus viehte). 

Hier ist besonders bemerkenswerth das in ursprüng- 
licher schärfe erhaltene sprachgefühl für den in der aus- 
sprache geschwundenen unterschied von h und ch; ch ver- 
ändert nie das vorhergehende i z. b. bricht, schticht, 
schpricht (allem sprachgefühl zuwider wäre hier &); u 
und ü aber werden von h-+ cons. nicht afficiert (flucht, 
frucht; flüchten, frücht). 

Vor einfachem r und h ist diese brechung nicht zu 
beobachten, weil hier dehnung des vocals eintritt (verlür 
mhd. verlür perderem; tür, tür; wür würde, fieret) 
oder auch i einem anderen vocale gewichen ist (säh, mhd. 


sihe, nhd. sehe). 


2) Mehrfacher umlaut des a und ä. 


a) Mehrfacher umlaut des a oder mehrfache vertre- 
tung des mhd. e in ein und demselben wortstamme. 

Comparativ und superlativ (letzteren anzuführen ist da- 
her überflüssig) haben den umlaut a (sehr helles a), wäh- 
rend die von den adjectiven abgeleiteten nomina abstracta 
und verba den laut zeigen, der nach den regeln der mund- 
art zu erwarten steht. 

praedicat: mit endung: comparativ: abstr.: abgel. verbum: 

schwörz schwärzer schwarzer schwerz schwerzen 
schtörk schtärker schtarker schterk schterken 


schörf schärfer scharfer scherf scherfen 
wärm wärmer warmer werm werma*) 
kräk kränker kranker krenk krenken 
schwouch schwächer schwacher schwech schwechen 
nouls nälser nalser nels*) dorch-näfsen 
glout glätter glatter glätten. 


*) -a für -en nach den lautgesetzen der munjart. 
’®k) die schreibung & ist natürlich rein phonetisch aufzufassen. 
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Ebenso wie der comparativ und superlativ bei den ad- 
jectiven hält bei substantiven das deminutiv am umlaut a, 
der plural und andere formen lassen den laut je nach den 
folgenden lauten wechseln; z. b.: 


sing. : demin.: plur.; 

souk sakla säck 

goust gastla gest 

oust astla Est 

föuls falsla felser 

douch dachla döcher 

fouch fachla föcher 

roud rädla rödder 

blout blätla blötter 

bälken balkla gebälk (anstatt des plurals, 

holm halmla heälmer Rd NEBEN 

ar gleich lautet) 

kolb kalbla kelber 

bolig (balc) balgla bölger 

lämm lamla lemmer 

därm darmla dermer 

bäd (bant) bandla bender 

fürhäk fürhangla fürheng 

gäk gangla geng 

schträk schtrangla schtreng 

däpf dampfla dempf 

kräpf krampfla krempf 

gäs gansla gens 

schwämm*) schwamla schwemm. 

Durchaus mit dehnung: 

glous gläsla glieser 

schloug schlägla schlieg 

groub gräbla grieber. 

Andere verwenden den doppelten umlaut anders: 

singul.: plur.: abgel. verb.: 

pfäd (pfant) pfander pfenden 

käb kamm, dem.kamla kemma. 


*) swam, spongia nicht fungus, letzteres ist in der mundart schwämma 
femin. 
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Das wort gäk in der bedeutung „gang“ hat im plu- 
ral geng, in der ihm ebenfalls zukommenden bedeutung 
„abtritt* aber lautet der plural gang. 

Zufolge der neuhochdeutschen dehnung findet sich so- 
gar dreifacher umlaut z. b. 1. pers. sing. praes.|groub, 
2. und 3. pers. gröbst, gr&bt und dazu noch die ange- 
führten gräbla (dem. von groub, grab) und grieber 
nebst düetengrieber (gräber plur., todtengräber); schlä 
1. pers. sing. praes. aus slahe contr., 2. 3. pers. sing. praes. 
schlechst, schlecht, dazu schlägla und schlieg 
nebst schliegel. Doppelter umlaut bei dehnung findet 
auch statt in träigst, träigt 2. und 3. sing. praes. zu 
trougen (tragen) und träger (träger, nom. agentis davon). 


b) Doppelter umlaut des &, oder doppelte vertretung 
des mhd. & in ein und demselben wortstamme. 

schlout (in hiesiger stadt auch hochdeutsch schlät 
genannt, mhd. slät infumibulum; neuhochdeutsch verderbt 
schlöt, in Oesterreich sogar schlott) plur. schliet dem. 
aber nach der bekannten regel: schlätla. 

Aufserdem kommen hier vorzüglich die conjunctive 
des präteritum in betracht (nebenbei bemerke ich, dals die 
indicative bis auf wör, was fui, sämmtlich fehlen), welchen 
die diphthongischen umlaute öi und &i (d£it txte, höit 
hzte) zukommen; ihnen stehen die adjective mit dem um- 
laute & (dem regelmäfsigen vertreter des mhd. &) gegen- 


über. 


conj. praeteriti: adjectiv: 
nöim (nzme) ägenäm (genzme, acceptus) 
schpröich (spreche) geschprächig (gespr&che di- 
sertus) 
fröils gefrälsig 
göib (geng un) gäb (nur in dieser 
verbindung). 


Wie der umlaut des a, so erscheint auch das a selbst 
vereinzelt in mehrfacher vertretung in demselben stamme, 


z.b.: 
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schtout(urbs) Neu-schtott(nom.propr.) schtätt(locus) 
schtätts(adv.loco) 
ge-votter(testis baptismi) vätter (pater). 

Durch bestimmte lautgesetze kommt eine doppelte ver- 
tretung von mhd. a öfter zu stande, wozu die oben ange- 
führten adjectiva gröfstentheils beispiele abgeben, die/s ge- 

hört aber nicht hieher. | 

Sonneberg, im Febr. 1857. Aug. Schleicher. 


II. Anzeige. 


Grammatik der griechischen vulgarsprache 


in historischer entwicklung von prof. dr. W. A. Mullach. Berlin 1856. 
406 8. 8. 


Eine jede sprache ist in beständiger veränderung begriffen. 
Man kann keinen der vergangenheit angehörigen sprachzustand 
richtig beurtheilen, ohne von ihm zugleich rückwärts und vor- 
wärts zu blicken. Die wichtigere betrachtung gilt natürlich der 
vergangenheit. So sind diese blätter vorzugsweise der unerschöpf- 
lichen aufgabe gewidmet, das sein der hier berücksichtigten spra- 
chen aus ihrem werden zu erklären und für die vorgeschichte 
ihres werdens data durch die vergleichung der verwandten spra- 
chen zu gewinnen. Aber wohin wir auch im sprachleben blicken, 
gewahren wir neben der treuen bewahrung und eigenthümlichen 
verwerthung uralten erbes, verfall und absterben. Aach der ge- 
sunde zustand einer sprache ist nicht ganz verständlich, ohne 
dals man auf die schon in ihm vorhandenen keime des hinschwin- 
dens und der umwandlung achtet, welche später weiter um sich 
greifen, um schliefslich das frische leben der sprache gänzlich zu 
ersticken. Diese phthisis, so zu sagen, als gegenstück zur gene- 
sis können wir an den jüngern sprachzuständen beobachten, und 
darum hat, wie für die italischen sprachen, das mit neuem saft 
durchdrungene und mit der vergangenheit kühn brechende leben 
der romanischen sprachen, so für die altgriechische das allmäh- 
liche auftauchen und zwischen neuem und altem hin und her 
schwankende, gleichsam dämmernde fortleben des griechischen 
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in den neueren zeiten eine eigenthümliche bedeutung. Daneben 
aber bieten diese späten schöfslinge aus halb verdorrten stämmen 
auch wieder manche überraschende auskunft über uralte sprach- 
vorgänge, die wir, wie alles was die lebendige welt an aufschlufs 
über die erstorbene bietet, sorgfältig beachten müssen. Die jetzi- 
gen laute sind ohne frage von wichtigkeit für die ermittlung der 
einstigen, manch verschollenes wort hat sich in irgend einem 
winkel bis auf den heutigen tag erhalten, manches andre in einer 
form oder auch in einer bedeutung, welche auf die alte sprache 
ein eigenthümliches streiflicht wirft, der mannichfaltigen analo- 
gien zu geschweigen, welche jede sprache für die erforschung der 
andern bietet. Von dem schon im alten Griechisch beginnenden 
Neogräcismus werden wir später ein paar beispiele vorführen, 
hier mag ein fall erwähnt werden, in welchem die heutige spra- 
che etwas sehr alterthümliches bewahrt hat. Das ei heifst bei 
den Neugriechen &)y0», auch «vyo. Die letztere form führt hr.M. 
s. 101 in einer zakonischen fabel an. Die aussprache ist bekannt- 
lich awgho. 7 vertritt im neugriechischen nicht selten altgrie- 
chisches ı oder ursprüngliches j, welchem spiranten es auch dem 
klange nach vor gewissen vocalen, freilich nicht vor o, gleich 
kommt. So entspricht x«@vywo, brenne, jener vorauszusetzenden 
präsensform x«/-ı-@, woraus x«@io contrahirt ist, und im neugriech. 
pviya (8.141) = uvia ist y als stellvertreter von j gerade so 
aus dem vorhergehenden ı entwickelt, wie im sanskritischen com- 
parativsuffix ijans neben griech. ıov, lat. ius. v vertritt nicht blofs 
phonetisch nach « und e, sondern auch etymologisch nicht selten 
ein altes digamma, wovon eben jenes xauyo als beleg dienen 
kann. Also die form «vyo weist auf älteres ävja-m, das ist auf 
eben die form, welche wir voraussetzen mulsten, um das argivi-. 
sche ®ßeo-v (Hesych.), das bei der Sappho dreisilbige @10» (Ah- 
rens d. aeol. 40) — beide natürlich so gut wie das spätere 90» 
auf @zıo-» deutend, sammt dem lat. övu-m, das eben jener form 
entstammt, mit dem ahd. ei zu vermitteln. Denn letztere form 
hat offenbar den spiranten vor dem ii eingebüfst. Die von Mann- 
hardt zeitschr. V, 180 besprochene krimmisch-gothische form ada 
können wir mit ihm auf adja zurückführen und einschub eines 
d vor j annehmen, wie sie im goth. daddja, lacto neben ksl. doja, 
skr. dhajämi deutlich vorliegt. Jenes ävja-m aber, von wo aus 
wir zu allen umwandlungen im bereiche der’erwähnten sprachen 
gelangen können, deutet Benfey wurzellexikon I, 22 — wo er 
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jedoch, was hier bei seite bleiben kann, ävaja-m ansetzt — als 
derivatum eines auf grund von lat. avi-s, skr. vi-s (vogel), griech. 
0i-wv0-S (f. Orıwvog) anzusetzenden indogermanischen stammes 
avi, so dafs das ei von der sprache als ögvidsıov bezeichnet wäre. 
Die neugriechische form begünstigt in ihrer wunderbaren alter- 
thümlichkeit diese scharfsinnige vermuthung. 

Dafs demnach eine sorgfältige im sinne und lichte der neue- 
ren sprachforschung unternommene bearbeitung des neugriechi- 
schen als gegenstück zu Diez’s vortrefflichen werken über die 
romanischen sprachen eine sehr fühlbare lücke ausfüllen würde, 
unterliegt keinem zweifel. Leider ist das vorliegende werk nicht 
von dieser ar. Man braucht nur zu lesen wie s. 3 vom „über- 
gang der verba contracta in verba auf uw“, s.15 von „buchsta- 
benverwechslungen“, s. 16 vom „einschub der silbe o«“ zur her- 
leitung von &xgivooa» aus &xgwov, s. 100 von der „hohen alter- 
thümlichkeit* der umschreibenden verbalbildung (zakonisch yo«- 
Yovg-Erı d.i. yodpwv eini für yoapm) die rede ist, wie s. 140 
Bosyw durch „zusatz eines 7“ aus d&w abgeleitet und mit dem 
deutschen regnen verglichen, wie s.149 behauptet wird, weil der dual 
den Aeoliern gefehlt habe, sei er der älteren sprache überhaupt 
fremd gewesen, und man wird sofort erkennen, dafs Bopp, Pott, 
Jac. Grimm, Diez und wir alle, die wir an dieser zeitschrift ar- 
beiten, für hrn. M. nicht existiren, der denn auch — von verein- 
zelten citaten abgesehen — über Buttmann nicht hinausgekom- 
men ist, freilich ohne dieses bahnbrechenden und in seiner weise 
bewundernswürdigen forschers blick und gefühl für sprachentwik- 
kelung sich angeeignet zu haben. Buttmann wenigstens würde 
sich nie zu der behauptung haben hinreilsen lassen „dals die 
quantität der silben der griechischen sprache ursprünglich ebenso 
wenig eigen gewesen, wie der lateinischen“ (s. 70). Wenn wir 
also das, was wir vor allem wünschen müssen, hier nicht finden, 
so ist damit freilich nicht gesagt, dafs in diesem buche, bei dem 
hro. M. auch ungedruckte quellen zu gebote standen, nicht viel 
brauchbarer stoff zusammengestellt wäre. Leider aber wird uns 
auch die mittheilung des thatsächlichen wieder mehrfach verküm- 
mert. Einmal nämlich ist der verf. nicht frei von jener fast al- 
len bearbeitern des neugriechischen eignen krankhaften sucht, 
dem altgriechischen möglichst viel neugriechisches zu vindieiren. 
So wird uns namentlich wieder zugemuthet, einen grolsen theil 
jener gründe zu verspeisen, welche die Itacisten für ihre jedem 
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sprachkundigen im voraus verkehrt scheinende lehre vorbringen, 
von allen sprachen der welt hätte nur die griechische jahrtau- 
sende lang ihre laute unverändert bewahrt. Man kann aus der 
neugriechischen aussprache vieles lernen, und gegen den unver- 
ständigen gebrauch unsrer schulen, { wie deutsches z, &ı wie a 
und deutsches ai, ev ebenso wie 0: auszusprechen, haben die Ita- 
eisten natürlich gewonnenes spiel. Aber vernünftiger weise kön- 
nen wir doch die jetzige aussprache nur benutzen, um von ihr 
aus auf die alte und ihre allmähliche umgestaltung mit hilfe an- 
derer erkenntnilsmittel zurückzuschliefsen, nicht um mit einem 
höchst bequemen schlusse zu sagen, alt ist neu und neu ist alt. 
Einige weitere andeutungen über diese frage habe ich in der 
zeitschr. f. d. österr. gymnasien 1852 s. 1 gegeben. Ein anderer 
mangel dieses buches ist, dals zwischen dem wirklichen volks- 
thümlichen gebrauche und jener trüben mischung von altem und 
neuem, die sich schriftsprache nennt, nicht immer genau genug 
geschieden wird. Für die sprachforschung hat natürlich nur das 
wahrhaft lebendige, das aller schulmeisterei und gelehrten affec: 
tation entzogene naturleben der sprache ein wahrhaftes interesse. 
Die sonderung mag bei dem zerfliefsenden character des neugrie- 
chischen ihre besondern schwierigkeiten haben. Wir würden es 
aber als einen wahren gewinn betrachten, wollte uns jemand mit 
jenem scharfen sinn für die wirklichkeit und zugleich mit jenem 
sichern takt, den Schleicher in seiner litauischen grammatik be- 
wiesen hat, die jetzige sprache des griechischen volkes in ihren 
mundartlichen verzweigungen vorurtheilslos beschreiben. Was 
früher Leake und Thiersch, später besonders Rofs, an einzelhei- 
ten mitgetheilt haben, ist bei weitem das wichtigste. Wir finden 
dies natürlich auch hier wieder verzeichnet. 

Hr. M. nennt die sprache, welche er bearbeitet, die griechische 
vulgarsprache. Er schliefst sich darin dem ältern sprachgebrauche 
an und erreicht den vortheil, alles, was neben den classischen 
erzeugnissen der griechischen litteratur herläuft, als ein ganzes 
zu überblicken. Allein gegen den namen vulgarsprache lassen 
sich doch erhebliche einwendungen machen. Das griechische al- 
terthum kennt ebenso wenig ein profanum vulgus wie eine lin- 
gua vulgaris. Beide namen und begriffe begegnen uns zuerst in 
Rom. Dort hielt sich zu allen zeiten neben .der bewulst gepfleg- 
ten schriftsprache der lingua latina eine andere redeweise im 
munde des ungebildeten volkes, die neben einer menge eigen- 
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thümlicher ausdrücke, welche der eruditus für unfein hielt, schon 
von anfang an spuren jener lautzerstörung zeigt, welche erst in 
den romanischen sprachen offen anerkannt wurde. In Griechen- 
land, wo jede mundart sich für gleich hellenisch hielt, wo alle 
hauptmundarten selbst in der litteratur ihren platz fanden und 
wo auch die locale mundart sich nicht scheute in öffentlichen ur- 
kunden an’s licht zu treten, kann höchstens erst vonder zeit an 
eine vulgarsprache angenommen werden, in welcher alle gebil- 
deten Griechen jenes etwas verschliffene Attisch redeten und 
schrieben, das den namen xoı»7 führt. Will man die volksthüm- 
lichen idiome, welche sich damals noch neben der x01»7 hielten, 
vulgargriechisch nennen, so hat das eine gewisse berechtigung; 
freilich aber haben wir dann nicht ein, sondern verschiedene 
vulgaridiome, die durch nichts anderes zusammen gehalten wer- 
den als durch ihren gegensatz zur schriftsprache. Aber diese 
volksthümlichen überbleibsel der mundarten sind wieder sehr ver- 
schieden von jenen zum theil wunderlichen gestaltungen, welche 
das Griechische unter der feder orientalisirender Juden, im munde 
der halbbarbarischen Macedonier und unter dem meilsel ägypti- 
scher oder äthiopischer steinmetzen annahm. Wenn man aber 
vollends in eine frühere zeit zurückgeht und den Scythen in Ari- 
stophanes Thesmophoriazusen, den Perser Pseudastabas in den 
Acharnern zu vertretern des vulgargriechischen macht (s. 28), so 
heifst das nichts anders, als wenn man den französischen Mar- 
quis aus Minna von Barnhelm oder gar den Japanesen aus dem 
Wandsbecker boten als zeugen für einen deutschen dialekt auf- 
treten liefse. Jenes scythisch-griechisch kaun uns natürlich nur 
für die sprache der Scythen lehrreich sein, in welcher beziehung 
es beachtung verdient, dafs der Scythe die aspiraten streng mit 
tenues vertauscht. Hr. M. wirft das nun alles in den grolsen 
topf des vulgargriechischen aus classischer zeit. Ja selbst vater 
Homer soll nicht blofs in den „abgekürzten formen do, ßoi, 
aApı (3.65) vulgar reden, sondern sich auch darin als einen 
würdigen vorgänger des Theodoros Ptochoprodromos zeigen, dafs 
er gelegentlich die quantität der silben „auffallend“ vernachläs- 
sigt (s. 70). Ueber Od. x, 36 doo« rag” AioAlov ueyaknrogog, 
Il. M, 208 «ioAov Ogıv redet der verf., als ob er nicht wülste, 
wie mannichfache erklärungen über diese scheinbare anomalie 
vorgebracht und welche auswege vorgeschlagen sind. 

Auf die skizze der altgriechischen dialekte, welche der verf. 
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vorausschickt, gehen wir hier nicht weiter ein. Allbekauntes 
wird darin ohne vollständigkeit und genauigkeit wiederholt. Wenn 
wir aber daneben das neue lesen (s. 8) „der dorische stamm sei 
der grölste gewesen“, und wenn uns s. 6 das sogenannte spar- 
tanische decret gegen den Milesier Tıuoosoe aus Boethius de mu- 
sica „als ein vorzüglich merkwürdiges actenstück mitgetheilt“ 
wird, ohne dafs O. Müller’s (Dorier II, 316 ff. der 2. ausg.) und 
Ahrens (d. dor. p. 20) gewichtige zweifel an der echtheit dieses 
machwerks und des ersteren redaction des textes auch nur er- 
wähnt werden, so weils man allerdings nicht, was man dazu sa- 
gen soll. 

Beachtenswerther ist die darstellung der neugriechischen dia- 
lekte. Hr. M. nimmt s. 88 6 hauptdialekte an. Darunter ist frei- 
lich auch das albanesische. Dies merkwürdige idiom aber, über 
das uns neuerdings von so manchen seiten erfreuliche aufklärun- 
gen zu theil geworden sind und worüber wir Pott’s versprochene 
weitere aufschlüsse und die fortsetzung von Stier’s so glücklich 
begonnenen arbeiten erwarten, kann unmöglich für einen neu- 
griechischen dialekt gelten. Hr. M. thut daher gut es völlig bei 
seite zu lassen. Die merkwürdigste mundart ist ohne zweifel die 
durch Thiersch zuerst bekannter gewordene der Zakonen. Hr.M. 
betrachtet sie als einen zweig des peloponnesischen hauptdialekts 
und identificirt die Zakonen nicht mit den Lakonen, sondern mit 
den alten Kaukonen. Diese mundart klingt in der bewahrung 
des langen ä, sowie des ov für v, in der freilich nicht conse- 
quenten ausstolsung des o zwischen zwei vocalen — dyanoia — 
dyarooa, nüoye — n&oa — an den lakonischen zweig des 
dorismus an, während sie daneben ganz eigenthümliche entstellun- 
gen zeigt. Ueber letztere würden wir erst dann bestimmter ur- 
theilen können, wenn wir etwas mehr von der aussprache erfüh- 
ren. Die, so scheint es, wechselseitige vertauschung von x und ? 
— xıuod — TıuW, Ereiwov — Exeivov — weist, wenn man sie 
mit zoyi = ri und Öoyove — Öoves vergleicht, auf einen ausge- 
dehnten „Zetacismus“ (Schleicher zur vergl. sprachengeschichte 
s. 59). Aber ob wir in doyove das ox wie hochdeutsches oder 
wie westphälisches aussprechen sollen, sagt hr. M. uns nicht. In 
ersterem falle liegt es nahe, doyove auf Öpuove (vergl. wıovyy = 
wvyn) zurückzuführen und den sibilanten aus einem durch j af- 
fieirten, dem böhmisch-polnischen F ähnlichen laute abzuleiten. 
Hr. M. ist so kühn, aus dem wechsel zwischen % und z auf die 
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identität der namen Kıuw» und Tiuwv zu schliefsen (s.101), 
worin ihm wenige beistimmen werden. 

Mit s. 108 begınnt der erste theil der grammatik, die for- 
menlehre, mit dem alphabet und notizen über die aussprache. 
Ich verweise besonders auf den „beitrag zur lehre vom digamma* 
s. 131 ff. Ohne dafs des verf.’s theorie über diesen laut gebilligt 
werden könnte, bringt er manches thatsächliche von interesse 
vor. Auch stimme ich ihm darin bei, dafs er einen übergang 
von 7 in y annimmt. Die hypothese von Ahrens (dial. dor. 52) 
in der beträchtlichen anzahl hesychischer mit y anlautender glos- 
sen sei 7 nur milsverständlich für das zeichen / eingetreten, habe 
ich schon seit längerer zeit als unhaltbar betrachtet. Da wir in 
andern sprachen den laut g durch die mittelstufe gv aus v her- 
vorgehn sehn, haben wir kein recht y&deodaı für blols graphisch 
verschieden von «&öeodaı zu halten. Wenn freilich hr. M. des- 
wegen, weil er nicht für jedes solches y ein / auffindet, dem 
gamma überhaupt die natur eines „beweglichen buchstabens“ zu- 
spricht, so können wir ihm darin natürlich nicht folgen. 

Die flexionslehre des neugriechischen bietet der nach ver- 
ständnils suchenden. forschung eine anzahl von räthseln. Eine 
der wunderlichsten declinationsformen ist der nom. plur. von 
a-stämmen auf «us z. b. oi Ilvdayogaıs, ai pwrais. Denselben 
ausgang haben die accusative roüg Ilvdayogaıs, zais pwvais. 
Hr. M. sieht darin eine verwechslung beider casus mit dem da- 
tiv und nimmt dieselbe anomalie in bezug auf den äol. accusativ 
Ywvaıs an — ein neues zeichen seiner sprachanschauung, die 
hier schon dadurch widerlegt wird, dafs der äol. accusativ vom 
dativ gwvaıoı, wie Ahrens zeigt, fast durchgängig unterschieden 
wird. Wie aber erklären wir die neugriechische form? Fühlte 
die sprache etwa das g nur als pluralzeichen, ähnlich wie die 
romanischen sprachen und das englische ihr s? Aber dann bleibt 
es auffallend, dafs sich neben gwvais in der s. g. zweiten decli- 
nation &v9gwnoı erhalten hat. Ebenso schwer möchte jemand 
die frage beantworten können, warum die sprache den dativ ein- 
gebülst, den genitiv aber erhalten hat. Letzterer vertritt syntak- 
tisch (s. 327) bisweilen den dativ: &dox« rov zzwyov und bestä 
tigt dadurch, was ich in der zeitschr. f. d. österr. gymnasien 185€ 
s. 20 ff, über die vicarirende function der casus erörtert habe 
Viel weniger befremdlich ist ein nom. sing. wie 6 &ogyovzag — « 
&gxw», natürlich kein milsbrauch des acc. plur. für den nom. sing. 
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sondern ein übergang der consonantischen und imparisyllabischen 
in die vocalische und parisyllabische declination, der analogie ge- 
nug hat. Die form &eyovzes, welche neben &eyovras für den 
acc. plur. vorkommt, erinnert uns an die vermischung des nom. 
«and acc. plur. im lateinischen, wo die länge der endsilbe von 
voces im nominativ gewils nur darin ihren grund hat, dafs die 
sprache nicht im stande war diesen casus blofs durch die quan- 
tität vom accusativ zu unterscheiden. Uebrigens müssen wir auch 
schon formen wie rzolsıs und das spät attische Baoıeig im accu- 
sativ als vorläufer der neugriechischen betrachten, insofern sie 
auf einer ähnlichen vermischung beruhen. In der comparation 
ist das umsichgreifen der unorganischen formation auf &ozegog, 
eozarog merkwürdig. Altgriech. vwgeov-Eorego-g ist auch hier 
wieder der vorläufer von neugriech. &ypeı-&oregog vom positiv 
dyeeiog (s. 171). — Aehnliches findet sich in einzelnen verbalfor- 
men. eim« neben einov, yveyxa neben 7veyx0v zeigen uns, wie 
hr. M. richtig erkennt, die ansätze zu jenem vulgarismus, durch 
den schliefslich der s. g. zweite aorist sammt dem imperfect die 
vocale des s. g. ersten annahm: &gyvya, Epevya (s. 226). Seinen 
tiefsten grund freilich hat dieser vorgang wohl in der ursprüng- 
lichen identität der vocale &, e, o und in dem dunkeln gefühl 
der sprache, dafs & so gut wie e und o nur accessorische laute 
seien, weshalb denn in den homerischen formen ßroezo, Övoero 
u.s. w. die beiden letzteren das «, in der späteren sprache um- 
gekehrt « die häufigeren gestalten des bindevocals verdrängte. — 
Im geraden gegensatz zu diesen frühen verderbnissen zeigt sich 
eine scheinbar wenigstens uralte bildung bei den Neugriechen in 
der 2. sing. pass. auf eoaı z. b. paiveocı = att. yaivn oder gai- 
veı. Hr. M. belegt solche formen im anschlufs an Buttmann schon 
aus dem neuen testament und der Septuaginta. Es scheint, dals 
der in jüngern sprachperioden bisweilen neu erwachende trieb 
nach regelmäfsigkeit und gleichsilbigkeit die alte form wieder 
hervorgerufen hat. Beachtenswerth ist auch die neugriechische 
endung der 1 plur. pass. auf u@ore oder ueore : yayo-uaore oder 
Yo@po-usote — Y0@p0-ueda, sowohl wegen des alterthümlichen « 
und des an das poetische yeg@apousod« sich anschliefsenden s, als 
ganz besonders wegen des ze. Dieser laut nämlich vertritt hier 
wie in einigen andern fällen, besonders unter dem schutze eines 
vorhergehenden o, das altgriechische 9 (yo@gpeore — yodpeode), 
und daraus lernen wir zweierlei, erstens dafs das altgriech. & 
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nicht wie das neugriechische ein lispelnder spirant war, denn aus 
ihm hätte niemals das viel kräftigere @ hervorgehen können, son- 
dern eine echte aspirata, die deshalb in der neueren sprache 
theils als tenuis, theils als spirant fortlebt, und zweitens ist die- 
ser übergang ein neuer beleg für die möglichkeit, dafs eine aspi- 
rata den harten und festen bestandtheil bewahren, ihres hauches 
aber im laufe der zeit verlustig gehen kann. Es bestätigt sich 
mir dadurch auf’s neue meine in dieser zeitschr. II, 321 ff. vor- 
getragene lehre von der ursprünglichkeit, das heilst dem die tren- 
nung der indogermanischen sprachen überragenden alter der aspi- 
raten, welche Schleicher bekanntlich besonders deswegen nicht 
anerkennt, weil er (kirchensl. formenl. s. 92) nur den übergang 
von aspiraten in spiranten für erwiesen hält. Ich setze aber die 
gleichung an: neugr. 7: altgr. 9 = deutsch. slav. d : indögerm. dh, 
neugriech. 9 (= engl. th) : altgriech. $ = lat. f : indogerm. bh. 
Aus der syntax (s. 306— 398) hebe ich den merkwürdigen 
gebrauch von z«ed als conjunction in der bedeutung aber her- 
vor, der einerseits an den ähnlichen von zAn» erinnert, andrer- 
seits aber an den des engl. but (angel. butan), das, etymologisch 
dem niederd. buten d.i. baufsen, aufsen entsprechend, von der 
bedeutung aulser aus sich zur conjunction entwickelt hat. — 
Die stärkste einbulse hat das neugriechische durch den verlust 
des infinitivs erlitten, der uns um so mehr auffällt, weil der in- 
finitiv in den übrigen neueren sprachen eine so grolse rolle spielt. 
Auch dies räthsel, das durch keine ansätze in der alten sprache 
beleuchtet wird, bedarf der lösung. 
Kiel. Georg Curtius. 


III. Miscellen. 


Was bedeutet ich mag? 


Bei der deutung von wörtern und ausdrücken reicht es nicht 
immer hin, möglichst weit in die vergangenheit der sprache zu- 
rückzugehen, oft wird nur eine gleichzeitige berücksichtigung der 
Jüngsten sprachform vor fehlgriffen schützen. Einen beleg bietet 
hiezu unser mag, das nach J. Grimm, gesch. d. d. spr., ‚wahr- 
scheinlich: „ich habe gezeugt“ bedeutet. Die wurzel skr. mah 
oder marih bedeutet zunächst wachsen, sodann finden sich 
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formen mit der bedeutung grols machen, mehren (so auch 
das irische tormaig auget, doförmgat augent, doformagar 
törmagar augetur, doformagddar augentur, tormag tör- 
mach auctio, törmachtaid auctor bei Z.), viel weiter ab liegt 
zeugen. Die goth. magus und mavi, auf die sich Grimm 
hauptsächlich stützt, lassen sich ebensowohl als die gewachse- 
nen erklären, man vergl. lat. proles und suboles, selbst in- 
doles steht unserm vermögen ziemlich nahe. Den eigentlichen 
beweis aber, dafs dem Gothen mag von hause aus nichts anders 
bedeutete als ich bin gewachsen, liefert gerade unser neu- 
hochdeutsch, denn noch heute sagen wir: ich bin einer sache 
gewachsen, d.h. ich bin derselben mächtig. Somit steht, ab- 
gesehen davon, dafs uns das verbum perfectum vermag an die 
stelle des verbi imperfecti mag gerückt ist, das neuhochdeutsch 
in diesem falle begrifflich und formell noch auf derselben stufe 
wie das gothische. 
28. Januar 1857. H. Ebel. 


Atrium. 


Ich habe im vorigen bande s. 454 die wörter cella, »«Aı« 
und hille besprochen, und gezeigt, dals nicht allein die form 
sondern auch die bedeutung derselben auf eine den völkern, de- 
nen sie gehören, gemeinsame einrichtung des hauses weise; das 
ergiebt sich auch noch an anderen ausdrücken. 

Der heerd ist der mittelpunkt des hauses, darum wird der 
indische Agni hüter und schutz desselben und seiner bewohner 
und führt den beinamen dampati, hausherr (daher stammt denn 
auch das der späteren sprache noch geläufige, dampati, mann und 
frau d.h. die beiden hausgebieter, welches man früher wegen des 
daneben stehenden jampati anders zu erklären pflegte, vgl. Bopp 
gloss. s. v.). Aus diesem grunde ist es denn auch erklärlich, 
dafs der heerd dem hause selber den namen giebt, wie Rofsbach 
röm. ehe s. 34 für aedes bei verweisung auf das griech. «do mit 
recht angenommen hat, denn die heerdstätte ist der eigentliche 
wohnplatz, um den sich die familie sammelt, das ergiebt die im 
allgemeinen übereinstimmende bauart des griechischen, römischen 
und altsächsischen bauernhauses. Die des letzteren erwähnt zwar 
Mommsen nicht in seiner römischen geschichte (2. aufl.) s. 22, 
aber sie hat ihm doch wohl unzweifelhaft mit vorgeschwebt bei 


seiner schilderung, wenn er sagt: „das wesentliche und ursprüng- 
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lich der ganze innere wohnraum des lateinischen hauses ist das 
atrium, d.h. das schwarze gemach mit dem hausaltar, dem ehe- 
bett, dem speisetisch und dem heerd und nichts anderes ist auch 
das homerische megaron mit hausaltar und heerd und schwarz- 
berufster decke“. Die erklärung von atrium als das schwarze 
gemach, welche Servius zuerst gegeben (ibi etiam et culina erat, 
unde et atrium dietum est, atrum enim erat ex fumo) wird ge- 
wils befriedigender erscheinen als die des Varro, der atrium von 
der tuskischen stadt Atria ableiten wollte, allein man würde doch 
atrum erwarten;. mir scheint daher, dafs beide zu gemeinsamem 
stamm gehören, den Benfey gr. wurzellex. II. schon für ater an- 
genommen hatte, nämlich zum zend. ätar, das feuer, das sich 
auch im skr. atharvan sowie in einigen anderen ableitungen fin- 
det. Welches die wurzel beider sei ist schwer zu ermitteln, dafs 
sie vielleicht mit idh, indh, brennen, «{9w zusammenhange, ist 
‘mehrfach vermuthet worden. Mit diesem ätar, athar- fällt nun 
ater ganz nahe zusammen und ist nur um das auslautende a des 
stammes erweitert, die bedeutung möchte sich in derselben weise 
aus dem begriff des brennens entwickelt haben wie in adaAn, 
rufs, asche; «idaAog, kaminruls, feuerflamme, rufsfarbig. Davon 
könnte nun atrium allerdings eine neue adjectivische ableitung 
sein etwa wie von decimus ein weiteres decimius gebildet wird, 
allein die ableitung von jenem ätar, feuer, scheint doch bei wei- 
tem vorzuziehen und atrium deshalb zunächst ebenfalls den raum, 
in dem sich der heerd befindet, zu bezeichnen. Da wir frühzei- 
tig schon heerd und altar (den heerd zum kochen und den zur 
verbrennung der opferspeisen) gesondert finden, bezeichnete ätar 
vielleicht allein die zur speisebereitung bestimmte stätte, was mög- 
licherweise das skr. adject. atharya beweisen könnte, welches dem 
Agni gegeben wird Väj. S.3. 37 (Roth übersetzt es, dem scheine des 
gr. «8 jg vertrauend, mit lanzenspitzig)närya prajä m me pähi, cänsya 
pagün ıue pähi, ätharya pitüm me pähi, du männerliebender (Agni) 
schütze meinen stamm, du preisenswerther schütze mein vieh, du 
atharya schütze meinen trank. Wie hier narya in offenbarem 
bezug zu prajä steht, scheint auch atharya in gleicher weise zu 
pitu sich zu verhalten, da dem Atharvan die erste bereitung 
des somatranks beigelegt wird; bemerkenswerth ist jedenfalls, dafs 
atharya sich in seiner ganzen bildung genau an atrium anschliefst. 
A. Kuhn. 


Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grünstr. 18. 


I. Abhandlungen. 


Onomatologische studien. 
1) Personennamen auf Zvog und mit voövc. 


Nach Buttm. ausf. gramm. I, 156 wären derartige manns- 
namen nicht ableitungen mittelst eines suff. zvos, wie latei- 
nisch z. b. Antoninus, Longinus, Marcellinus u. a., sondern 
mit vovg componirt. Die kürzung dieses zweiten glie- 
des ziehe aber verlängerung des voraufgehenden ı oder v 
nach sich. Also z. b. Ev$vvog (Pape schreibt ZuYvvog 
und andere dergl. formen irrthümlich als proparoxytona) 
statt Ev$Vvovg, geraden sinnes, vergl. EiIügowv. Evev- 
voog, was doch wohl: weitstrebenden sinnes. /löAvvog [v?] 
aus noAvvoog — noAvpowv von viel einsicht, verstand. 
Evvovs, wohlgesinnt, freundlich, Eivo« frauen- und Eüvoı« 
(mit denen, die darauf sind, es freundlich meinenuJ) schiffs- 
name, JIpovovg (vorsorglich) und 1/povon Nereide, /Igovor« 
(vorsicht), schiff, wie desgleichen ‘Ouovoı« (Concordia). 
’O&vviöng vielleicht einen, der 0£V voez, voraussetzend, doch 
’O&vVvios, als ob von öfvvog sauer. Vergl. inde/s etymol. 
forsch. II, 583 und das bedenken, dafs bei manchen formen 
ein jota vor v gar nicht etymologisch gerechtfertigt er- 
scheint. Doch erleidet es kaum einigen anstand, derlei 
fälle, obschon an sich widerrechtlich, in die grofse bahn 
der mehrzahl von beispielen hineingeworfen zu betrachten. 
Xeixivog, nachkomme des Kephalus, wie es scheint: eher- 
v1. 4. 16 
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nen sinnes, wie zaAxso$vuos, x@Axtov Too, vergl. Hes. 
Opp- 147, also ungefähr gleichbedeutend mit "Ipivoog, on, 
oder AAzivoog, "Alzipewv, kräftigen, starken sinnes. Wahr- 
scheinlich ein adjeetivum auf -ıog voraussetzend, vgl. yaAxi- 
0120g, yakzi-veog, in einem ehernen hause wohnend, indem 
das ı darin kaum lokative geltung hat, wie in «epioıxog. 
‘Yyivos, auch ‘Yyeivos, Hyginus, d. h. gesunden, verstän- 
digen sinnes (mens sana) von öyıng, allein der form nach 
sich an üyıo&vyie anschliefsend. Dagegen ‘Yyısıvog und 
‘Yyıeivov, gesund, versteht sich nach dem wunsche der na- 
mengeber. Vgl. vyiaıve wie yazoe, grulsformel. Axeorivog, 
arzt und 4x&orıog, schriftsteller über kochkunst, aus @zeo- 
rog, heilbar, herzustellen, D. XIII, 115 von einem leicht 
wieder zu ermuthigenden, also ersteres wohl: schnell heil- 
baren sinnes. Xagivog, Xageivog und zweifelhaft "Erıyaoi- 
vog, wohl zu yaoıs, acc. ya@pıv, also anmuthvollen sinnes. 
Diioyageivog liebend anmuthigen sinn, während Diloyaoız 
nur: anmuthliebend? DiAovon allenfalls der freunde geden- 
kend (vgl. bei Aristoteles pıAogyıÄAog, amans amicorum) oder 
yılopowv, freundlichen, liebenswürdigen sinnes. DeAivog, 
DıRsivog, wohl weniger: auf gılla seinen sinn gerichtet 
habend, als: mit giAıog vovg begabt. Ayayivog, Apıorivog 
ohne berechtigung des ı, doch unstreitig wie Meyıorovovg, 
Mesyıoroyowv. Meaxgivos wohl nicht von uaxpög, was von 
moralischer gröfse (uexooövuog blols von der zeit: lang- 
müthig) schwerlich vorkommt, sondern eher derivat von 
einem römischen Macer, wie Pers. Sat. II. ad Plotium Ma- 
crinum. Von Plotius (Plautius), IZAwrıog: Plotina Pompeia 
und //Awrivog. IIogoxAivog aus I/g0xAog vielleicht nicht mit 
vovg. Auch Meoivog eher von dem gleichnamigen meer- 
fische oder lat. marinus, als aus ««on, angeblich —= yeto. 
T.vzivog zwar dem sinne nach s. v. a. yAvzuvovg, yAvzudv- 
«og, mildgesinnt, allein der form nach eher von dem ge- 
kürzten comparativ yAvzlov, wie Kadkivog, Kaikivn— Kal- 
Aigowv. Ebenso Aoerivog schwerlich aus dem verbum xo«- 
reiv, sondern aus einem regelrechteren comparativ statt xoeio- 
owv, superlativ zg@zioros von zoarvg. Also: starkmüthig, 
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nicht wie Aoyivog, Avafivos, an verstand der erste, die 
herrschaft übend (gleichsam könig). 4iyivoog kaum doch: 
nach graupen, @Agı, trachtend. Dem sinne nach eher zu 
@kypn, erwerb. Ayyxıvon, scharfsinnig. Avrivoog, ’Avrıvon 
andere an voög aufwiegend. Apoßivog furchtlosen sinnes. 
Aevxivog vielleicht: klaren geistes, wie umgekehrt Lyko- 
phron bei Statius ater, der dunkle, heifst, und Heraklit ö 
oxoreıvog. Sonst ist Aevxog auch: glückverheifsend, freund- 
lich. 4Yozrivog etwa nach «oxr&ov Soph. O. T. 628: folg- 
samen sinnes. Dem äufseren nach von &exrog, wie Avxi- 
vog etwa /vzoggwvy nur mit schwer zu errathender bedeu- 
tung, wo nicht zu Apoll dem Lykier gehörig (VI, 45). Was 
Mooyive? Nicht contrahirt (vgl. Mooyiwv, wvog), wie verm. 
MoAivn neben MoAıwvn? Aauivos, den sinn bezähmend, 
oder, wenn « lang, auf den Damos seinen sinn gerichtet 
habend. ©sovon, T. des Proteus, wahrscheinlich wie @so- 
goövıos, und eigentlich auf ihre göttliche einsicht (bei 
gestaltung der welt) hindeutend. Daher #iöo$#&a Hom. und 
Eidodtsıe, gekürzt Eiöw, was ich nur gestalten-göttin 
zu übersetzen weils. S. den art. Proteus. Indefs scheint 
die form Eidod&sıe, ist sie anders nicht eine sogenannte 
zerdehnung, nach der intention des dichters ro H&og — 
dtaue enthalten zu sollen; also: gestalten schauend. 
Der mannsname Eiöodeog Schol. Ap. Rh. I, 1209, etwa: an 
gestalt ein gott, wie Heosıöns, göttergestalt besitzend. ’lo- 
yivog auf arbeit bedacht. :4ureitvog wahrscheinlich: auf 
pflege des weinstocks, &urtelog (also ohne jota), seinen sinn 
gerichtet habend, wie desgleichen I’roarivog, auf das heer, 
und Anuovovs auf den önuos. Aorvvoog. Auf seewesen be- 
züglich: Navoivoog (mit dat. plur.) und Navoidoog, die 
söhne des Odysseus von der Kalypso, weil, wie Cleri- 
cus zu Hes. th. 1016 erinnert, er damals abzusegeln sich 
sehnte. Od. e, 219. IDlovrovoog; auch wegen der meeres- 
rosse, ‘Innovon. 'Innovoos, Innoroidag und der mannsname 
Iarivog, was freilich auch gentile der st. "Ianog. "Loui- 
vog auf geschäfte des Hermes, d. h. gewinnreichen erwerb 
sinnend, wie /laoiwvog. Xovooron, Tiuovon, Osuorovon, 
102 
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s. dies. zeitschr. VI, 40, Dnuovon 34. KAsovon, Nıxovon. 
’Ioy&voog d. h. seinen sinn im zaum haltend (vergl. ioyeo), 
aber Noruwv und vermuthlich auch, mit activem sinne, das 
adj. verb. Nonrog, verständig, klug, wie Prudentius. Avro- 
voog, on wohl: selbstdenkend. /TeJivog, von ZlsıJivog, der 
vernunft gehorchend? 4goivoog, » hohen sinnes, wie vıpivoog. 
“Hynoivog, ‘"Hynoivovs, die führung im vovg übernehmend, 
wie z. b. 'Hynoidews, 'Avafideug, Avaßidıxos, Melchi- 
zedek hebr. könig der gerechtigkeit, wie MeAıx&orng phön. 
könig der stadt, also Aorvave&. Michaelis taufnamen s. 31. 
"Augidixog, "Aupideuıg (nach beiden seiten hin — also in 
gerechter weise — das recht verwaltend, vgl. diese zeitschr. 
VI, 42). Aoi#euis. Agıoroseug. Evgvdeug, Evovöixn 
weithin recht übend. 4yvodsws, der die themis heilig 
hält. Zyvo&sug das recht des Zeus, also das höchste gött- 
liche recht verwaltend oder unter dessen schutz stehend? 
Vergl. beide götter bei einander genannt (Od. II, 69) und 
den a bei Zeus, Apollo und Themis (Plat. Legg. XI, 
936), Gerhard myth. I, 178. Aixn, dıög &xyeyavia Hes. Opp. 
256. Dlapadeuiöag, Poovödapzidag (verschwundener herr- 
schaft; oder wie DoovVgaegyos eig. befehlshaber der wache?) 
und /Iag3&rıog waren es, die den töchtern des Skedasos 
gewalt anthaten. Paus. IX, 13,5, was, handelte es sich nicht 
um historische zeiten, in betreff des ersten namens auf ge- 
setzübertretung (negadeuıotevw) rathen liefse. Mir ist die 
wahre bedeutung des wortes unklar. KeAozvog viell. bildlich: 
die gedanken (in den hafen) treibend. Od. Celsus? Iraoıuos 
unbeweglich, feststehend, also ungefähr gleich mit Con- 
stans (auch aus stare) und Iraozvog — stabili animo et 
firmo. Swoivog (salvam conservans mentem), vgl. Sugowv 
sanae-s. integrae mentis, oder: auf rettung, heil denkend? 
Zwoıuivog. Avoivoog scheinbar in Sngeserapeaiziem sinne, 
vielleicht wie Avoıu£ouvog sorgen lösend, AnoAnkıs, ablas- 
sen (vom kummer) bewirkend. TeAsoivog, T'sAsoivovs seinen 
sinn vollbringend (beharrlich durchsetzend, also Pertinax ) 
= releoipowv. Mvaoıvog [7] Böotier, aus uynotdoog sich 
der vernunft erinnernd, d.h. also immer gehörig sie an- 
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wendend (nicht leichtsinnig und unbedachtsam). Hrvekıs 
(unstreitig von @vaxreg, auch Hvaxes, "Avexoı, name der 
Dioskuren, wie ‘Avaxrweo, d.i. herrscher, sohn des Elek- 
tryon und der Ava&o Apollod. II, A) x«i Mvasoivovg (ein- 
gedenken sinnes, etwa hülfebereit, z. b. für menschen zur 
see?) als söhne der Dioskuren. Paus. II. 22, 5; II, 18, 7. 
— Nicht, wie die ebengenannten, mit abhängigkeit des 
zweiten gliedes vom abstractnomen im ersten, sondern so, 
dals das erste glied, wie oben //aoivos, vom zweiten ab- 
hängt: AAsfivog auf abwehr [alles schädlichen] denkend. 
IIeooivoog, Ilsooivog (oder Ilsoyivog aus Tl&oyn?) auf ver- 
derben (der feinde?) bedacht. I/o«&ivog auf geschäfte sinnend 
oder geschäftskundig. — "Eoe£eivog vielleicht liebenden ge- 
müthes. ‘Eo«oivog fluls, woher vielleicht das patron. ’Eocort- 
viöng. Nach flüssen oder flulsgottheiten sind viele perso- 
nen benannt. So ohne zweifel 'Innapivos, als name meh- 
rerer Syrakusaner, von dem flusse “Innepıg auf Sicilien. 
Vergl. Ilorauodwouog, Acwnodwgog, Aysıwodwgog, Knyı- 
oodorog (vom K. den ältern geschenkt), Kngıooöwoos, 
Zrovuodwoog (von Irovuwv), 'Ioroodorog, 'Tounvodwgog, 
Meawavdgios, Ixauavöoıog. Segivog, des e wegen schwer- 
lich zu lat. serius. Keoxivog, vielleicht der xsoxig (weber- 
spule) zugethan, schwerlich peni (x&0x05) deditus. MnAı- 
von, tochter des Pluto und der Proserpina, woher? Zepv- 
olvog, ZxvYivog. — Mivwg in dies. zeitschr. V, 264 entwe- 
der mit einer dorischen form für vovg nach analogie von 
Pas, zug Ahrens Dor. p. 165, oder durch contraction aus 
o-ag, wie etwa TnAsßoag (fernhin rufend; auch von einem 
flusse, vielleicht fernhin hörbar). Für letzteres spräche etwa 
der genitiv auf -w, also ohne o, wie in decl. I., allein ne- 
ben Mivwog. Buttm. ausf. gr. 8.56. anm. 9. — Anderer 
art mehrere auf -ivng, -ivag, wie Akxivng, Aioyivng, auch 
ivas, und dial.’Hoyivng. Acivag von daiog kundig. "EAnivng 
oder ’Einuvisng (auf sieg hoffend), und 'EAnivog (hoffenden 
gemüths?). Konrivng, ivag. Kakkivng. Aentivng. Aengivns. 
Asvxivag. Mnxivng. Kaßoivns. Xowxivns? Nach analogie 
von appellativen et. forsch. II, 486, z. b. yAvzivag art ku- 
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chen (vergl. duleia und lucuns ohne g, griech. yAvzoaıs), 
Ögvivag, xeoativng. 


_ 4 v4 
2) Personennamen auf -ı@vog, 7. 


Eine zusammenstellung von eigennamen, wie die von 
Pape, hat den grofsen nutzen, dafs man doch gewisse ge- 
biete dieser wortgattung im überblicke vor sich hat und 
sich dadurch in aufsuchen von analogien bedeutend erleich- 
tert sieht. Das will ich hier auch an diesem beispiele klar 
machen. Es giebt viele mannsnamen mit dem ausgange 
-ı&vög; allein, wo nicht alle, gehört wenigstens die grofse 
mehrzahl erst der späteren zeit an, und bekundet da- 
durch, dafs die endung ein eindringling sei, und zwar, wie 
es allen anschein hat, von Italien her (lat. -iänus) einge- 
wandert. - Man lese und urtheile. 4ßıöıavog neben ’Aßi- 
dıos. Aßomkıavog —= Aurelianus, wie Aöoıevog Hadrianus; 
Aiktevog von Aelius, Aldıos; Atudıavos v. Aemilius, Ai- 
ulhıog; Avrwviavog. Anruavos, Angıavog, Ayy. von Ap- 
pius, ’Armuog. !AAßwovevos Albinovanus, vielleicht zu Al- 
binus, wenn sich auch das v daraus nicht erklärt. YAe- 
&ievög, früherer name des römischen kaisers Alexander, 
vgl. Aisdieg u.8.w. Alvniavos von Akvruog (trauerlos), 
wie Jutoruvog (ohne sorge, sanssouci). Avriozıevog und 
Avrioyog. Auvvrievog von Auvvras. — Auwvrıevog viel- 
leicht durch assimilation des zweiten u nach ausstols von 7 
aus Auwunrog i. q. HJusuntog untadelhaft. Auougaosrog 
von untadeliger tapferkeit. Auch Ablavius, goth. ge- 
schichtschreiber = 44a Pßıog. Keil Syll. Inser. Boeot. p. 179 
(incolumis, integer vitae; Innocentius). Juwsevog, Ammia- 
nus, HYuniog. Auuwvıevog von Auuwviog und wahrschein- 
lich nach dem Jupiter Ammon. Agoodıoıavog. Anerle- 
vog (ohne ı), aber Yasilıevog wohl zu AneAAäs und 7e. 
Anoliwvıavog und AroiAwvıog. Anpovıavog, Anpovıog. Ao- 
öwevog aus Bithynien, also vielleicht gentile, nach den 
“4ööevoi im thrakischen Chersones (wie der geschicht- 
schreiber ‘4ßuönvog verm. von Hßvdog), wo nicht zu 40- 
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&iag (Plut. jedoch Taödies), Arria. BvßAıevog Milesier, als 
ob von Bvßkog, etwa wie der Lakedämonier Sauıog (Sa- 
mier?) Her. III, 55. Auch 4oiavog Kreter, als ob aus 
Ariana. Baoılıarog, Baoıhog, Baciksıog (regius) u. s. w., 
aber Baoıkaıdıavog von der secte des Basilides. Baooıc- 
vos der frühere name des kaisers Heliogabal, vgl. Bassus. 
Begovixıevog, vgl. Veronica, was wohl Begevixn. Teiavog zu 
Teiog, Cajus, der aussprache nach Gajus. Teırıavog (etwa 
Cajetanus?), Phot. cod. 151, vulg. Tevuavog. Auch Tev- 
tıkıavog zu gentilis? TaAAwvıavög, vgl. etwa Teillov Act. 
Ap. XVII, 12. Toavıevog Sikyonier. Toatıavos. TIevxw- 
vırvog neben TAavzwv, etwa von der farbe der augen. 
Toodıavog, vgl. Topdiag u. Ss. w. Jalıavos. Acuavög und 
-7, vgl. dawog u.8. w. Jertiavos, wahrscheinlich kürzere 
form zu Deodatus? JAefıavos, Aefıog u. Ss. w. Anumtgiavog 
von Anunrtouog (Cereri addictus). Aıadovusvırvos, römischer 
kaiser, und Awwödovusvog, platonischer philosoph. Aioyevie- 
vög, Jvoyevaıavog von AJıoytvaog u.s. w. Jıoxknrıavög Dio- 
cletianus. Vgl. EuxAntog. KaAsırıevog. Kasıvıavog, Kisviag. 
dıioumdiavog zu Aroumöng. Aıdıevos, Didius. Jousrievog, 
Domitianus. Aovavrıevog nebst dovavridag, Jovag. "Einı- 
dıevog von 'Einidiog. "Enizovgiavos von 'Enixovgos. "Eru- 
yavıavog zu 'Erigavıg (ausgezeichnet), "Eneyaviöng. Eo- 
wav). "Eowriavog von 'Eowruog, 'Eowriag, also mit dem 
Eros in verbindung stehend. Evßovievog von LüßovAog. 
Evxoarıevog neben Evzoarog, Eiroarıiog, Eirgarıg u. Ss. w. 
Evvouevog von Evvouog (gesetzmälsig handelnd), Zvvo- 
miog. Evruyiuevog zu Evriyng u.s. w. (Felix), auch Bonifa- 
cius, das man lächerlicherweise, weil man jetzt allgemein 
so statt des früher auch üblichen t (aus fatum) schreibt, oft 
für beneficus nimmt. Sonst sagte allerdings Plautus: facere 
ınulta bona alicui. Ziodıevog von Evoduog, d. h. nicht, dem 
ein glücklicher lebensweg beschieden ist, sondern wer in 
seinen unternehmungen guten fortgang (den richtigen, zum 
ziele führenden weg) hat. Vgl. auch ’Evoölag = Lvoösvs, 
auch "Zvovdog (zu ion. ovdog weg, aber 'Eyovöiwv etwa zu 
&y0dos? vielleicht also von wirklichen fahrten, z. b. als kauf- 
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mann, ‘Odaiog, vergl. 6d«aw?). “Odiog vielleicht nach dem 
wegebeschützer Hermes, und daher dann auch ‘Odiovnoius 
als schicklicher name des flecken Herakleas am Pontus, 
wie z. b. 'Eouovnolıg. Der mannsname I/0000d05 wahr- 
scheinlich possessiv gedacht: entweder vom hingange zu 
den göttern, also ihnen mit opfer und gebet nahend (fromm), 
oder vom einkommen; überhaupt nutzen, vortheil, mithin: 
reiche einnahmen habend. Doch auch wohl hieher “Hoio- 
dog, äol. Aiciodog Ahrens Aeol. p. 96. Dürften wir nun 
auf diese äolische form des namens, da Hesiod zu Askra 
in Böotien am Helikon geboren sein soll, uns berufen: dann 
läge es nahe, ihn mit EVodog im sinne ziemlich gleich zu 
stellen. Bedeutet doch «ioıos mit oiwvog, Öovıg: glückliches 
vorbedeutend, wie auch ödıog olwvog von einem, für die 
reise günstigen vorzeichen gebraucht wurde. Gerade aber 
die im Et. Gud. 249, 49 gegebene namensdeutung: “Hotodog 
Atokırwg 6 TuP aloiav Ödov nopsvousvog erregt verdacht, 
ob diese angeblich äolische namensform nicht vielmehr reine 
fiction der grammatiker sei, eben um jene deutung zu er- 
möglichen. Indefs führen sie auch «iuiovog als äolisch für 
“ nuiovog an, wofür im lat. semi, skr. sämi (halb) gebraucht 
wird. Gerade nun aber, weil das erste wort in dioiodog 
dialektform sein mülste, nicht das allgemein übliche «io.og, 
spricht lebhaft gegen die richtigkeit ihrer erklärung. An- 
genommen nämlich auch, die übrigen Griechen hätten ei- 
nen ursprünglich äolischen*) namen sich durch abänderung 
mundgerechter machen wollen, wie wären sie dann für un- 
seren fall dazu gekommen, nicht Jiciodog beizubehal- 
ten, sondern vielmehr in ein ganz fremdartiges ‘Hoiodog 
umzusetzen? Nun haben wir ja aber auch 7015 erfreuung 
(auch etwa in /lavvaoıg, IIevvaocıg?), was freilich, wie 
ndvg = skr. svädus, im Aeolischen recht eigentlich di- 
gamma erwarten liefse, und das wort noıenns, das man aus 
Inuu (inf. fut. 70eıv) erklärt: „Worte sendend, d.i. mit leich- 


*) Böotischen? Gerade mit umgekehrter vukalvertauschung haben wir die 
böotischen namensformen ’Hoylras und ’Hoyoior statt Alsylıns, Alsyglar. 
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tigkeit redend“, was allerdings, obschon man auch an er- 
freuung durch worte, @oıdog möverng Hom. h. 20, 4, den- 
ken könnte, wegen des itvaı Ere«, pwvnv, 600av Hes. Th. 
65 u.s. w. das natürlichste scheint. Vielleicht nun fiele 
jemandem ein, den namen Hesiods als aus den „tagen und 
werken“ entsprungen zu denken, weil dies gedicht durch 
seine mancherlei rathschläge allerdings eine art vademecum 
oder öönyos für den lebensweg abgiebt. Ich vermag in- 
defs zur zeit nicht, dem ursprunge und der bedeutung des 
namens vollkommen auf den grund zu sehen. Indefs wie 
ich untier@ Zevs in d. zeitschr. VI, 36 als rathsender er- 
klärt habe, liefse sich hier öd0g wohl in der bedeutung von 
utdodog fassen, die es bekanntlich auch hat: also mittel 
und wege zum handeln angebend, mit auf den weg sen- 
dend. — Zworoıevog von Zworno. “Hoiavos, vergl. den 
hetärennamen ‘Höez«e wie IAvzeie, und die frauennamen 
“Höiorn, ‘Hövin u. s. w.— 'Hoaxlsıavog, "Hoaxkıavog nebst 
“Hocaxzkcıog d.i. Herculeus. Auch ‘Hoxvievog, später name 
auf einer lydischen münze, also unstreitig aus dem lat. adj. 
Herculanus. — ‘'Howöiavög von Howöng, Howdaz, was wahr- 
scheinlich, im fall es nicht hebräisch, wie "Howy£&vng aus 
heroengeschlecht, und zwär in patronymer form. Vgl. The- 
baner Eiowdas (ohne asper) Inser. 1583; vgl. Ahrens Aeol. 
p- 183. 186. 193. Nicht heroenartig, vgl. #eosıöng, und eben 
so wenig aus “Ho«, indem auch selbst Yeovörg keine er- 
klärung, als verehrer der Here, ermöglichte. Auch Q«w- 
dag vielleicht s. v. a. G&oy&vng, nur von to #ezuv? Kaum 
von Ferog, onkel. Awöng. Der genitiv rov ‘Howödov z. b. 
Matth. II, 19 lehrt, dafs wir es nicht mit der 3., sondern 
mit der 1. decl. zu thun haben, trotz Herodes, is, wie Her- 
cules, is (vergl. Schneider, lat. gramm. III, 36. 2), ohne der 
analogie von Atrides, ae zu folgen. Das ı ist weggelassen, 
wie z. b. in DiAwvöag statt DiAwviöng; 'Enauswuvdas, vgl. 
’Enausivov, ovog (also thema ov, nicht wv), "Enayasog; 
Ooaowwvöaz, Opaowvidag von Godowv, wvog; KAswvöag, 
Kıswviöng; Dawwvöag, Daidov; Dıihwvdag, Dikaviöng, 
Dilow; Dovvavdas, Dovvay; Xaipov, Xamovdag; Xa- 
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ewvöag von Xaowv als mannsname. Xaowv der erfreuliche 
zu yao&? Etwa euphemistisch statt Navita tristis. Virg., 
wie EiwvVun, von gutem — nicht ominösem — namen, 
mutter der Eumeniden, d.h. der wohlwollenden! Schol. 
Soph. O. C.42. Doch nach Diod. S.I. c. 92 wäre der 
name Charon ägyptisch, woran zu glauben man jedoch 
anstand nehmen kann, indem bis jetzt weder er selbst noch 
ein etymon dafür aus der ägyptischen sprache beigebracht 
worden. Parthey vocab. coptico- lat. p. 577. In sehr zwei- 
felhafter weise liefse sich kopt. xaow silentium, etwa als 
schweigen des todes, dahin deuten. Vgl. Di quibus impe- 
rium est animarum umbraeque silentes, d.i. der verstor- 
benen. So auch silentium rex, sedes s. Freund. — Oeoöo- 
cıavos von Gsodoouog. Theodotianus zur zeit des Com- 
modus, von Theodotus. — Osouvnotievos von Osouvnorog, 
Ozöuvaoros, Qsvuvaorov Philol. VI, 303, Aıouvnoros, wie 
DiAduvnortos, ‚Zevouvaorog (von freunden, gastfreunden um- 
worben, oder: im gedächtnifs behalten?), /ZoAvuvnorog d.h. 
wohl nicht activ: sich viel oder gut erinnernd, sondern — 
rroAvuvntog, dessen man viel gedenkt, berühmt, TnA&uve- 
otog dessen man auch in der ferne gedenkt, also: fernhin 
berühmt. Aeiuvnoros stets zu erwähnen oder rühmen. 
Eüuvnorog dessen man sich gern (bestens) erinnert, wie 
auch Yoluvnotog, Aoıotouvnorog zu verstehen sein werden. 
Avriuvnorog (gleichsam in wettstreit mit anderen erwähnt ?). — 
Osvöiavos, Osvöiog. — Ouoßıavös. Vgl. Gioßn, was recht 
gut zu Heooeßns (vergl. Oiodwogog statt Qe0öwgos) gehören 
könnte, wie Joioßn, wohl aus «oı- und o&ßouaı entsprang. 
Osoo&ßıos mannsname Phot. — ’Iovievog, Julius. Iovvie- 
vog, Junius. "Iovotivievog, Justus. ’Irtakıxıavög, wie manns- 
name 'Iraiıxog, vgl. Silius Italicus. — Kallınnudıavöos von 
Kallınniöng. Kavöudıavog von Kavdıdog d. i. Candidus. 
Kanrehlıavog Herodian. VII, 9, vergl. Martianus Capella. 
Kaoıcvög, Kuooıevog von Kaocıos, Cassius (etwa durch 
assimilation aus castus, oder zu casses?), woher das adjec- 
tivum Oassianus. KeAßıavos, Kerßidas. — Kiavdıavoz Olau- 
dianus von KAevdıog, Claudius. Auch Kiavdıwvırvoc. — 
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Koxxıavog römischer name. Kouuodıavog, Commodus d. i. 
gütig (gleichsam sich den wünschen anbequemend). Koviv- 
tılıevog Quintilianus. Korwvıevög von Koeitwv. Kvvrıe- 
vog vielleicht zu Koivrog Quintus, Kovivr« Quinta. Kv- 
roıevog Cyprianus von Küngıog kyprisch oder von der Kv- 
ıgıs, jedoch mit weglassung des ö in der endung. Aeie- 
vog, vgl. Aciog. Aıußwvievog Libonianus. Aızıvvievog Li- 
einianus. _Zoyyıyıavog, Aoyyivog, doch wohl aus Longus. 
Aokkıavos von AoAkrog, Lollius. Aovxıevog von Aovxıög, 
Lucius. Aovrarıevog, Aovrarıog, Lutatius. Mevıavog zu 
Marius? Megxıavog von Madoxog, Marcus. Maegrivıavos, 
Meorivog aus dem lat. — MeAtıviavög. Mevsotoatıavog von 
Mev£orgaros. Mivovzıavog von Mivovzxıog, Minucius. Mo- 
oxıavog, Mocyıavos, Möozıog, Mooxog, Mooyog. Morvzıe- 
vog, Mucianus, Mucius. Mvoewvievog von Migwv. Neau- 
Pıavog, Naevianus. Naßovgıavog gelehrter Chaldäer. "Ox- 
taßıevos Octavianus, Octavius. - "Orrıevog und Oppius. 
Oveisgıevog Valerianus, Valerius. Overrnvievog etwa aus 
einer herleitung auf inus von Vettius? OvAnıavog Ulpianus, 
Ulpius (etwa aus vulpes, wie Rutilius Lupus, Wolf, wo- 
von Ovigılag, Ulphilas, deminutivform ist). IIexıevos. 
Etwa zu Paceius Juv. VII, 12. JIevravyyıavog von Ilev- 
tavyog, IIevravyng, d.h. der auf alles stolz sein kann, von 
avyn. ITagauovıevos von IIagauovog. IIagyıavog vielleicht 
aus dem adject. ITayıog. Ilsıowvievog von Ilsiowv, was un- 
ter anderem auch lat. Piso. IIAazıavög. IlAavrıavog, Plau- 
tus. Herodian. III, 10. TToAkıavog, IIwAlıavög, Iwsıavog. 
HHounnievos, Pompejanus, Herodian I, 6 von Pompejus. 
DTovtıavog von Tovrıog. ITgaoıavog. IIvoakkıavog vergl. 
ITvgaikis (röthlicher vogel), hetäre. ‘Pıavog gehört so we- 
nig hieher als Tı@vog. Dieser zweite mannsname ist eigent- 
lich das gentile von Tiov, stadt in Bithynien, und schwer- 
lich anders der erste aus ‘Piov gebildet mittelst -xvog, -1vos, 
z. b. Inapriavıxog, Daoıavos. ‘Podonievog, vergl. ‘Pu- 
dorn, was aber nicht nothwendig: rosenantlitz. Vgl. Cae- 
rula Liriope (i. e. cum liliacea facie) als mutter des nach- 
mals in die ähnliche blumenart umgewandelten narkils. Ov. 
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III, 342. Caerula wie man meint, als Wasser-Nymphe. 
Kvevoyeitns Poseidon. Lirioessa (lilienreich) nach an- 
deren. Creuz. III, 548 fg. ‘“PovriAliavog Rutilianus, Ruti- 
lius und ‘Povgsivievog, Rufinianus von Rufinus, Rufus. 
Daßsıvıevog, Sabinianus. Ießaorıevog, Sebastianus, vergl. 
Seßaotög für Augustus. Iefngıevog Severianus, Severus. 
Zerhravog Silianus, Silius. Iezovvöravog Secundianus, Se- 
cundus. Ixosıßwvıevog Seribonianus. Ixvdıavog. Fov- 
zengıavog Superianus, dessen 7 bemerkenswerth, falls zu 
Superi. I’roaroveızıavög, Iroatövexog i. q. Itoatovızog. 
Zvorevog, wie Publius Syrus? Iwrnoavos, Iornouosg, d. i. 
erretter, beglücker, zunächst seiner ältern. Dasselbe ohne 
zweifel Iwrag. Tarıavos, Tarıog Tatius. Tepriavög. Ti- 
tıevos, Tiriog, Titius, Titus. Toıßwvievog Tribonianus. 
Tooyınıavog von Toögıuog, brotherr; auch zögling (alum- 
nus), als passiv. — Tovpwvıavog von Tovgywv. S. Stiehle 
Philol. VI, 449, wo die vermuthung ausgesprochen wird, 
dieser name sowohl als (der häufigen compositionsweise 
nach bei diesem noch wahrscheinlicher) Tovpıodwoog stamm- 
ten von der ägyptischen göttin Triphis und wären daher 
vorn eigentlich mit : zu schreiben. Indefs ITroAsuwiog ö 
Tovpwv nach Ael. V.H. XIV, 31 &x rov Piov, und Tovpaıva 
(mit weiblichem suffix) Hetäre, und Tovp&o« (von rov- 
98005) bedeutet doch unter allen umständen: weichlich, zart, 
üppig u. s. w. — Tuvöıavos. “Yooadıog erweiterte sich zu 
“Yooadıavog. Davoriıviavog von Deavorivog Faustinus. Dio- 
uılıavog aus Firmus, wohl nach weise von Maximilian mit 
l statt n. @Aaßıavog Flavius. Dowßıievn. Xeipnuovievos, 
Xanuwv. Xorotiavog christ, aber jetzt auch als eigen- 
name. 

Dergleichen bildungen weist die lateinische sprache in 
grolser menge auf (etym. forsch. II, 583. Familienn. s. 582), 
bis auf sehr späte zeiten herunter. Vergl. z. b. Reliquias 
Sanctorum martirum Crispini et Crispiniani [brüder?] 
Ehrentr. fries. arch. II, 254, Donatianus abbas 306. Es 
würde nun von nicht geringem interesse sein, den frühe- 
sten zeitpunkt solcher eindringlinge von namensbildungen 
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auf -ıavog aus dem römischen ins griechische festzustellen, 
indem sich für manche personen mit solchem namen, deren 
lebenszeit chronologisch nicht anderweit zu ermitteln steht, 
auf diese weise wenigstens im grofsen ein punkt ergäbe, 
diesseit dessen sie fallen müfsten. Von besonderer be- 
deutung ist auch noch die von Buttmann ausf. gramm. $. 
119. 53 hinterlegte beobachtung, wie die gentilsuffixe -nvog, 
-@vög, -ivog nur von städten und ländern, au[ser Grie- 
chenland, vorkommen und demnach der griechischen 
sprache auch von vorn herein fremd sein möchten. 


3) Personennamen auf ng, nros. Tigris. 


Aecht griechisch (vergl. etym. forsch. II, 561) dagegen 
sind mehrere mannsnamen mit »r, nom. ng. Als: der Ky- 
klop Aoyng, bei St. B. im genitiv nrog. Vgl. zeoavvoi do- 
yutss und Zeig apyız&oavvog. Aonrtias zonvn statt Josie 
xonvn, und Aontıcöng sohn des Ares (also nicht zu Honrn, 
Aoarog d.h. hier gewünscht, nicht: verwünscht), d.i. Kyk- 
nus Hes. Scut. 37. Auch selbst vielleicht das kastell Jong, 
ntog in Euböa, woher Yonoıog mit eintausch von o statt 
t vor ı, wie MıiAnouog. Sonst der name des kriegsgot- 
tes mit gen. nrog als blofse annahme der grammatiker 
nach Buttm. 8. 58. Hingegen OaAng (s. eben da) auch mit 
gen. O«Anrog u.s. w. Unstreitig, wie Florus, DAwoevruog 
Florentius. Vgl. z.b. Ev$aAng (in blühendem zustande), 
Kallıdalns, Apıuavdiöng, Evavdng, Jloivavdns, XAon 
u.s. w. Der mannsname Koong bei Suid. und die Kovon- 
teg, auch Jong, daons, Kaußng ein Lyder Ael. V.H. I, 27, 
K£ßns, Keluns, Küvns, Meyvns, Mexrns, Meyns, Iliyons, 
IIo}ing und IIoAlıg ihrer herkunft nach dunkel. Koarns, 
d.h. also stark, mächtig. KAnung der römische Clemens, 
in diese analogie hineingezogen. Auch Being, evrog und 
Behntog Valens. Adyng, wohl sortitus, wer durch der göt- 
ter gunst etwas erlangte (Aayeiv). Mivng etwa ausdauernd. 
“Orıng als heros, wonach die örAnres benannt sein sollen. 
To Iaontog nuwßolıov der halbpfennig des erwerbers, 
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d. h. heckepfennig, aus dem subst. näoıg. ITayng d. i. Cras- 
sus, vgl. z&ynteg‘ nAovoıoı Hesych., also der endung nach 
vielleicht vergleichbar mit optimaten, magnaten. Ein phi- 
losoph Ting, nrog wohl zu reA&w, woher so viele eigen- 
namen. Tooung, vater des redners Aeschines, nach Dem. 
XVII, 130, also durch umdrehung in das gegentheil aus 
Aroöuntog, d.i. wie unser deutsches unverzagt, unerschrok- 
ken, mit activer bedeutung (sich nicht fürchtend), wie Aroo- 
wog (furchtlos, sans peur et sans reproche), als passender 
name für einen von Herakles söhnen. AraoAng, Araoßıosg, 
Adaußos, Adsiuavrog, Ayoßntog, bruder des Aeschines 
Dem. XIX, 237 (auch unerschrocken, oder ironisch: von 
niemandem gefürchtet?), Ayoßog, Agoßivog (furchtlosen sin- 
nes). Anipoßog (von feinden gefürchtet, ihnen furcht ein- 
flöfsend). Ebenso Xg&ung, Xosuarag wenigstens in der co- 
mödie nebst Xosuvkog als „ächzer und krächzer“ genom- 
men. Au£&ing (der sorgenfreie) flufs der unterwelt Plat. 
Rep. X, 621a, vielleicht durch namenspiel mit dem flusse 
Mi&ing bei Smyrna. 4utoıuvog (Sanssouci) als mannsname. 
— eiong, als eponymus vom thessalischen ®eoai wahr- 
scheinlich als bringender (von g£geıw) gedacht. — Xaong, 
Xeopnriöng und Xaupnraöng, Xauonriog, wovon der letzte ein 
sohn des Xawıuevng. Diese unstreitig zu zaiow, vgl. eigen- 
name Laetus. — 'Yrn&ong sohn des Poseidon, wie ein 'Yre- 
envwg (superior viris) und auch wohl in gleichem sinne. — 
“Davng vielleicht wie Daviag, Davıos als mannsname, und 
als gottheit der orphischen mysterien, wo nicht fremd, viel- 
leicht einer Theophanie halber. Völkernamen Tvuvnrtes auf 
den Balearen, Mayvnreg und daher die häufige endung 
n010g, vgl. Tvuvnoıoı, Mayvnouog, welche, als aus yr-++ı0s 
entstanden, defshalb nicht mit lat. ensis verglichen werden 
darf, z. b. "Idezno1og. 

In Tiyong, nrog oder Tiyoıs, ıdog ist der schlufßs in 
so fern nicht zu übersehen, als dessen lingual auch Plin. 
VI, 27 wiederkehrt. Es heifst daselbst nämlich: Ipsius, 
qua tardior fluit (nomen) Diglito, unde concitatur celeri- 
tate Tigris incipit vocari, welcher zusatz sich wie die se- 
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mitische feminalendung anläfst, die aber, wenigstens im he- 
bräischen, wo die flüsse männlich zu sein pflegen (Ewald 
kl. hebr. gr. $. 366) etwas befremdliches hätte, um so mehr 
als auch Chiddekel masc. ist. Bei den Syrern x57>7. Vgl. den 
fluls ’Eieng, nrog bei 'Eita. „Hienach liefse sich“, bemerken 
Benfey u. Stern monatsn. s. 203, wo sie den namen ausführli- 
cher besprechen, vgl.Erg. A.L.Z. 1839. s.399, „diesprachlich 
nicht unwichtige grenze zwischen r und 1 ziehen“; nämlich, 
weil dem zend das l abgeht. Vgl. Skakesp. Hind. dict. p.120: 
s>> for J>o the river Tigris; 2,1 for Ay} (eher um- 
gekehrt 1 statt r) the name of a mountain, also unstreitig 
'Ooovrng, gebirge in Medien beim Ptolemäus, während sonst 
fluß, wie zend Arvat (eig. courant, rapide) Burn. Y. p. 
248 fg. Add. p. 181 fg, oder auch mannsname, wie Apvarv- 
öng. Aufserdem aurvat (allant, courant) f. pferd. Im 
kurdischen Tigre, fiume Sciahht mazen, cive il fiume 
grande (vgl. Schat-el-Arab und lat. magnus) in volgare, scri- 
turale Dgel [das g mit 2 punkten — zo engl. j] Garzoni 
p- 263, allein tizia (acuto), tizia nina (nicht scharf) 
ottuso, und tir (saetta) p. 238 = pers. „.s pfeil. „Oe 
fleuve est large, et l’on ne peut le passer sur un bateau, 
parcequ’il le renverserait, tant est grand la force et la ra- 
pidite de son cours“ sagt Pethachia, welcher im XII. jahr- 
hundert lebte, N. journ. as. VIII. 1831. p. 276. Dazu Car- 
moly daselbst: „Oet effet naturel des localites lui a merite 
le nom de Tigre en langue Medienne, de Diglite ou 
Diglith (g wie franz. ge) en Arabe et de Hiddekel en 
Hebreu, termes qui tous rappellent le vol d’une fleche“. 
Eust. ad Dionys. perieg. V, 984: Tiygıs — rayvs mg Pehog 
(pfeilschnell). Mndoı yap tiygıw zahovoı ro rogevua. Vgl. 
Schol. Theocrat. I,69: Azıs [Axıs?] d& naoa to axıdı [axiör?] 
Zoız&varı t@ deüuare. An der andern stelle aber: dıors 
axidı TO Tayog Tod devuarog Exelvov Eoıxe. Acis (jetzt 
Chiaci, als ob vorn noch ein x, gleichwie durch reduplika- 
tion, darin wäre) hat übrigens langes «, z. b. ripas, herbi- 
fer Aci, tuas. Ov. Fast. IV, 468 und als flufsgott Acis, Aci- 
dis, Axıdog Theokr. (Dactylus), M. XIII, 750. Es wäre 


256 Pott 


daher die frage, ob nicht eher im sinne von lenis, lentus, 
zu 7x, nxakog, und, freilich auch mit kurzem « vorm: 
axaheooeitng 1. VOL, A22 oder axa@Acoooog d.h. sanft (neutr. 
plur. von @xaAög, ngriech. @yaiie, leise. Lüdem. gramm. 
s. 116, DC. p. 5, adverbial wie in @xs«-vog) flielsend, vom 
Oceanus gebraucht, der übrigens auch eine '2xvo0n (schnell- 
strömend, weil, nach Ov. M. II, 637, von der Chariklo flu- 
minis in rapidi ripis geboren) zur tochter hat, was dessen 
eignen namen als „schnellströmer“ bestätigen hilft. Uebri- 
gens haben die flüsse Axidag, YUziöwv, wvog in Elis, und 
die böotischen quellen Hxidovo« (sc. 177) und Axıdektn*) 
(indefs auch ein Kıdalta), dessen ausgang dem von Ka- 
oraAi« gleicht, damit wenigstens für den fall schwerlich 
eine gemeinschaft, dafs in "4xıs (Acis, auch im gen. Acis) 
das is reines sufüx sein sollte, während es in obigen wör- 
tern radikal scheint. Kaum doch zu «xıdvog schwach, oder 
azißönAog (ohne schlacken, rein, gereinigt, unverfälscht), 
was eine form ohne # (wie oldn : id) voraussetzte. Vgl. 
etwa fons illimis quem nulla volucris, nec fera turbarat. Ov. 
M. III, 407. : Acidälia (Venus) Virg. Aen. I, 720 angeblich 
daher. In &yzawixıdakog soll xidaAov zwiebel heilsen. 
Von hier aus bekäme die erklärung, welche die Alten 
vom namen des Tigris geben, keine absonderliche stütze, 
man mülste denn in "Axis eine dorische form für axvg, skr. 
und zend ägu (rapidus, acer) oder o&vg, o&vögouog (scharf, 
d. h. schnell, laufend) suchen. Im zend Brockh. s. 365: 
tikhsh, rad. (skr. tig‘, aiguiser, exciter). — Desid. 3. pl. 
praes. hitatikhshanti, ils excitent (setzt eine grundform 
stikhsh voraus). IAs. 1846. Janv. p. 6. Tijyarsti (j nach 
franz. aussprache), adj. poss. Celui qui a un sabre (arsti) 
tranchant. Burn. Y. p. 438 n. 293. Ueber die wurzel skr. 
tig‘ 1. to suffer, woher titixä patience, sufference 2. to 
whet, to sharpen s. etymol. forsch. I. Wz. no. 127, wo oti- 
Gew, stechen, lat. instigare (eig. pungere stimulo), in- 


&) Venus Acidalia als die sorgen der licbe nährend (nach Serv. Aen. I, 
120: azıdes) Gerh. myth. I, 400. 
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stinctus antrieb, gleichsam anstachelung, distinguere 
(unterscheiden), ozıyevs, oriyua, orıxrög*) (gestochen, punk- 
tirt, bunt gemacht) dazu gestellt wird. Das hi vorn also, 
wie histämi, griech. iormuı statt lat. sisto, und möglich, 
dafs wir hieraus die vordersilbe chi**) in Chiddekel 
erklären dürften. Diese wurzel ist nun unstreitig in Ti- 
gra auf keilinschriften (Benfey pers. keilinschr. s. 82) zu 
suchen, während takhstra courant, besonders von fliefsen- 
dem wasser, aus zend taüc (ire, fluere), seines a wegen, 
zur seite bleiben muls, obgleich sich lith. teketi laufen, 
fliesen, rinnen mit zahlreicher verwandtschaft vorfindet. 
Bedeutet nun TYyoıg (die accentuation, z. b. auch Tiygw 
im accusativ, lehrt, dafs auch dessen erster vokal von na- 
tur kurz sei) wirklich „pfeil“, wie die alten angeben, oder 
bestach sie nur ein laut- und sinnverwandter ausdruck für 


*) Sollte, da einer der hunde Aktäons beim Ov. M. III, 217 Sticte 
heifst, und tigrinus für „gefleckt, getigert“ steht, nicht auch der name des 
Tigers von seinem gefleckten felle herrühren? 


**) Benfey sucht darin zend hu (ev), wie von der wurz. tig’ das sanskrit 
z. b. sutixna very sharp, very pungent; sutiktaka a kind of gentian (Gen- 
tiana cheraita), d.h. very bitter, und sutejas very bright (gleichsam von 
stechendem, blendendem glanze); potent besitzt. Er beruft sich aber auf 
Evgo@rns neben ADD, was auch von zend hu mit fräthanh Inreig) 1 
nlaros (skr. Härtiara) ausgehe, ungefähr wie sumahat, ewueyag, very 
large or abundant, nur possessiv: schöne breite habend, also selbst etymolo- 
gisch völlig EEE Das hebr. Phrat müfste nun entweder geradezu 
kürzung sein von Ufrätu, wie es auf den keilinschriften (s. Benfey s. 76) 
sich findet, das indefs Karmadharaya (sehr breit) scheint, trotzdem dafs sein f 
und & nicht gut zu zend perethu, skr. prthu, griech. nAarvg stimmen; oder 
das letzterwähnte adjectivum als simplex (der breite). Mich nimmt nur wunder, 
warum die hebräische sprache bei wiedergabe des zweiten iranischen flufsna- 
mens in Chiddekel das hu, wofür sie doch genau anschliefsende schriftzeichen 
besafs, zu dem ziemlich fremdartigen chi griff. Bemerkenswerth freilich ist, 
dafs der jetzige Hindmend im zend Ha&tumat, d.i. bebrückt (von sanskr. 
setu) heifst. Sprachlich (nur wäre stark zu bezweifeln, ob auch sachgemäfs) 
könnte man in Chiddekel dann etwa ha&tu (brücke) suchen; allein, durch 
ein sonderbares spiel des zufalls, freilich auch im Euphrat (zend peretu 
brücke). Urväpa (uru evovg, mit ap) wird im zend von thälern gesagt, 
die breite wasser in sich haben. Die städte des namens Evgwnög a. in Me- 
sopotamien, b. in Syrien (Kommagene), welche beide am Euphrat lagen, führen 
ihren namen: breitstromig wohl von der lage. c. Eine dritte in Medien, mög- 
licherweise als thal. d. Die in Karien, auch Evgouos (als ob: sehr stark, 
als festung) und e. in Makedonien (von gwy gesträuch?) haben sicher eine 
andere etymologische basis. 
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den letzteren? Dies zweite ist meine meinung. Man nennt 
einen fluls wohl: pfeilschnell, aber nicht leicht selber pfeil. 
Der sinn, welcher dem flufsnamen zum grunde liegt, wird 
also wohl der sein, welchen Caes. B. G. IV, 10 vom Rheine 
gebraucht: per fines Trevirorum citatus (mit beschleu- 
nigtem laufe) fertur, und nach einem solchen worte haben 
wir im zend und persischen zu suchen. Persisch tigh &,5 
Lamina quaevis; gladius, mucro, kurd. ti lama delle armi, 
giebt allein jetzt, so viel ich weils, in diesem sprachkreise 
einen wirklichen guttural, wie wir ihn hier brauchen. Im 
sanskrit findet sich tig-ma sharp (as weapon). Pungent, 
acrid. Hot (vgl. die sonne sticht). Passionate, hasty, und 
tikta bitter. Fragrant (vgl. von piquantem geschmack). 
Allein tigra, was v. Bohlen zend. p. 48 angiebt, ist nicht 
sanskrit, und wenn auch nicht aufserhalb gerechter analo- 
gie, blofs von ihm selbst geschmiedet. Eben, weil es blofse 
fiction ist, haben wir kein recht, daraus pers. tir (sagitta) 
zu deuten, zumal da wir auch im sanskrit zweien näher 
liegenden ausdrücken für pfeil, nämlich tira n. (pfeil, ge- 
wöhnlich ufer, von trr transgredi, auch als m. zinn), tiri 
f. a kind of arrow, und tivra n. begegnen, welches letz- 
tere auch noch die bedeutung von Heat. Pungency hat, was 
auf herkunft von tig’ hinwiese, wäre diese anders durch 
sichere analogien wahrscheinlich zu machen. Fast möchte 
ich glauben, diese form sei in dem von Reland diss. II. 
p- 253 besprochenen worte: rınon, to ö$v' ITTkoocı zu 
suchen. Bei Passow heifst es: Von der Tiara unterschied 
sich die Kidaris dadurch, dafs sie in die höhe stand und 
oben spitz zulief. Sonst wäre ich geneigt zıaga damit zu 
verbinden. 


‚Der feurige dornbusch. 


2. Mos. 3, 2 (Aarog Septuag.). Sprengel gesch. d. bot. 
I, 17 fände seine natürliche erklärung vielleicht mit darin, 
dafs sich gewisse baumarten beim wehen des windes zu- 
weilen durch reibung eben so entzünden möchten, wie man 
aus holz durch frietion künstlich feuer erzeugen kann. Skr. 
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bei Wilson: tegomantha a tree (Premna spinosa). Etym. 
teg’as fire (als m. auch der gott des feuers Agni), light 
and mantha friction (eig. schütteln); the friction of the 


wood engendering flame. Arani m. f. wood used for 
kindling a fire, exciting it by attrition (arahya a forest), 
m. the plant of which especially the wood is used for this 
purpose (Premna spinosa etc.). Ganikä, ganikäri, ga- 
nikärikä f. the name of a small tree with a very fetid 
leaf, commonly called Ganiyäri, the wood of which is 
used in attrition, for the purpose of producing flame (P. 
spinosa). Vgl. „nvpaxav$a feuerdorn, eine wilde dornichte 
strauchart Diosk. I, 18. Nik. Ther. 856. Plin. 24, sect. 70“. 
Indefs dieses bäumchen, Mespilus pyracantha, frz. buisson 
ardent u. s.w. Nemnich Cath. II, 567. soll so blofs nach 
seinen stechenden dornen benannt sein. 


Etymologische spähne. 
1. Orion. 


Natürlich ist die astronomische bedeutung des so 
geheilsenen schönen gestirns die vorwiegende, und daher 
blickt diese auch in vielen zügen und umständen hervor, 
die vom Orion erzählt werden. Nicht nur gehören dahin 
z. b. gewisse verwandtschaftliche beziehungen zu Pleja- 
den und Hyaden, sondern auch, dals diese gleichsam 
wie gescheuchtes wild vor ihm fliehen (Hesiod. W. und T. 
619; Preller I, 304). Aufserdem die versetzung seiner töch- 
ter Metioche und Menippe (eine solche auch Hes. Th. 
260) an den sternenhimmel. Antonin. lib. cap. 25: Zloog- 
ayoosvovoı Ö' avrag ayoı viv Alois Kogwvidag nagdE- 
vovs. Ov. M. XIH, 697: 

Tum de virginea geminos exire favilla, 

Ne genus intereat, juvenes, quos fama Coronas 

Nominat, et cineri maternae ducere pompam. 
100 
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Also im sinne von kronen, nicht etwa kleine krähen*), wie 
man die plejaden zuweilen als tauben betrachtete. Auch 
wohl die erzählung, der zufolge Orion dem bisse eines 
scorpion erlag, welchen die Erde erzeugt hatte. Vergl. 
Scorpius. Eratosth. cap. 32 (in signo Orionis). Creu- 
zer ed. Cic. N. D. p. 389, und Clericus ad Hes. opp. 615. 
„Wenn sich das zeichen des scorpions am himmel erhebt, 
sinkt Orion unter“. Grimm myth. s. 534, ausg. 1. Und 
so noch manches andere. 

Dann aber verdient besondere berücksichtigung, wie 
gleichsam das erdenleben Orions vorzugsweise in Böotien 
spielt, und auf einzelne Inseln, wie Chios und Sicilien, nur 
je zuweilen hinüberstreift. 

Es schreibt aber Lempriere in dem art. Orion (bibl. 
class.) folgendes: „The constellation of Orion, placed near 
the feet of the bull [s. weiter unten], was composed of 17 
stars in the form of a man holding a sword, which has 
given occasion to the poets often to speak of Orion’s 
sword. As the constellation of Orion, which rises about 
the 9. day of March and sets about the 21. of June, is 
generally supposed to be accompanied, at its rising, with 
great rains and storms, it has acquired the epithet of 
aquosus given it by Virgil“. Das eine oder andere der 
genannten beiden momente könnte in Orions namen aufge- 
falst und zur geltung gekommen sein. Obschon aber, nach 
erwägung aller umstände, wir glauben uns für etymologi- 
sche anknüpfung an das zweite moment entscheiden zu 
müssen: wird es doch nöthig sein, auch das erste nicht 
ganz aus dem auge zu lassen. Vom ensiger Orion spricht 
geradezu Ov. A. A. 55, und sein blankes (nitidus) oder ge- 
zücktes (strictus) schwert (ensis) erwähnt derselbe Verw. 
VII, 207; XII, 294. Freilich sieht man nicht ab, warum 
gerade das schwert und nicht vielmehr der gürtel (zona, 
Fast. VI, 787) für Orion sollte den benennungsgrund her- 
geliehen haben. Preller I, 206 bemerkt folgendes: „Unter 


*) Viell. aber Kogwvts, mutter des Asklepios.. Warum junge männer? 
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den örtlichen culten ist der thebanische und überhaupt der 
böotische Aresdienst sehr merkwürdig. So wird in der al- 
ten stadt Hyria in der gegend von Aulis, welche stadt 
ursprünglich wohl die hafenstadt des kadmeischen Theben 
war, ein kriegsgott unter dem namen 'Rapiwv, "Oxpiay, 
“Ygısvg, neben welchen formen auch Aosiwv vorkommt, un- 
ter dem bilde eines gewappneten mannes verehrt, nach wel- 
chem das sternbild des Orion benannt wurde“. Ich wünschte 
aber zu wissen, ob Ageiwv *), sonst (auch in Böotien Prel- 
ler I, 369) das geflügelte streitrofs des Adrastos, wirklich 
eine dem 'Rpiwv identische form sei und dann mit dem 
Ares in beziehung stehe. Ich glaube dies ernstlich be- 
zweifeln zu müssen, schon aus dem grunde, dafs die erste 
silbe in Josiwv kurz ist, und defshalb eine zusammenzie- 
hung, wie dor. no@ros oder nowrog aus ngo-arog, darin 
nicht stattgefunden haben kann; auch, weil aufserdem 
Poseidon in der böotischen stadt Onchestos ein hochge- 
ehrter gott war (Preller I, 371), dieser aber beständig mit 
Orion in verwandtschaftliche beziehung gebracht wird. Im 
lat. Orion, unstreitig im gedränge des versmalses zuweilen 
mit verkürzung des vorderen O sowohl, als in obl. casus des 
zweiten. Nach diesem allen fühlt man sich nun etwa zu 
einer erklärung des namens aus &0g oder &0g, schwert, ver- 
sucht. Xovoawg (« lang), d. i. goldschwert, als bruder des 
donnerrosses Pegasus deutet man mit recht auf den blitz; 
aber eben so führt, unstreitig der goldenen sonnenstrahlen 
wegen, Apollo das gleiche beiwort (Heyne Obss. ad Apol- 
lod. p. 274). Eine amazone Xaixaop (oder -wo?). Aber 
Aorswg (mond) yovonAaxarog mit goldener spindel Hom. 
h. 28, 1 vgl. 3. Man mülste bei 'Saoiwv u. s. w. aber von 
einer umstellung der vokale von op ausgehen, die ihre 
grolsen bedenken hat. Z. b. attisch Aswg statt Aaog, Aaat- 
A&wg und og sind doch in wahrheit anderer art, als die, 
welcher wir hier bedürften. 4Hog ist das am «oorno (bal- 


*) Er besafs z. b. auch die gabe der rede, wie Bileams esel; daher vo- 
calis Prop. I, 34, 37. Vgl. Preller I, 370. Redende esel im bacchischen 
mythus Creuz. III, 213. 
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teus) herabhängende, gleichsam in der schwebe gehaltene 
schwert, und man hat daher guten grund, es auf aeiow, 
&ooro zu beziehen, woher auch ueragorog, aiwga, uET1000g, 
ust&ooog (nicht also von are, auno zu skr. vä, anuı trotz 
engl. to lift, heben, vgl. lüpfen, anker lichten, und unserm 
luft). Schneider unter ovv&ogog bringt dieses nebst ovvnjo- 
005, ovvweig gespann, auch die ins ehejoch gespannten ehe- 
leute; ferner rero«ogog, TErgwpog viergespann, quadriga (aus 
jugum) zu demselben «eiow, indem ihm innovg ovvasigsro 
I. XV, 680 (&iow?) die vermittelung giebt. Leider ist das 
verhältnils z. b. zwischen aeigw, &ow (ob z. b. mit einem 
collectiven @, wie in «guovia?) nicht recht deutlich; und 
wge00ıw Hom. statt Ocosooı, d.i. yvvaı$l, wenigstens leite 
ich, nach analogie von ov&v£, conjux, aus 0- (im sinne von 
öuod) und «eg (fügen). Jugula? vgl. sogar Ghd. Myth. $. 482. 
Jetzt wollen wir es mit dem wasser versuchen. We- 
ber Väjas. I, 66 macht eine zusammenstellung von mehre- 
ren wörtern, die von der skr. wrz. var (tegere) ausgehen 
und den begriff des bedeckens in sich schliefsen. Z. b. 
vrä nacht, und in gleichem sinne selbst Varuna, was 
früher den gott des himmels und der gewässer über ihm, 
später den wassergott im allgemeinen vorstellte. Vergl. 
Värinätha d.i. meerherrscher 1. die gottheit Varuna, 2. 
der Ocean (auch Värica), 3. wolke, 4. der aufenthalt der 
Nägas oder des schlangengeschlechts. Daher nun ovpavog, 
mundartlich &gavos, was aber eher dem simplex entspricht, 
zu ä-varana (verdeckend, verhüllend). Auch wohl unser 
wolke, ahd. unolchan, zu Vala, d.h. der dem Vrtra 
identische riese (dies. zeitschr. IV, 421), bereichert mit ei- 
nem gutt. suffix. Dann aber auch värı n. und vär was-- 
ser, entweder als leicht alles bedeckend, was hineinfällt, 
oder, jedoch kaum, als in schranken, wehren (denn var 
bedeutet auch arcere) gehaltenes. Daher z. b. mit sehr 
bedeutsamer verdreifachung des r: värirärava vom don- 
nergetöse, aus värira wolke, mit ärava (vergl. wovew). 
Für wolke ferner värida, väriväha, värimuc wasser ge- 
beud, führend, entlassend; sogar, der schwärze wegen, vä- 
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rimasi wasserdinte. Väridhi, värinidhi wasser hal- 
tend, enthaltend, d. i. Ocean. Auch im zend vairi, väiri 
(aqua). Im acc. värem-ca (pluviamque), wozu, und nicht 
durch wegfall eines zischlautes zu skr. var$a (regen), pers. 
bärän (anscheinend in pluralform, wie auch lat. pluviae, 
also vielleicht als tropfen gemeint) regen, bäriden reg- 
nen, und verstärkend bärän bäriden (vehementer pluere). 
Indem ich eine andere weitverbreitete wortsippe vorn mit 
m, lat. mare (a kurz), meer u. s. w. zur seite lasse, ob- 
schon sie Bopp, wie ich glaube ordnungswidrig, herbei- 
zieht: berufe ich mich auf die bereits etym. forsch. I, 122 
nachgewiesenen anverwandten zu skr. väri aus den klassi- 
schen sprachen. Zwar öfters im sinne von ufin, lat. ürina 
(wie salina, marinus u. s.f.), was zugleich jedoch auch vom 
männlichen samen gebraucht wird, und odeov. Allein auch 
ovoie, eine art wasservogel, Athen. IX. p. 395, als wahr- 
scheinlich hieher gehörig, und lat. „urinare est mergi in 
aquam“. Varr.R.R. V, 27,36, wozu auch das wasser- 
geschirr urna kommt, nebst dem urniger puer, der 
wassermann, als gestirn. Schon das syllabische augment 
&ovoovv (Ebel d. zeitschr. IV, 166) verräth einstmals con- 
sonantischen anlaut, und es bieten sich genug anderweite 
analogien dar. Z. b. ovrau&vn wreıhn dicht nebeneinander 
mit widerspruch in den anfangs-vokalen; böot. ovrnAn Ah- 
rens Aeol. p. 183, aber raraicı (also das zweite « kurz)‘ 
ovAal Dor. p. 53, lett. wahte wunde, lith. wötis f. ge- 
schwür, dem. wote&lis, auch vielleicht ahd. wunta (vul- 
nus). Insbesondere, wie sich bald zeigen wird, böotisch 
ovdwe statt Udwo (äol. vOwe) Ahrens Aeol. p. 29. 180, ov- 
öoeia* vögela Hesych. als wahrscheinlich lakonisch II, 186. 
Phrygisch noch mit dig. f&öv*) (Clem. Strom. V. p. 569; 


*) In Kopitar’s Hesychii discipulus Russus p. 3 &Adla mor (russ. meer): 
$dlacoa, und dies wohl durch synkope erklärlich aus p. 4: aßudos' nır- 
$os vdarwr antgavrov (unstreitig auch die stadt "Aßvdos am Hellespont), 
deren «- hier etwa, wie im deutschen untiefe, unkosten, die privatpartikel, 
steigernde kraft für das ungewöhnliche haben möchte. Obschon man sie nun 
so allenfalls hieher ziehen könnte: ist doch eine vertauschung von 9 mit Ö 
nach makedonischer weise (Sturz dial. Maced. p. 31) viel glaubhafter. Dann 
stände es der nebenform «ßv9os zu aßvscog gleich. 
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Bötticher Arica p. 32) wasser, indefs maked. luft Creuz. 
III, 454 (vgl. luftocean, wegen der beweglichkeit), und da- 
nach vielleicht griech. dösı eher nach analogie von «oreı 
als von einem thema auf -og, wie reiyeı. Wie nun diese 
zu goth. vato, altsächs. watar, ahd. wazzar, schwed. 
vatten, dän. vand, lith. wandü, dens, im zem. dialekt 
undü, wundö, lett. uhdens, lat. unda u. s. w. sich stel- 
len: fast ganz in dem nämlichen lautverhältnisse 0090» u. s. w. 
zu skr. vär, väri. Freilich des üg-rng‘ nAuvevg Hesych. 
bin ich nicht recht versichert. Als wahrscheinliche ver- 
balableitung ist es nebst vo@&, vermischt, unter einander, 
möglicher weise völlig anderen ursprunges, vergl. @ovong, 
0x0. $aorog Hesych. Sonst würde es uns für einige dem- 
nächstige vergleiche bei eigennamen mit aspirirtem (kur- 
zem?) Y vorn als vorzügliche stütze dienen. Im innern 
des wortes steht sogar ein kurzes Ü einem skr. vä gegen- 
über in $Voe, fores, engl. door, durch aspirationskraft des 
v vorn mit aspirata aus skr. dvär f. 'Yoxavi« von zend 
Vehrkäna (eig. lupinus) Brockh. s. 397. Dagegen ’2yos 
beiname des dritten Artaxerxes, auch fluls in Bactrien von 
zend vöhu (skr. vasu) Bonus sanctus excellens, und ’Qu«- 
vns, Perser, inscr. 3137, 104 = zend. Egn. Vöhumananh 
(skr. vasumanas, d. i. grolsgeistig). “Yooızöng, ein Meder, 
Her. I, 84 wohl zend ra&vat (splendens) mit hu- (e)). 
Vgl. ‘Peoui$ong dies. zeitschr. V, 278. 

Oveiov = 'Reiov hat Paläph. 5. Eine form, ist sie 
nicht erst in anbequemung an oVoov (urina), woher man 
den namen herleiten wollte, durch vorwitz von mythendeu- 
tern geschaffen, von ganz besonderem interesse, weil sie 
sich an ‘Yoıevs, vater Orions, anlegte. Vgl. Ahrens I, 181, 
wo er den böotischen dialekt behandelt: Et sicut Hyria 
apud Corinnam audit Ovoi«, ita eponymus hujus oppidi 
heros Hyrieus vocatur Ovgıevs*) in Scholl. Nic. Ther. 15. 
cf. Müll. Orch. p. 99. Bei Pape: ‘Ygia**) 1. kleine stadt 


*) Nicht zu verwechseln mit Zeus otguog Preller I, 93 von ovgos, wahr- 
scheinlich von skr. avara (posterior) etymol. forsch. I, 123. 


**) Die behauptung Prellers II, 22, auch der Intpp. Plin. IV, 12 p. 58 
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am Euripos in Böotien. I. II, 496, auch Hes. fragm. ap. 
Eustath.; nahe Aulis, Strab. IX, 404. 408; 2. stadt in Ja- 
pygien zwischen Tarent und Brundusium, Her. VII, 170; 
nach Strabo = Ovgia VI, 282. — Ew. ‘Ygusvs und ‘Yai- 
zug St. B., der auch eine stadt des namens (am Kalykad- 
nos) kennt. Jenes zweite Hyria wäre aber nach Herodot 
eine kretische niederlassung und könnte demnach auch ei- 
nen wirklich griechischen namen besitzen. So ferner "Yoıov 
stadt in Apulien am meere, D. Per. 380, aber Ovosıov 
Strab. VI, 3, 284. Aufßserdem Oveia dor. [äol.?] = 'Yoi« 
1. Atuvn, ein see bei Oeniadä in Akarnanien Strab. X, 459; 
2. stadt in Kalabrien Strab. VI, 282. Auch wohl hieher 
Uria bei Sipontium, woher der sinus Urias*). Allem an- 
schein nach haben wir es hier überall, vielleicht mit allei- 
niger ausnahme des herodotischen ‘Yoi«, mit örtlichkeiten 
zu thun, die, nachweislich am wasser gelegen, wie ich 
argwöhne, daher auch ihren namen bekamen. Vgl. z. b. 
"Yoonka, wie z. b. vögnAög Iauog; ferner "Yöooös, "Ydoa 
als vorgebirge, see und insel, ‘Yöo&« insel, insofern wasser 
und nicht wasserschlangen (üöoaı) im spiele ist. Eben 
daher auch in passender weise Ov. M. VII, 380: At gene- 
trix Hyrie, servati nescia, flendo Delicuit, stagnumque suo 
de nomine fecit. So erging es der Hyrie, mutter des Kyk- 
nos, der sich in einen schwan (mithin einen wasservogel) 
verwandelte, als er der liebe des Böotiers Phyllios (also 


ed. Franz., dafs ‘Yoıal am Kithäron mit “Yol« derselbe name sei, zerschellt 
an dem unüberwindlichen umstande, dafs sich eintauschung von o für a im 
griechischen stets nur an wortenden vorfindet, nie zu anfange oder in der 
wortmitte. Wenn in ‘Yoıal das v lang, vielleicht von voıs, als vielleicht 
ein ort, wo viel regen fiel. Vgl.“Yeris, eine quelle bei Milet Theokr. VII, 115 
(mit 7), die wahrscheinlich nur nach regen flofs, wie der Avavgog (d. h. 
wieder austrocknend) Hes. Scut. 476 und "Atwv zu an, trockenheit. 


*) ’Ngeög, 6, M, stadt in Euböa, die früher ‘Iorıala hiefs, nebst stadt 
und hafen. Auch ’f2g«x6v in Epirus an der illyrischen grenze, kolonie der 
Euböer ÜRRgıxos Ayumv). Es würde aus der örtlichen lage und aus der dia- 
lektform der Euböer etwa zu entscheiden sein, ob dieser name etwa eher 
müsse als ogsuog, ion. or'gzıog (montanus) gefalst werden, indem der berg 
dor. zo @g05 heifst. Eine ähnliche schwierigkeit, ob -wasser oder wald, bei 
den keltischen ortsnamen auf -durum. Dief. Celt. I. s. 156. Welsch dur a 
stream, a torrent; water. Gael. doire, f. wood. 
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auch eine böotische sage) nicht nachgeben wollte. Phyl- 
lios, etwa repräsentant des wasserbedürftigen pflanzen- 
reichs, von gvAAov? Vgl. die personennamen Zyspvilldas; 
Evxladuog, Kinuarıog, EvAav, Kiwvagıov (zweiglein), 
Biaore (oder BaArn?), Bicorog sprols; euxAadog, eupvl- 
Aog mit schönen zweigen, blättern. Etwa bildlich vom 
haar (coma auch laub) oder, was wahrscheinlicher, über- 
haupt: blühend und üppig sprossend. 

Nach diesen umständen scheint es nun gar wohl mög- 
lich, wir besäfsen auch in dem aquosus Orion, ja im Hy- 
rieus, als vielleicht nur anderer namensform dafür, gleich- 
sam einen zweiten wassermann, Aquarius, "Yöooyoog. 
Es liegt übrigens zu tage, dafs, auch wenn Creuzer’s zu- 
rückführung dieses zweiten namens auf üoov, dem. vgıov, 
bienenstock II, 382 schon je im alterthum gemacht wäre, 
der wirkliche grund wenigstens darin schwerlich läge. 
Diesen wörtern scheint aufserdem eine ältere form zu an- 
fange mit o zum grunde zu liegen, da statt vöoioxog und 
Peioyog auch oveioxog gesagt wurde. Vielleicht hängt voıov 
mit diesen „korb“ bedeutenden wörtern zusammen. Wo 
nicht, gäbe allerdings, wie Benfey gr. wb. I, 461 will, lat. 
susurrus (oder auch schwarm?) eine passende erklä- 
rung. Natürlich brauchen wir uns nicht der zweifelhaften 
hülfe zu bedienen, dafs bei wiedergabe ausländischer eigen- 
namen ein anlautendes V vom Griechen pflegt durch ov 
wiedergegeben zu werden, wie z. b. Ovagog Varus, Ovao- 
6wv Varro; Ovavöaroı Vandalen. Es konnte ’Lagiov, Roiwv 
von dem skr. väri so ausgehen, dafs im ersten (allerdings 
ungewöhnlich) das digamma zu » umschlug, im zweiten w 
an die stelle von »«@ durch contraction (vergl. @osooıv statt 
000800!) sich setzte, oder auch geradehin, unter vernach- 
lässigung von digamma, für vä eintrat. Vgl. nuA&wgog ep. 
statt rıulwoog, bei Herodot zuAovoog etym. forsch. I, 123. 
ZSvxwpög und ovxovoog. Newgög. Schon & im sanskrit 
wird griechisch mittelst @ vertreten, wie z.b. wa, richtiger 
@@, 7, schafpelz = skr. ävi fem. von ävya 1. ovinus, 2. 
laneus, nebst ävika n. wollenes zeug. Also o für & als 
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Vriddhi von a. 'Quög, skr. ämä, roh. 'Rxunerng, ägu- 
patvan schnellfliegend, vergl. lat. ocior, aber accipiter 
(eci wahrscheinlich statt qui), @xüUntegog ign&, wo nicht 
ößvurtegog. Bei Fest. p. 9: Acupedius dicebatur, cui 
praecipuum erat in currendo äcumen pedum, mithin als 
gehörte es zu äcuere. Dazu mundartliche wechsel, wie 
äol. uvueo statt uwuag; dor. ÖwAog statt dovdos; "Rus 
statt Orig; wv ion. statt ovv Ahrens Aeol. p. 93 u. s. w. 
‚Iewixög („— .) H.h. Apoll. 218; Hes. Sc. 474 statt 'IwA- 
x0g, worin ÖAxög im sinne von vewixıov navale, zu suchen 
sich nahe legt. Vielleicht suchte man darin einen anklang 
an Icowv, 'Inowv. Prosodisch wiche aber auch 'I&oveg 
Lassen alterth. I, 730 ab, wenn man diese ernstlich in dem 
worte suchte. 

Das entscheidende für unsere hauptfrage würde ‘Yoıevg, 
z. b. bei Strab. IX, 104 vater des Orion, sein, vorausge- 
setzt, dafs es nicht blofses gentile von ‘Yoi« sei, sondern 
auch mit 'Rgiwv, wennschon vorn in mundartlicher abwei- 
chung, etymologisch verbunden. Denn freilich könnte ja 
die verbindung auch blofs eine mythologische sein, etwa 
durch irgend einen kult des Orion zu Hyria hervorgeru- 
fen. Orion wird aber bald zu Poseidons sohn, bald 
durch Hyrieus zu dessen enkel gemacht. Ein umstand, 
der, so glaube ich, mit beinahe unwiderstehlicher gewalt 
zu einer ganz besondern verwandtschaft Orions mit dem 
wasser als unabweislicher annahme hintreibt. Zufolge Apol- 
lod. III, 10, 1 wohnte Poseidon zwei Plejaden (also ge- 
stirne, wie Orion) bei. Mit der einen, Keläno, d.h. der 
schwarzen, erzeugte er den Lykos, welchem er auf den 
inseln der seligen seinen wohnort anwies. Also etwa den 
wolf, der, wenn die sonne im westen sich ins meer senkt, 
auf raub ausgeht, oder den hellen. Jedenfalls wohl ist 
das zwielicht gemeint, was bastardartig aus schwarz und 
weils sich mischt, nach franz. ausdrucke zweifelhaft entre 
chien et loup mitten inne steht, Avzogwg, aupıluzn voS, 
diluculum, d.i. lichtscheide. Mit der anderen, Alkyone, 
die AlYovoa, die sengende (wohl, vgl. später AiYwv, weil 
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sie vorzugsweise zur see, ohne abwehrenden schatten, lä- 
stig wird), welche ihrerseits dem Apollo (also der sonne) 
den ’EAev$7o gebar, den eponymus von Eleutherä (und 
das ist wohl hier das bedeutsame) in Böotien. Heyne Apol- 
lod. III, 10, 1. vol. II. p. 273. Aufserdem stammten vom 
Poseidon mit der Alkyone zwei söhne: “Yoıevs und 'Yre- 
onvoo. “Yoıtwg utv ovv xai KAoving vuugpng Nuxreig zei 
Avxros‘ Nuxtiwag xaı IToAvSovg (vielleicht kürzung statt 
IIoiv&tvn, der vielen schläfer zur nachtzeit wegen?) Av- 
tıonn (etwa der uns entgegenblickende mond? vergl. 
avrıßaeno)‘ Avriönng 68 xaı Arog, Zidog ar Aupiov 
(vgl. über die gründe dieser genealogie Preller II, 22). Den 
namen der nymphe KAovin dürfen wir getrost, auch in 
der hier vorkommenden verbindung, aus xAov&ovro pakay- 
yes 1. 2, 148, noAsuoxAovog Batr., xAovog, heftige und ver- 
worrene bewegung, herleiten. Nur freilich kaum im sinne 
des schlachtgetümmels, wovon beim Qu. Sm. I, 42 eine ama- 
zone KAovin und ein paar männer des namens KAoviog 
1. anführer der Böoter vor Troja (auch dies wegen Hyria 
in Böotien nicht ohne bedeutung), 2. sohn des Priamus, 
unzweifelhaft benannt sind. In betreff der AAovin an un- 
serm orte erinnern wir besser an xAoveiv vom winde, der 
wolken vor sich hertreibt Il. XXIII, 213 oder feuer daher 
wälzt XX, 492. Auch selbst an den xAovog in der spals- 
haften erklärung über das entsiehen des donners Arist. 
wolken 386. Das gäbe nun ein sehr schönes und natur- 
wahres bild. Der meeresgott erzeugt mit der Alkyone, d.h. 
jener sturmlosen winterzeit, wo der eisvogel sein nest baut 
(vergl. @Axvovirideg), den Hyrieus, d. h. nun meines erach- 
tens, wo nicht astronomisch den erst in einer nachfolgen- 
den zeit aufgehenden, doch etymologisch einen — aquosus, 
nimbosus Orion. Hyrieus (als wasser nämlich) erzeugt nun 
seinerseits in gemeinschaft mit wolkengetümmel (KAovin) 
weiter (abwechselnd) bald nacht (Nvxrevs), bald, zuweilen 
wieder, z. b. als blitz, zwischendurch leuchtendes licht (AV- 
zog, wie schon ein solcher vorhin). Vollkonımen, wie ich 
mir einrede, die beschreibung eines gewittersturms auf 
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hoher see. Also, wie Orion von Virgil Aen. I, 525 ge- 
radeswegs zum sturmgotte gemacht wird: 
Cum subito assurgens fluctu nimbosus Orion 
In vada caeca tulit etc. 

Des Hyrieus bruder aber heilst "Yreonvwg, d. h. übermänn- 
lich. Mit grund. Gegen so gewaltigen aufruhr der ele- 
mente vermag der schwache mensch, ohne die rettende 
hülfe von göttern, wenig oder nichts mehr. Es geht über 
seine kräfte, wie männlich sonst er sich bei seegefahr 
zeige. Vgl. z.b. auch die weithin gewaltige Zvpvfia toch- 
ter des Pontos und der Gäa. Oder die Nereide Jvvausvn 
d.h. die mächtige, und Koareig die gewaltige, mutter der 
Skylla. Desgleichen o#&vog Oßoıuov 'Roiwvog Hes. Wke 
v. 615. 619, wo der rath gegeben wird, zur zeit wo die 
Plejaden, fliehend vor dem Orion, ins meer hinabsinken, 
nicht mehr auf seefahrten sich betreffen zu lassen, weil 
dann zu heftige stürme wehen. Pherekydes aber machte 
nach anderer genealogie den Orion zu einem sohne Po- 
seidons und der Euryale*). 'Eöwgenoaro ö& avro Zlooeı- 
dav daßeaiveıv nv Yahaooev. Eine gabe, welche ver- 


*) Die, wie der name besagt, weite meeresfläche. Uebrigens toch- 
ter des Minos, wohl nur, weil Kreta eine insel ist mit einem mythisch be- 
rühmten herrscher. In den Mythogr. ed. Bode t.I. no. 33 wird vom Orion 
ganz dieselbe affaire, als mit dem Minos vorgefallen, erzählt, welche er 
sonst, und zwar sinnvoller, mit dem Oenopion auf Chios gehabt haben soll, 
und no. 32 wird durch eine ähnliche personenverwechselung Oenopion an die 
stelle von Hyrieus geschoben in der urin-geschichte, wovon nachher. — Bei 
Hesiod. Th. 276 giebt es eine Gorgone als namensvetterin von ihr. Ver- 
muthlich von dem grausigen, was das unendliche meer, zumal im sturm, ohne 
frage für den sterblichen hat. Gorgo hat aber nach Preller I, 131 die be- 
deutung des dichten gewitterschwangern gewölkes, wozu sich sein wahrschein- 
liches etymon, skr. garj to emit a deep or full sound, to sound as distant 
thunder, to roar as a lion, vortrefflich schickt. Meghagarjana (nubium 
sonitus) donner. T’ngvornz eben so von ynovw, also: brüller. Preller II, 142. 
Dieser dreihäuptige riese (vergl. dies. zeitschr. IV, 434 und Gierig ad Ov. 
M. IX, 185) bezeichnet nämlich als sohn Chrysaor’s (des blitzes) den don- 
ner. Den Evpvrlwv, hirten seiner rinder, deute ich aber keinesweges mit 
Preller auf breite gestalt (eugvs, vergl. etwa Ainvrog, "Sxvrog, Mivvros, 
“Höviw, falls von den betreffenden adjectiven), sondern als regen aus ev- 
evrog gut, reichlich fliefsend, wie des Geryones mutter ebenfalls die Okeanine 
Kallirrhoe (schönströmerin) war. — Evgvaios, phäakenname, erklärt sich leicht 
von einem befahrer der see nach fernen ländern hin. 
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muthlich nicht blofs den zweck haben soll, von Örions 
riesengrölse ein anschauliches bild zu geben (etwa so, wie 
christliche legenden das christuskind durch den grolsen, 
hienach benannten Christophorus durch hohes wasser tra- 
gen lassen), sondern auch weil er, als gestirn, das eine 
mal unten am horizonte auf dem meere wie über land 
oder auch (nur erst mit dem oberleibe sichtbar) durch 
dasselbe hinzuwandeln schien. Selbst die erzählung von 
seiner blendung (er bekam das augenlicht aber erst im 
osten wieder) kann nur auf sein verschwinden am himmel 
gedeutet werden. Nun hat überdem auch Diod. IV, 85 
mehrerlei angaben, die gleichfalls sich mit dem meere zu 
schaffen machen. Danach baute Orion den hafen von Zan- 
kle, und befestigte die küste Siciliens gegen die häufigen 
überschwemmungen der see, indem er einen erddeich, ge- 
nannt Pelorum, aufwarf und auf ihm den seegöttern ei- 
nen tempel errichtete. Wahrscheinlich so zu fassen, wie 
z. b. so viele riesenwerke, kyklopen- und teufelsmauern und 
dgl. Aufserdem entsinne man sich auch etwa des epithe- 
tons neAwgiog, welches Hom. Od. A, 571 dem Orion leiht. 
Sonst wäre auch noch an den Zeus Peloros zu Tempe zu 
erinnern, dem zu ehren wegen vormaligen gewaltsamen 
durchbruches dieses gebirgsthals das fest der Pelorien ge- 
feiert wurde. Gerh. myth. 1. 8. 192. 

Wir haben bisher absichtlich vermieden, auf die über- 
aus sonderbare erzählung uns zu berufen, welche beim Ovid 
Fast. V, 493 ff. zu lesen steht. Vgl. Heyne Obss. ad Apol- 
lod. p. 21. Sie giebt sich beim ersten blick scheinbar so 
von grund aus abgeschmackt, dafs sie für mehr als müs- 
siges spiel aberwitziger etymologie, oder, wie der grofse 
königsberger philosoph Ovid’s verwandlungsscenen nannte, 
eine „fratze* zu halten man einige mühe hat. Jupiter, 
Neptun — lato qui regnat in aequore (vgl. EvovaAn, ITov- 
töusdovon, wie Zeug Üwyıutdov) — und Merkur wanderten 
in Böotien gemeinsam eines weges. Da lud sie gegen 
abend der alte Hyrieus (nach dem oben erwähnten my- 
thographen: Oenopion) gastfrei in seine hütte ein. Nep- 
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tun, welcher zuerst den ihm dargebotenen becher leerte, 
wider das a Jove*) principium, also wohl um anzudeu- 
ten, wie in bezug auf Hyrieus (nach gewissen angaben ja 
sogar sein eigner sohn) und Orion er der erstberechtigte sei, 
verrieth dann ihre götterschaft mit den worten: Da nunc 
bibat ordine, dixit, Jupiter. Weiterhin, von seinen hohen 
gästen aufgefordert sich eine gunst zu erbitten, wünscht 
der alte, da seine verstorbene frau nicht wieder heirathen 
zu wollen ihm das eidliche versprechen abgenommen, doch, 
weil kinderlos, sich dem zum trotz einen — sohn. Eine 
schwere aufgabe, ohne zweifel. Doch die götter verstehen 
sie zu lösen. Illi, sagt der mythograph bei Bode, intra 
corium immolati sibi bovis urina facta, praeceperunt, ut 
obrutum terra, completis maternis mensibus, solveretur. 
Quo facto, inventus est puer, cui nomen ab urina impo- 
situm est, ut Orion diceretur. Qui, postea venator factus, 
quum vellet cum Diana concumbere, ut Horatius dicit, ejus 
sagittis occisus est; ut Lucanus, immisso scorpione perüt: 
et deorum miseratione inter sidera collocatus est. Ferner 
Isid. Origg. II, 70: Orion astrum ante Tauri vestigia ful- 
get, et dictus ab urina [urina vel orina! va.], id est ab 
inundatione aquarum. Tempore enim hiemis obortus mare 
et terras aquis et tempestatibus turbat. Hunc Latini Ju- 
gulam, quod sit armatus, ut gladius [er denkt also wohl 
an jugulare gladio, wahrscheinlicher von jungere, als gür- 
tel, zona!] et stellarum luce terribilis atque clarissimus, 
in quo si haec fulgeant omnia, serenitas portenditur, si ob- 
scura sit hujus acies, tempestas cernitur imminere. 

Bei Ovid aber heifst es so: 

Jamque decem menses; et puer ortus erat. 

Hunc Hyrieus, quia sic genitus, vocat Uriöna. 

Perdidit antiquum littera prima sonum. 

Creverat immensum: comitem sibi Delia sumsit. Ete. 
Also (proh pudor!) von ovgeiv erhielt Orion, welcher, meint 


*) Sonst hiefs auch der dritte becher dem Jupiter geweiht, wenn man 
gleichsam sagen wollte: „Aller guten dinge müssen drei sein“. 
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der römische dichter *), eigentlich hätte, wie wirklich beim 
Paläphatus, Ovoiwv heilsen sollen, seinen hienach allerdings 
nicht sehr ästhetischen namen. Wir glauben nun einen an- 
knüpfungspunkt entdeckt zu haben, welcher in wahrheit 
den namen Orions, nur freilich auf einem umwege, mit 
ovoeiv, oder vielmehr mit dem nomen ovporv, etymologisch 
vermittelt. Was für einen sinn kann aber die erzählung 
haben, welche wir nicht für einen schlechten scherz von 
poeten halten können in folge eiteler etymologischer klüge- 
lei? Poseidon ist, wie ihn der dichter umschreibend nennt, 
aequoreus Deus; der Zevg verıog, Jupiter pluvius, und nun 
gar, wenn der gott beim Aristoph. Wolken V. 372, un- 
streitig nach nicht blofs vereinzelter volksvorstellung, durch 
ein sieb sein wasser lassen soll, muls sogleich jedem bei- 
fallen; und endlich der dritte im bunde, Hermes, würde 
schon als luftdurcheilender götterbote genügen, auch wäre 
er nicht, wie Preller I, 242. 313 des näheren darlegt, als 
sohn des Zeus desgleichen von einer Plejade (wie unser 
Orion), indefs der Maia, nicht minder ein — regengott. 


*) Vergl. eben dessen deutung der Lemuria aus vermeintlichem Remuria 
Fast. V, 480. — Vergl. auch Vossii etym. v. urina p. 569: Ab eadem ori- 
gine est naAlrougos, ex zzaliv, hoc est, rursus; et ovgeiv, hoc est, meiere. 
Est et nomen proprium gubernatoris classis Trojanae, qui dormiens e navi 
in mare decidit ut narrat Virg. extremo- libro quinto. [Auch ’Ertovgos, ein 
steuermann beim Lucian, wie Eunlovg, oder im sinne von !nlovgog, aufse- 
her?] Lusit in hac voce Mart. lib. III. epigr. LXXVID: 

Minxisti currente semel, Paulline, carinä: 

Meiere vis iterum, jam Palinurus eris. 
Begreiflicher weise hatte hievon weder der steuermann noch das lukanische 
vorgebirge Palinurus den namen. Wohl aber läge für beide ovgog, als gün- 
stiger fahrwind, nahe genug, wenngleich den namen als ganzes mit sicherheit 
zu deuten schwer scheint. IIalıupogeas, nalıunvon gäben eher einen wi- 
drigen wind. Etwa als ein name guter vorbedeutung: „stets wiederkeh- 
renden günstigen windes sich erfreuend“, oder „auf der rückkehr?*“ 
Evvoorog (glückliche heimkehr) hiefs ein hafen von Alexandrien und ein kö- 
nig auf Cypern. Vgl. anyuwv voorog Hom. ep. 7. Die Nereiden Evkuuern 
(mit schönem hafen), Zaw (salva, welche die seefahrer heil davon kommen 
läfst).. Kolatosıo, insel an der ostküste von Argolis mit einem berühmten 
tempel des Poseidon, angeblich nach dessen sohne Kalavpos, d. h. von schö- 
ner luft, zuaegog, womit indefs wohl weniger gesunde luft (wie in Buenos 
Ayres) gemeint ist, als ein schöner, den schiffern günstiger wind. IlAntavgn 
als Okenaide oder Nereide, vom schlagen der luft, wie IAn&ınnog. Auch 
die. Okeanide Talafavgn, d.h. wohl wo die luft milchfarben, lacteus. Vgl. 
yalaflag milchstrafse, und den bach TiaAa&ıog wohl als spumosus, 
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Sonach durch das vereinte wirken dieser drei himmlischen 
und terrestrischen wassergötter entsteht in wunderbarster 


weise — nach gewisser seite hin zu vergleichen der eben 
so seltsamen geburt der Pallas — das, nach dieser auffas- 
sung, mutterlose kind — Orion. Ein product von götter- 


urin, der indefs, da ovosiv auch für samenlassen gebraucht 
wird, zugleich als fruchtbarer same, urina genitalis, mag 
gelten sollen nach ähnlichen vorstellungen im sanskrit (s. 
dies. zeitschr. IV, 426). Wir denken uns also demgemäfs 
den Orion als regen, benannt nach dem göttersamen, wel- 
cher die erde befruchtet. Als schafhaut (&uviov) — so zu 
sprechen — um den erst im schoofse der erde auszutra- 
genden embryo aber (im grunde gilt das von der ganzen 
vegetabilischen welt, dafs für hervorkeimen und gedeihen 
der pflanzen das in das erdreich gedrungene nafs des him- 
mels*) eins seiner nothwendigen vorbedingungen ist) dient 
die haut eines in sitteneinfalt den göttlichen mächten dar- 
gebrachten gröfseren opferthieres, eines jungen ochsen (bos, 
juvencus). Also frömmigkeit, welche in nicht zu karger 
selbstsucht und mit freudigem willen sich zum opfer für 
die götter seines eigenthums entäufsert, empfängt augen- 
blicks ihren lohn, selbst ohne beihülfe anderer menschen, 
wie hier der sonst zur zeugung nothwendigen zweiten hälfte, 
einer frau. Möglich inzwischen, dafs noch auf die in an- 
wendung gebrachte haut gerade eines rindes ein beson- 
deres gewicht fällt. Im skr. go, zend. gäo ist kuh, aber 
auch, vielleicht nur durch mythische übertragung, die erde. 
Daher z. b. (s. Anquetil ZA. index v. urine) sogar der 
gebrauch von kuh-urin (zend geus ma&gman, skr. go- 
mütra) bei reinigungen. Et si les purifications les plus 
efficaces se font d’abord avec de l’urine de boeuf, c’est & 


*) Im sanskrit schön ausgedrückt: devamätrka (eigentlich götter, spez. 
die wolken, zu müttern habend) watered by rain (com, land cet.). In 
unserem falle sind die götter zeugende väter, und die erde nimmt deren 
samenergufs in ihren mütterlichen schofs auf. — Von seiten der ökonomie 
gesellte sich hiezu etwa noch der umstand, dafs ahd. mist, nach dem goth. 
maihstus, ags. meox, miox, nord. myki Graff II, 882, dem skr. mih 
irrigare, mingere, seinen ursprung verdanken könnte. 
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cause de la vertu que la guerison de Djemschid avoit fait 
remarquer dans cette liqueur, ou plutöt parceque le boeuf 
a donnd naissance au genre-humain. Vol. II. p. 601. Orion 
wurde von der Artemis (dem monde) neben den stier am 
himmel versetzt. Arat. v. 32: Ao$os utv Teavooıo roun 
vnoxtxiraı aurög Rpiwv. Vielleicht hätte man aber auch 
unter der gleichsam als schlauch verwendeten rinderhaut 
die himmelsdecke verstanden wissen wollen, wie z. b. des- 
gleichen der mond, seiner nach hörnerweise gekrümmten 
phasen wegen, als kuh galt, welche der vieläugige sternen- 
himmel Argus, d. i. leuchter, eifrig hütet. und bewacht. 
Noch im besondern jedoch bringe man in anschlag, dafs 
Böotien mythisch nach dem kadmeischen rinde, fovs, in 
wirklichkeit aber, wie ich kaum zweifele, als land der rin- 
derhirten seinen namen führt. Boeotum Oriona nennt aber 
Ovid Fast. a. a. o. geradezu. Uebrigens mag rücksichtlich 
beschränkung des Orions-mythus, allein auch der winter- 
lichen Pentheussage bd. VI, 137, wesentlich auf Böotien 
nicht unbedeutsam sein der glaube von dieses landes dicker 
und trüber luft. Athenis tenue caelum, ex quo etiam acu- 
tiores Attici: crassum Thebis; itaque pingues Thebani 
et valentes. Cic. Fat. 4. Aus gleichem grunde mit auch 
wohl bei Hygin Astron. II, 21. Boeotis gemalin des Hyas 
(bruders der Hyaden), mutter der Plejaden. "Yavrss (sg. 
“Yag, avrog) war aber name alter ureinwohner Böotiens, 
woher 'Yaunolıg (u = vr) in Phokis, wohin die Hyanten 
verdrängt wurden. 

Haben wir nun recht, im Orion zunächst eine stür- 
mische und regnerische jahreszeit zu erkennen, 
welche mit dem gestirne dieses namens in beziehung steht: 
so stellt er sich andererseits theils in freundlichem, theils 
in feindlichem verhältnisse, z. b. des wettstreites, zur Ar- 
temis, d.h. in deren doppeleigenschaft, als mond (er, ihr 
gegenüber, als prachtvolles gestirn*)) oder als jagdgöttin 


*) So zu verstehen ist also wohl, wenn er die göttin zum wettkampfe 
im diskuswerfen herausfordert. Der Diskus geht dann, was Heyne ad Apoll. 
I. p. 25 übersah, auf die scheibe des mondes, wie sonst auf die sonnen- 
scheibe, auch dei elypeus. Ov. M. XV, 792. 
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dar. Und als Jäger, wie Odysseus sogar noch in der 
unterwelt Orions schatten hinter thieren jagen sah (Od. N. 
571), hat Orion mit dem wilden jäger oder Hackel- 
berend u. s. w. der deutschen mythologie (Grimm s. 518 ff. 
und 417. 533) unter anderem den auffallenden zug gemein, 
dafs „Hackelberg auf dem todbett gott flehte, für sein 
theil himmelreich ihn bis zum jüngsten tag am 
Sölling jagen zu lassen“. Diese art wilde jagd geht 
doch unstreitig auch auf sturmwetter. — Im Orient brachte 
man den Orion auch mit Nimrod, dem grolsen jäger, in 
verbindung. S. Gesenii Thes. v. >>03. — Eine andere merk- 
würdige übereinstimmung mit Orion als jäger (Preller I, 
304) übrigens findet sich bei den Lappen (s. ‚Castrens 
finn. myth. s. 320): „Orion, welches sternbild sie jetzt 
Aarons stab nennen, hiefs früher Kalla parneh, ein gewal- 
tiger jäger, dessen bogen der grolse bär war, und die sterne, 
welche zum sternbild Cassiopeia gehören, waren die elenn- 
thiere, welche er in gefolge seines hundes jagte. Bei den 
Finnen heifst dieses sternbild aber „Wäinämöinen’s sense“ 
(Wäinämöisen wikate, wiitake) oder „Wäinänöinen’s schwert“ 
(Wäinämöisen mickka); s. Sjögren im Bull. hist. phil. 
t. VIII. p. 60 (= Mel. russes t. 1. s. 579 fg.)*. Die letzte 
bezeichnung in einklang mit dem ensiger Orion; die erste 
aber erklärt sich aus dem Szenpjuwis (foenisex) der Li- 
thauer, bei dessen sichtbarkeit der heu-augst (wenigstens 
ehemals, setzt Mielcke hinzu) vor sich geht. Indefs, ob- 
schon Mielcke v. stern dies als name nur für Orion, hin- 
gegen im lith.-deutschen theile sowohl für Orion als den 
hundsstern angiebt, läfst ihn Nesselmann nur als Sirius gelten. 
— S. noch Tuch, Genes. p.232 ed. 1. Bötticher Aricap. 14.16. 

Jetzt noch einige worte über das abenteuer Orions mit 
dem Oenopion. Preller a. a. o. hat es wohl im wesent- 
lichen richtig gedeutet. Er sieht darin eine bedrängnifs 
des weinbaues durch übergro[se sommerhitze, welche künst- 
liche bewässerung des weinstocks zur nothwendigkeit macht. 
Dem gewöhnlichen charakter Orions nach riethe' man eher 
auf zu viel regen oder auch eine überschwemmung; 
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allein wahrscheinlich in widerspruch mit der örtlichkeit 
(Chios), wo vielmehr in der regel das entgegengesetzte übel 
zu bekämpfen sein möchte. Plut. Thes. c. 19 $. 3: "Evios 
2 xai vexsiv ix Onotwg Agıadvnv Oivoniova zul ZStayv- 
Aov’ av xaı Xtog”Iwv dori, negi ng Eavrov naroidog Akyav' 
Tnv notre Onosiöng Extıosev Olvoniow. 
Dazu die ausleger: Filios Bacchi et Ariadnes (die gar lieb- 
liche, wieEv@dvn, etwa mit bezug auf den wein, vgl. ndvg?) 
hos facit Schol. Apollon. Rhod. III, 996. Beide namen, Oeno- 
pion und Staphylos, zielen ganz unabläugbar auf den wein- 
bau. Ja bei Parthen. Erot. cap. XX heifst es: Ayeraı 
ö2 xal Oivoniwvog xai voupng “Ekiung Aiow xoonv yevk- 
o9aı. Der name Helike nimmt in genannter verbindung 
ohne zweifel auf die rebe bezug. "EAıE heifst ja die cla- 
vicula an der weinrebe und am epheu, weil sie damit an- 
dere körper umschlingen. Vgl. eiliooero xı000g Hom. h. 
in Bacch. 140. Aiow auch vielleicht als greiferin (von «i- 
0&w), wie hedera zu &yadov, yavödavo, lat. pre-hendo. 
Vitis quidem, quae natura caduca est, — ut se erigat, cla- 
viculis suis quasi manibus, quidquid est nacta, com- 
plectitur. Cic. sen. XV, 52. So nennen ja auch die neue- 
ren naturforscher den wickelschwanz gewisser affenarten 
cauda prehensilis. Nur erregt bedenken, dafs eio&w doch 
eher nehmen als greifen bedeutet. AurteAog nicht aus 
augi und &ieiv, vielleicht aber n&Aouaı (drehen), so dafs gu 
wegfiel. Ebenfalls von &Aiooeıv (volvere), jedoch in ande- 
rer rücksicht, Helice als stern am nordpol, oder der grofse 
bär. Apoll. Rh. II, 744: 
oi ö’ vi novro 
Neavraı eig 'Ekixznv te xal aotioag ’Rolavog 
"Edoaxov x vnav xt). 

„Drehung, windung“ wird vom gestirn des bären ungefähr 
mit demselben rechte gesagt, wie der pol selber, welchem 
es nahe steht, als sich um sich selbst drehende axe vor- 
gestellt wird: noAog (von ntAoueı), polus, cardo, caeli ver- 


tex. Cic. N. D. DI, 41 p. 371. 372 ed. Creuz., und daselbst 
Arat v. 39: 
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Meorign yap n&oa negıorg&gerau orgowelıyyı, 
entsprechend dem anakreontischen: 
ZItoigperau ör’ Aoxrog arl. 


Auch Lucan. II, 237: 

Parrhasis *) obliquos Helice quum ververet axes. 
Ursa, quae quia in modum plaustri vertitur, nostri 
eam septentrionalem dixerunt. Isid. Origg. III, 70. Vom 
drehen oder wenden (grenzu) Nesselm. wörterb. s. 269 fg. 
auch, nicht nur grezule, deichsel am wagen, sondern 
auch grizulas, grizulis m. (das i vorn virgulirt, d. h. rhi- 
nistisch zu sprechen) die reitbahn, der kreis, in dem man 
ein pferd zureitet; der grofse bär, das sternbild, auch 
gryzdas, und grizulo ratai (dies im plur. wagen, von 
rätas rad). Gleicher wurzel ahd. hring und circus. Kur- 
disch für dasselbe gestirn käle besaeri (der alte ohne 


*) D. i. arkadisch. Man fabelt zwar, das gestirm Helike habe von 
der gleichnamigen stadt ihren namen empfangen. Das ist aber eine inhalts- 
leere combination nach der blofsen klangesgleichheit. Es gab zwei städte 
des namens, eine in Achaja und eine zweite in Thessalien; inzwischen -— und 
das könnte allein von einiger bedeutung sein — keine in Arkadien! Nur 
ein städtchen “Elısaovg und ein fluls ‘Elıoawv, d. i. unstreitig in dem sinne, 
wie man älızoygaptw von flüssen gebraucht (s. familienn. s. 454)- und"Ogıs, 
verm. mäandrischer schlangenwindungen halber, ein flufs bei Mantinea hiefs. 
Städte des namens “EAlxn übrigens verm. von krummer Lage, wie Agenava 
und Zay»Am. Helice und Buris (ochsenschwanz) als zwei durch erdbeben 
vom meere verschlungene achäische städte Ov. M. XV, 293. In Arkadien war 
Kallisto, die in die grofse bärin (so weiblich: Ursa major) verwandelt 
wurde, zu hause. Nämlich als tochter des Lykaon und mutter des Arkas 
(Eponymus des bärenlandes Arkadien).. Nun befand sich aber auch eine He- 
like unter den töchtern Lykaons, wie, ihr gleichnamig, “E)ı£ einer von dessen 
50 söhnen. Apollod. III, 8, 3. Alle funfzig tödtete Zeus wegen ihrer gott- 
losigkeit. Nur der jüngste NMuxriuog 8. v. a. (vergl. vorzıuog, aisıog und 
daher der eigenname "Evaucıuog, fatalis, Ov. M. VII, 362) vixtıog, ward 
durch den schutz der T’y gerettet. MNustluov d2 ımv Bacıkelav napala- 
Bovrog Ent Asvnalluvog naraxkvopög ?ytvero. Ganz recht. Zur zeit der 
gro[sen fluth trat „der nächtliche“ die herrschaft an. Es erklärt sich 
übrigens, warum sich eben so ein [Vuxtevug, als vater der Kallisto (nur zur 
nachtzeit ja werden die gestirne sichtbar), findet, wie auch einer des namens 
(s. oben), sohn vom Hyrieus. Mit dem Nycteus werden auch Lycus u. a. 
beim Oyv. Verw. XIV, 504 in vögel verwandelt. Daher ist dies nichts gerade 
für ihn bezeichnendes. Sonst könnte man sich recht wohl die nacht als 
ein geflügeltes wesen denken, das mit schwarzem fittig alles überschattet. 
Von selbst aber spricht für sich die verwandelung der Nyctimene (in der 
nacht verweilend) in eine nachteule. II, 590 fg. 
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kopf) Lerch über die kurd. sprache s. 633 der Petersb. 
akad. abhandl. 

Bevor Orion sich an Oenopions tochter wagte, hatte 
er zur frau Iidnv, 17V Eöonpev eis Audov nregi uoogyns Eoi- 
oacav "Hoc. Der granatbaum ist schön genug, um’ allen- 
falls mit der himmelskönigin sich in einen wettstreit um 
schönheit einzulassen. Die meinung des mythus ist aber 
unstreitig der ähnlich, welche in der symbolik liegt, wo- 
nach die Persephone nur für einen theil des jahres aus dem 
Hades heraufkommen kann, während sie einen anderen (im 
winter) unter der erde bleiben mufs. Persephone hatte be- 
reits (das der vorgebliche grund) von der Granate*) des 
Aidoneus gegessen. Preller I, 472. Es soll, meine ich, un- 
sere erzählung heifsen: Orion (das wasser) mufs einen theil 
seines selbst in der erde zurücklassen, indem dahin Orions 
gattin (die Granate) durch die Here (als eine göttin der 
luft) — in form des regens — verwiesen wird. Oenopion 
(oivonorng, wie der heros Axoarog, d.h. ungemischter wein, 
oder, worauf besonders noch Orions beziehung zum Posei- 
don führen könnte, von oivow als beiname des meeres?) 
versteht keinen spafs. Er blendet den Orion, entgeht aber 
dessen rache, als dieser wieder sein augenlicht zurückbe- 
kommt (später aufs neue am östlichen himmel erscheint), 
nur dadurch, dafs er, in einen ‘Hyaıororevxrov Uno ynv 
otxov, d. h. vermuthlich, ohne bildliche einkleidung, als ge- 
kelterter wein im keller, geborgen, vor ihm schutz fin- 
det. Ueber das unsichere der sonstigen lesung Apollod. I. 
4,3 s. Heyne. Mit bezug auf des Hephästos diener Kn- 
daAiov, dessen sich Orion während seiner blindheit als 
führer bediente, sei noch erinnert, wie diesen namen Prel- 
ler I, 119 aus xoiw, &xna und daAog ganz einfach „feu-r- 


*) Archäol. zeit. 29.lief. 1856. III. Die attribute des Herabildes zu 
Argos und der Nike Apteros, von Bötticher. Die granate sei im alterthum 
nicht symbol der fruchtbarkeit, sondern ein aus blutigem tode entsprossenes; 
so auch in den händen der Nike Apteros, des auf blutige kriegsarbeit folgen- 
den friedens. Bei Hera als zeichen des triumphes derselben über Persephone, 
wefshalb diese frucht der Demeter verhafst sei. 
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brand“ erklärt. Diese deutung ist meines dafürhaltens so 
wenig einfach, dafs sie mir sogar dicht an gänzlicher un- 
möglichkeit her zu streifen scheint. Erstens wäre dringend 
nöthig, dals man, um sie aufrecht zu erhalten, eben so für 
das @ in Kndaliwv länge nachwiese, wie sie daAog statt 
ÖavAog Hesych. unbestritten besitzt. Aber auch dann, in- 
dem der erste bestandtheil nur verbal genommen werden 
könnte, gewännen wir sicherlich nur damit: „aufbren- 
nend feuerbrände oder: holzscheite“ was denn frei- 
lich passend genug wäre für die rolle, welche er spielt. 
Eher dächte ich noch an die wurzel von lat. incendere, 
mit vocalverlängerung, wie z. b. in Ann. Sollte es nicht 
aber füglich eben so gut den begriff eines handlangers 
oder besorgers ausdrücken? Vergl. xndouaı, xedvog, wo- 
her die eigennamen Knötorns, Zevoxaöng Anuoxmöng, ovs, 
d. i. sorge tragend um gastfreunde, um den Demos (vergl. 
Anuouting von utio, Publicola). Vgl. in betreff des suf- 
fixes aidain ruls, auch AldeAn nach einigen Lemnos als 
vulkanische insel. Ferner die mannsnamen Ald«koc und 
daneben Aethalio Ov. M. III, 647, wie die Cicade, als 
wärmeliebend, «ideAlov. Dann Hoöakos, sohn des He- 
phästos, erfinder der flöte («vAog), von welchem zu Trözen 
die musen den namen AodeAlödeg führen. Paus. II, 31. Nach 
Plut. mus. 5 dagegen ein aulodischer dichter aus Trö- 
zen, welcher unterschied nicht viel verschlägt. Es ist auf- 
fallend, warum gerade ein schmutziger geselle (denn @od«- 
Aog als adjectivum ist: ja: vermischt, unrein, befleckt, von 
&ode) die flöte erfunden haben soll. Die musen als nym- 
phae fluviatiles hätten eher an herleitung von &@odsıv (be- 
netzen) einen anspruch. Vergl. auch liö@Aıuog, Kavöakog, 
gurakuıog, Öaıraksvg u.5.w. Sonst wäre zu einem solchen 
gesellen vom rufsbedeckten Hephästos nichts einzuwenden. 
Es ist aber etwas ganz gewöhnliches, dafs sich an das 
suffix «Aog noch ein zweites (wv heftet. Hier, jedoch ohne 
die bürgschaft, ob nicht einige mit unterlaufen, worin die 
drittletzte silbe keinesweges ein suffix einschliefse, eine ge- 
nügende anzahl von belegen: Aonakllav, Jawahiwv, dev- 
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xaAtwv, aber als patron. davon Aevxakiöng. Aoaxakog, Aoa- 
xakimv.’Eoevdaliwv, wahrsch. Rufus, vgl.&oevd«Reog. Hua- 
Aiwv. Osocaklov. Keyakiwv i. q. Capito. Mixxaliwv, Mix- 
x«@Aog, doch wohl zu Mixxog, d.h. klein. Nngeiiwv von 
vngpeäuog nüchtern; vorsichtig, wie Nnpwv, ovrog (homo 
sobrius) und Nnwyıg (nüchternheit). IIndaiiwv etwa von 
rındeAıov steuerruder. Iıurllwv, Iiuerog. Uebrigens hat 
es in der sprache der mythologie gewils einen wohlberech- 
tigten sinn, wenn Orion, der wasserreiche, ob auch nur 
indirekt mit hülfe des Hephästos, d.h. des feuers, wie- 
der die fähigkeit des sehens (der sichtbarkeit) erlangt. 


2. Hyaden. Plejaden. 


Wir lassen eine untersuchung über die namen dieser 
sternbilder folgen, da sie vielfach der mythus mit dem 
Orions in beziehung gebracht hat. Deren benennungen 
sind, wie klar ihr etymon zu sein scheine, gleichwohl ih- 
rem ursprunge nach dunkel genug. Die Hyaden hiefsen 
nach Hellanikos bei Schol. Il. XVII, 486 so, entweder von 
der gestalt des sternbildes wie Y, oder inet avareAlovowv 
xal Övvovowv Ve 6 Zeig. Preller I, 314. Vgl. Intp. ad Ov. 
M.1I, 595. Die erklärung aus dem buchstaben ypsilon 
(vgl. z. b. nır&oıov mit einschieben der silbe r« nach fal- 
scher analogie von eta, zeta, theta) stellt sich sehr bald 
als nichtige deutelei späterer heraus. Nicht nur liefse sie 
den asper in dem sternnamen unberücksichtigt, sondern sie 
setzte auch bekanntschaft mit der gestalt des buchstabens 
in homerischer zeit voraus, was man begreiflicher weise 
nicht so leichthin einräumen kann, indem ja bekanntschaft 
mit der schrift überhaupt für Griechenland in jener zeit 
ein äulserst fraglicher punkt bleibt. In betreff der zweiten 
angabe, welche auch sehr schön zu dem aquosus Orion 
pafste, redet Cic. N. D. II,A3. p. 383. ed. Creuzer sehr be- 
stimmt: 

Has Graeci stellas Hyadas vocitare suörunt: 
a pluendo; ve» enim est pluere. Nostri imperite sucu- 
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las: quasi a subus essent, non ab imbribus nominatae; und 

dichter folgten der etymologie, z. b. Virgil, wenn er Aen. 

III, 516 von Hyades pluviae spricht. Auch macht ‘Yaösg, 

wie z.b. Mawvadeg, gvyag u. 8. w. etymol. forsch. II, 564 

vollkommen den eindruck einer naturgemäfsen verbalablei- 

tung von dev. Gleichwohl bildet eine beachtenswerthe in- 

stanz dagegen die kürze seines anlauts (nur -. Eur. Ion 

1156) gegenüber der durch alle tempora, ja, wie mir scheint, 

durch sämmtliche derivata (Passow Voıg, dYoue, während bei 
Schneider paroxytonirt) unveränderlich hindurchschlagenden 
länge des ersten vocals von dw, während von ög alle zwei- 
silbige casus vorn kurz sind. Z. b. Zevg vEriog, und wahr- 
scheinlich doch auch mit v: ”Yng als Zeus nicht nur, son- 
dern auch als Dionysos, und “Yn, dessen mutter Semele, 
wobei freilich nicht zu vergessen, dafs auch die‘ Yaöss für 
nymphen gelten, die den Bacchus erzogen, d. h. durch ge- 
nügenden regen den weinbau fördern. Trotzdem scheint 
für die Hyaden nicht, wie z. b. bei der gluckhenne, ein 
haufen von ferkeln die ursprüngliche, sondern höchstens 
eine, durch falschdeutung ihres namens in sie hineingetra- 
gene vorstellung, welche dann auch nachmals die künstler, 
als ihren zwecken günstiger, willig ergriffen. Selbst das 
lat. suculae macht mich an solcher annahme wenig irre. 

Es war dieses, wie man meint, eine übersetzung des 
griechischen ausdruckes. Immerhin. Dann folgte man hie- 
bei vielleicht mehr dem sinnlichen eindrucke, welchen man 
von den Hyaden durch griechische bildwerke empfing, als 
der strenge wahrheitsvoller etymologie. Die künstler stell- 
ten, gleichsam in rebus-manier, lebende wesen, nämlich fer- 
kel, dar, wo sie die Hyaden charakteristisch gerade als 
diese sterne zur anschauung bringen wollten. Daher dann 
die suculae*), d.h. schweinchen, als dem. von sus, wie 
suculus bei Justinian, porculus, avicula u.s. w. Aber könnte 
‘Yag sprachgerecht ein „schweinchen“ bedeuten? Das 


*) Natürlich darf man nicht Isid. Origg. III, 132 folgen, wenn dieser 
auch diesem worte feuchtigkeit (sucus, succus) auspre/[st! 
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stark bezweifeln zu müssen, liegt grund vor. So sagt man 
z. b. üdıov, yoıpidıov Buttm. ausf. gramm. $. 119, anm. 32, 
allein nicht goıo«s (klippe); Ywxadıov (kleine robbe) u. aa. 
Lob. Phryn. p. 74, aber innas, z. b. oroAn reiterkleid. Von 
0008 (wahrscheinlich, seiner schönen augen wegen, zu d£- 
dogxa) kommt dooxes, dessen dem. dopxaö-ıov. Daher Aog- 
xcg sklavin, und Aoox:0v mädchenname, wie frauen Aog- 
xia, Aogxis, also wohl reh, wie im skr. su-nayana, cä- 
rulocana m. (schönäugig) a deer, als fem. auf nä: a 
woman. Auch 'EiAcgıov (kleine hindin) als frauenname. 
Zum höchsten also könnte man bei ‘Y«ösg etwa an „sau- 
artige“ wesen denken, nur nicht an ein eigentliches demi- 
nutivum. 

Doch bieten die TZeAsıadsg neben IlAsıades und ne- 
Asıcdes, wilde tauben, neben risıa eine auffallende analo- 
gie, welche, wenn sie falsch ist, doch etwas höchst täu- 
schendes hat. JIZ&isı@, obschon durch den accent von ne- 
Asia (livida) verschieden, scheint doch der eigenthümlich 
schillernden farbe mancher taubenarten wegen nach der 
farbe benannt. Vgl. neAog, neAAog (etwa AA durch assimi- 
lation von lv, wie palleo, aber ahd. falo, falewer fahl, 
falb Graff III, 468; und n£dıg, neilıg, pelvis), zeAıos, fen. 
wc und ıag, &dog. Es ist klar, dafs, wenn man die Pleja- 
den von je sich als tauben vorstellte und danach benannte, 
die beiden übrigen etymologischen erklärungen des namens 
in sich als nichtig zusammensänken. Allein eben jene vor- 
aussetzung ist durch nichts erhärtet. Man konnte leicht 
ITAeıcöes durch einschieben eines & (vergl. n&isdoov statt 
rA&doov) vorn zu neAsıades umdeuten; dafs aber die üb- 
lichste form blofse kürzung der längeren sei, ist nicht recht 
glaublich. Nun denkt man aber im übrigen bald an nA&w, 
bald an die wurzel von niuninw. JDlAsıag lielse sich al- 
lerdings an die poetische form nAsiw statt nA&w (schiffen), 
fut. skr. plöshyat& — nAsvositaı von plu, äußerlich an- 
schliefsen. Allein, zugegeben das ion. IZAniadeg erhebe hie- 
gegen keinen grofsen widerspruch (vergl. z. b. nAwag und 
nAwiag), welchen sinn gewinnen wir auf jenem wege aus 
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dem worte? Man sagt, der name rühre daher, „weil mit 
dem aufgange der Flejaden die schifffarth anhob, und mit 
deren untergange schlofs“. Vgl. Hes. Opp. 615. 618. Hat 
es aber nicht etwas schiefes, die Plejaden selbst „schiffe- 
rinnen“ zu nennen, weil sich bei deren aufgange die men- 
schen zur see begeben? Auch läfst sich ihr name nicht 
von dem ihrer mutter trennen. Atlas aber erzeugte sie 
mit der I/Aniovn, tochter des Okeanus, welche beziehung 
zum wassergott allerdings auf schifffarth, allein eben so 
füglich auf wolken- und regenbildung um die häupter von 
bergen (Atlas) zielen könnte. Pliadumque nivosum sidus. 
Stat. Silv. 1,3, 95. Ja selbst (für die schifffahrt wenig zu- 
träglich) poet. statt sturm und regen, z. b. spumanti 
qualis in alto Pliade capta ratis. Val. Flacc. IV, 268, vgl. 
II, 405 aspera Plias. Auch densae Pleiades V, 415, was 
nach Burmann zu II, 367 gebraucht sein soll, wie Luna 
imbribus densa. Preller verläfst nun I, 311 die deu- 
tung aus Aw, und bezieht /Zniovn nebst ITAsiaösg auf 
„rtuslov, weil sie nämlich eine gedrängte gruppe von meh- 
reren sternen bilden, daher man sie auch mit einer traube 
(?vrov;) verglich, wie ihr lateinischer name Vergiliae 
eigentlich einen büschel bezeichnet“. Dazu als belege: örı 
nheiovg Öuod zara ovvayoyıyv eioı. Schol. U. XVIII, 480. 
Etym. M. v. //2eıcs, Hygin.f. 192 quia plures erant Pleia- 
des dictae. — Becmani Manud. ad lat. ling. p. 854: „A plu- 
ralitate, quasi mAeloveg: quod plures sint hyadibus. Vel 
optime & Ateıy, leiv: quod ortu suo tempus navigationis 
designent. Valerio Flacco lib. V,46. Pleiadum globi. 
Hygino lib. 3. Congeries stellarum. Manilio lib. 4. Sidus 
glomerabile, & figura et numero. Poetis Atlantides, 
quia Atlantis fillae ex nympha Pleione. Item Vergiliae, 
quod vere oriantur. Vulgo septistellium & numero. 
Ov. 4. Fast. 
(uae septem dici, sex tamen esse soleut“. 

Dafs sich nur J/Ariov findet, keine forın mit &, dagegen 
ungekehrt keine form von zisiov mit „@*), hat nicht viel 


*, Eiwa Ann abgerechnet, das nicht etwa ein leminal-aceusctiv wie &zi- 


284 Pott 


auf sich: wenigstens der hexameter liels keine kürzere ge- 
stalt von IZAniovn zu, und mag dieses daher sich in allge- 
meinem umlaufe festgesetzt haben. Der comparativ nieiwv 
von rzoAvg (skr. pür implere, füllen), obschon commune, 
war selbst nicht gut so anwendbar für eine person, die 
sich entschiedener als frau auch grammatisch geltend ma- 
chen mufste, und defshalb die ausdrückliche feminalendung 
-n. Vergl. z. b. ‘Eouiovn neben ‘Eguiwv, ovog. 'Hiovn Ne- 
reide, d. i. meeresufer, niov, ovog. 'Hrıcvn von nruog. Ai- 
cıovn wohl zu Aiciov und dies aus Alcıog, von glücklicher 
vorbedeutung. Auch, mir nicht recht deutlich: ‘Howovn, 
etwa zu n0:g, erfreuung, und ZIsıcıovn vergl. Ileioıg, ö, 7, 
IIsioov u. s. w. Asıgıovn beim Alkiphron, unstreitig: lilie, 
Atioıov; oder als von „Asıgog zart, dünn, bleich, hager“ aus- 
gehend gedacht? Daher IZode-Asigıog mit griech. accusa- 
tiv? MoArovn neben MoAiwv, uayntng erklärt, wie MaAog 
sohn des Ares, d.h. kriegsarbeit. Also vielleicht wie die 
Amazonen Anoıovn, Angıuaysı, d. h. kriegerinnen. So wäre 
nun also ZlAniovn die zusammenfassung (oder, mythisch ge- 
nommen: mutter) von den Asiocı oder nAsovsoot, d.h. von 
der bestimmten sterngruppe der Plejaden. Dieser name 
aber kann nicht direct von riuninu oder dessen wurzel 
ausgehen. Er mülste ja activ „die füllenden“ bedeuten, 
und nicht, was allein einen passenden sinn gäbe: gedrängt 
voll (passiv). Ich möchte darin aber auch keine verbal- 
ableitung suchen, sondern eine nominale, wie z. b. von zah- 
len uovag, rergag u.8. w. Die abstofsung eines nasals, 
wollten wir auch selbst //Asıwösg zu nAsiwv bringen, gäbe 
kein sonderliches hindernifs, nicht nur wegen der epischen 
formen niteg, nitag (dor. nass), sondern auch z. b. wegen 
der kürzung des comparativs weZov, d. i. minus, in uslovgog*), 


xAyv, sondern, wie schon die struetur mit dem genitiv lehrt, gleich zzofv, d. i. 
prius (aber auch ng«v?), ein zusammengezogener comparativ statt nieir, 
algov, plus. Ilyov et unw» saepissime Dorica esse dicuntur pro Aslwr el 
weiwv. Ahrens Dor. p. 165. Vgl. auch aAmens, plerique u. s. w. 


*) Daher viele eigennamen von auelrw» mit aufgeben des or, als: Ausı- 
’ > VER: . . NS Fl 3 . 
»las, Ayewiaöns, wie mit superl. Auıoılas; auch Aumreag wie "dasıia;. 
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und überhaupt in einzelnen comparativformen, wie nAsovg 
aus rrAsiov-gg, was um so weniger wunder nehmen kann, 
da im sanskrit von ns in der comparativendung iyans 
bald nur das s (wie im lateinischen und germanischen) bald 
das n (wie im griechischen) bleibt. So ja auch ’Ieori, wie 
Jdwgıori, aus Ie&w neben 'Iwvitw, Awpitw, Angıaöw, und 
‚les, z.b. yvvn neben 'Ieovig, ’Iovig, 'Ioviag, von ’Iaoveg, 
'Iaves, "Ioveg (mit anderem accent), "Iavva (statt @v — ıd), 
und 'Iaxog statt 'Iwvıxog. Aehnlich xarsonsıxorwv, xata- 
oneıoıg von ortvöw Plut. Sert. 14. Es wären also die sterne 
der (d. h. dieser bestimmten) mehrheit, d.h. entweder 
ganz allgemein, oder mit wirklichem hinblick nach den 
Hyaden. Vgl. Isid. Origg. III, 59: Stella est quaelibet sin- 
gularis. Sidera vero sunt stellis plurimis (al. pluribus) 
facta, ut Hyades, Pleiades. Astra autem stellae grandes, 
ut Orion, Bootes. Wäre ni&o im griechischen gleicher be- 
deutung mit dem lat. pluere, dann liefsen sich aus den 
Plejaden auch etwa regnerische, gerade wie aus den Hya- 
den, heraus interpretiren. Nur freilich gäbe die stelle Plin. 
XVIH, 25, 60: Vergiliarum sidus nubilo occasu pluviosam 
hiemem denunciat, dazu kein genügendes recht. Diesen 
römischen namen muls Preller wohl auf virga beziehen, 
indem er an dessen verwendung für stängel, büschel 
am flachse (s. Freund) — kaum an das ruthenbündel oder 
die fasces — gedacht zu haben scheint. Freilich genügte 
eine solche erklärung schon äufserlich besser, als die von 
ver, welche den rest des wortes unerklärt bei seite läfst; 


Und „Auswonkns, Agıstorins. "Ansiworgaung, "Agıoroxgarns. Auswo- 
las, "Agıorolaog, wie Agustodnuos, Aqorönokıs, wie Eunolız (aus dem 
besten volke, Demos, aus der besten stadt). ’Op9onolıs, Zunolus (vergl. 
Hom. h. XII, 3). Kososidas von xgtoowv, vgl. Agıorelöng von Agıorevs. 
In dieser weise erklärt sich wohl die zahlreiche namensclasse mit Kallı- 
vorn, was nicht auf ««a/los, sondern auf «aAllo» zurückgehen dürfte. Ich 
erkläre dies A} und die länge von x«aAög ‘bei Hom. (att. &) aus skr. cäru 
Beautiful, elegant, fem. cärvi a beautiful woman. Wie in skr. sarva, lat. 
sollus, oAog, steht } für r, und v assimilirte sich dann diesem A. Vgl. noAlot 
und die verdrehung von pons Mulvius zu Ponte molle. Daher Kallias, 
Koallındns, Kalklöns, Kalkıxıns, Kallıngerns, Kallıöaulöns, Kalllnolıs 
und andere vom superlativ. Vgl. Ahrens Aeol. p. 63. So auch vielleicht 
Kagılvınos, Koaridnuos, Koarlias zu xadowv, xgarıavog- 


286 Pott 


— allein allzu sicher will sie mich auch nicht bedünken. 
Vergiliae dietae, quod earum ortu ver finem facit. Paul. 
Diac. Exc. p. 160 ed. Lindem., und dazu p. 744. Dacier: 
Alı Virgiliae, quod in modum virgulae porrigantur. 
Isid. Origg. III, 70: Pliades a pluralitate..... Has Latini 
Vergilias dieunt a temporis significatione, quod est ver, 
quando exoriuntur. Nam occasu suo hyemem, ortu aesta- 
tem, priraeque navigationis (als ob von nAsiv) tempus osten- 
dunt. Freund leitet den namen dieses „am frühlingsende 
aufgehenden siebengestirns“* von vergere. Also wohl ver- 
gente (nicht ineunte), sc. vere; meint man nicht gar, es 
sei des gleichlauts halber das ver in dem vergere von Ver- 
giliae auch leiblich untergegangen, und nicht blo[s im gei- 
ste zu ergänzen. Man mülste also etwa ein verbaladjectiv 
in dem worte suchen nach analogie von utilis, habilis u. s. w., 
die inzwischen den begriff des möglichen (facilis leicht zu 
machen, agilis leicht zu bewegen) einzuschliefsen pflegen. — 
Nicht unwahrscheinlich wäre eine verbindung von Vergi- 
lius oder Virgilius (DC. BnoynAıos Quivis po&ta) mit 
Vergiliae, insofern es etwa einen anzeigte, dessen horos- 
kop vorzüglich mit diesem gestirn zu thun hätte. Indefs 
der dichter Virgil war, zufolge Mart. XII, 68, an den Iden 
des October geboren und sein vater scheint nur den na- 
men Maro geführt zu haben. Vgl. Gottfr. Ephr. Müllers 
einleitung zur kenntnifs der alten latein. schriftst. bd. III. 
s. 171 fgg., wo man auch eine menge etymologische spie- 
lereien mit dem-namen von virga, virgo (Parthenias) u. s. w. 
aufgezählt findet. Es wäre indefs noch die frage, ob dem 
namen nicht vielmehr ein keltisches etymon zum grunde 
liege, da Virgil aus Gallia cisalpina stammte. „Marones 
enim appellantur viarum praemonstratores“ (in den 
Alpen) V. S. Trudonis ap. Dfr. Diefenb. Celt. I. no. 99. 
Auch habe ich bereits in der anzeige dieses werks mit den 
tuceta crassa Pers. II, A2 den beinamen Tucca von Vir- 
gils freunde Plotius in etymologische beziehung gesetzt. 
Der name bezeichnet nämlich s. v. a. Crassus, Gael. 
tiugh = engl. thick, skand. thyckr. Dief. a.a. o. I], 
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449. Auch wohl von gleicher bedeutung griech. Ilayng 
und ITielog, IIıakevs (vgl. ueitos). 


Pott. 
(Fortsetzung folgt.) 


Die homerischen verbaladverbia 


auf önv, do», d«, die lateinischen verbaladjectiva auf endus, 
bundus, cundus und einige verwandte bildungen. 


So sehr auch ihrem wesen nach diejenigen nomina, die 
unmittelbar aus verbalformen gebildet sind, verschieden sind 
von denen die aus schon vorhandenen nominen weiter ge- 
bildet sind, da ja im ersteren falle die nomina überhaupt 
erst geschaffen wurden, im zweiten aber schon vorhandene 
nur verändert oder, können wir sagen, anders gerichtet, so 
sind doch die bildungselemente, die suffixe, die wir nach 
dem angegebenen unterschiede als primäre und secundäre 
zu unterscheiden pflegen, in beiden fällen oft völlig diesel- 
ben. So ist, um nur ein beispiel herauszunehmen, das 
suffix ka, durch das sehr viele secundäre nomina gebildet 
werden, wie skr. putrakä, söhnchen, von puträ, m. sohn, 
auch unter den suffixen sehr gewöhnlich, die erst nomina 
schaffen, wie in skr. räjaka, m. färber, von raj, färben. In 
einigen fällen bestehen kleine äufsere unterschiede unter 
den beiden suffixarten, die aber ursprüngliche identität doch 
durchsus nicht zweifelhaft machen. So haben wir es unter 
anderm bei den beiden suffixgestalten tu und tva, von 
denen das erstere fäst ausschliefslich primäre nomina bil- 
det, das letztere in der secundär- oder denominativbildung 
aufserordentlich häufig ist. Es kann keinem zweifel un- 
terliegen, dafs tva unter den beiden die ältere form ist und 
jenes tu daraus nur entstand durch verlust des vocals a, 
in folge dessen der halbvocal in seinen vocal übergehen 
mufste, eine im sanskrit sehr gewöhnliche erscheinung, die 
aber auch in den verwandten sprachen mehrfach zu beob- 
achten ist. Dafs sich aber auch die bedeutungen der bei- 
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den genannten suffixe trotz des in ihrem gebrauche einge- 
tretenen unterschiedes noch sehr nahe stehen, zeigen for- 
men wie skr. püritatvä, das gefülltsein (von püritä, gefüllt), 
womit das aus dem infinitiv püritum, füllen, sich ergebende 
nomen püritu, m. das füllen, fast völlig identisch sein würde, 
wenn etwa skr. pür, füllen, auch die intransitive bedeutung 
„voll sein, gefüllt sein“ hätte. Aus den verwandten spra- 
chen zeigt sich hie und da noch deutlicher, dafs der un- 
terschied der suffixe tu und tva durchaus kein tief begrün- 
deter sein kann, so finden wir z. b. im goth. vahstu, m. 
wuchs, wachsthum, «v&ncıg, das sufflix tu mit jenem sans- 
kritischen allerdings völlig gleich angewandt, unmittelbar 
an die verbalform (vahs-jan) tretend, in goth. mannisködu, 
m. menschlichkeit, hingegen haben wir dasselbe suffix se- 
cundär, während wir auf der andern seite in goth. vaurs- 
tva, n. werk, das sufüix tva entschieden primär finden, das 
im sanskrit fast ausschliefslich secundär ist, wie es im go- 
thischen gerade nie erscheint. 

Das suffix tu ist fim sanskrit nur in verhältnifsmäfsig 
wenigen formen, die Benfey in seiner grammatik ($. 402) 
aufführt, noch ganz lebendig; in aptü, geschäftig, m. kör- 
per; rtü, m. zeit, jahrszeit; kantü, glücklich, m. herz, lie- 
besgott; gätü, m. gang, weg; jantü, m. geschöpf; jartu, 
vulva, elefant; bhätü, m. sonne, mantü, m. mann, könig, 
sünde, f. verstand; yätu, m. wandrer,'dämon; hetü, m. grund, 
beweggrund; jätü, adv. bisweilen, irgend; ratü, f. frauen- 
zimmer, das die wahrheit spricht, götterfluls; ved. pitü; — 
ötu, m. einschlag eines gewebes, m. f. katze; krö'shtu, gold- 
wolf, shakal; gäntu; täntu, m. faden, spinnwebe; dhätu, m. 
substanz, eigenschaft, mineral, sinnesorgan; wurzel (in der 
grammatik); pitu, feuer, sonne; mästu, molken; västu, n. 
wesen, natur, ding; säktu, m.n.; sötu, m. damm, brücke, 
bergpfad; kräntu, vogel; kshäntu, geduldig; gäntu, reisen- 
der; västu, m. n. haus, und in den vedischen *erötu in su- 
-erötu, schön zu hören, und erötu-räti, und *täritu in dush- 
-täritu, schwer zu besteigen. 

Aufserdem aber wurde das suffix tu in der festen form 
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des singularaccusativs tum das gewöhnliche infinitivsuffix 
der altindischen sprache, so dätum, geben, päktum, kochen, 
und andere, denen in dieser form das lateinische sogenannte 
supinum auf tum (dätum, coctum) genau entspricht, wie 
man längst erkannt hat. Unmöglich aber kann diese erstar- 
rung des suffixes in einer bestimmten casusform sehr alt sein, 
da in allen verwandten sprachen dadurch gebildete wörter 
sich noch frei und lebendig bewegen, so im goth. flödu, m. (?) 
fluth, strom; gabaurjöpu, m. lust, vergnügen; auhjödu, m. 
lärm; vratödu, m. reise; hliftu, m. dieb; kustu, m. prüfung; 
vahstu, m. wachsthum; luftu, m. luft; maihstu, m. mist; 
lustu, m. lust, verlangen; daupu, m. tod; vulpu, m. herr- 
lichkeit; quipu, m. bauch, und namentlich zahlreiche männ- 
liche abstracta auf tu (nom. tus) im lateinischen, wie fluctu, 
saltu, sprung; exitu, mötu, cursu, lüsu, versu, Üsu, passu, 
cäsu und andere. Den letztern entsprechen im griechischen 
genau, abgesehen davon, dafs hier ihr geschlecht weiblich 
ist, formen auf zu (nom. vg), von denen bei Homer folgende 
vorkommen: «yogytV, azovriorv, akawrv, Pontv, Powtv, 
yoenıv, daırv, Eöntv, &hentv, &ayrv, zuFagiorv, xAurv, uvn- 
om, dapıorv, 0E4N0TV, OrovvT', GVOTaZTV, Tavvorv. 

Von einer älteren völligen lebendigkeit des suffixes tu 
haben wir aber auch im sanskrit selbst noch reichliche spu- 
ren in den vedischen infinitiven auf tav& (dat. sing. m.), ta- 
väi (dat. sing. f.) und tös (gen. abl. sing. m.), von denen 
Benfeys grammatik ($. 919) zahlreiche beispiele giebt, wie 
dhätave, setzen; dätave, geben; kärtave, machen; mäntav£, 
denken; västav®, wohnen; pätaväi, herrschen; yätaväi, ge- 
hen; kärtaväi, machen; mäntaväi, denken; sthätös, stehen; 
&tös, gehen; kärtös, machen; häntös, schlagen. 

Aber auch noch in einer andern casusform ist unser 
suffix im sanskrit nicht blofs vereinzelt bewahrt geblieben, 
sondern aulserordentlich gebräuchlich geworden. Das so- 
genannte absolutiv (oder gerundium) nämlich auf tvä, das 
in den indischen schriften überaus häufig begegnet, ist nichts 
anderes als der singularinstrumental des suffixes tva, von 
dessen identität mit tu wir ansgingen. Der instrumental 
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ist hier noch nach ältester weise durch unmittelbares an- 
fügen seines suffixes & gebildet, wie es bei den grundfor- 
men auf a auch sonst noch mehrfach in den Veden ge- 
schieht (Benfey $. 725, note 3), während später hier der 
üblige ausgang &na wurde, also z. b. skr. ägva, m. pferd, 
den instrumental ägv£na bildet, der vedisch noch hätte ägvä 
lauten können. Dafs übrigens in der behandlung der ver- 
balform und der sonstigen bildung dieses sogenannte abso- 
lutiv mit der bildung des infinitivs nicht mehr ganz über- 
einstimmt und z. b. von skr. kar, machen, dieser kärtum, 
jenes aber krtvä lautet, kann hier nicht weiter in betracht 
kommen, da auch sonst mehrfach in den sprachen ursprüng- 
lich identische bildungen sich später nach verschiedenen 
seiten hin theilen, was bei unserem suffix um so eher ge- 
schehen konnte, als es früh seine volle lebendigkeit verlor. 
Ein anderartiges beispiel solcher spätern vermannigfaltigang 
eines 'suffixes hatten wir schon oben in den gothischen bil- 
dungen auf pu, du und tu, deren gemeinsame grundform 
nur tu lautet. 

Die formen auf tvä im sanskrit bezeichnen in der re- 
gel das unmittelbare vorausgehen (bisweilen auch das gleich- 
zeitige geschehen) einer handlung, ehe die haupthandlung 
eintrat, so täm drshtvä ägacchat, so bald er ihn geschen 
hatte (oder „ihn gesehen habend“), ging er; und diese be- 
deutung findet ihre einfachste erklärung, wenn wir uns er- 
innern, dafs der sogenannte instrumental ursprünglich nicht 
das mittel, sondern nur die begleitung bezeichnet, wie ihn 
denn Ewald überhaupt auch nur comitativ zu nennen pflegt. 
So würde das gewählte beispiel zunächst einfach bezeich- 
nen „mit dem sehen ihn ging. er“. Wir können dieser 
ausdrucksweise sehr wohl gothische satzgefüge vergleichen 
mit mippanei, worin auch der grundbegriff der begleitung 
liegt, z. b. Lukas VIII, 5: mippanei saiso sum gadraus faur 
vig, &v T@ oneigeiv avTov 6 uiv Ensoev naoa mv Ödor, 
worin dem griech. &v r@ in etwas anderer anschauungs- 
weise unser nhd. indem genauer entspricht, das auch Lu- 
ther hier anwendet. 
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In den altindischen schriftwerken ist der satzbau mit 
solchen formen auf tvä aufserordentlich geläufig, meist in 
verbindungen, wo man im griechischen und lateinischen le- 
bensvollere und wirkungsvollere partieipien eintreten lassen 
würde. Aber doch haben wir auch im griechischen formen 
und verbindungen, die der genannten altindischen sowohl 
der bildung nach, als hie und da auch in ihrem syntakti- 
schen werthe sehr nahe kommen, was meines wissens noch 
nicht klar genug ins licht gestellt worden ist. Es sind dies 
die griechischen formen auf önv, ö6v und d«, die na- 
mentlich in den homerischen gedichten nicht ungewöhnlich 
sind. So mag sich denn auch dieses mal ihre besprechung 
auf die homerische sprache beschränken, in dieser gränze 
aber auch zugleich vollständigkeit erstreben. 

Bei der zusammenstellung der griechischen suffixe önv, 
ö0v, ö& mit dem skr. tva macht allerdings auf den ersten 
blick die verschiedene stufe des dentals grofse schwierig- 
keit, allein dieses lautverhältnifs, dafs im griechischen und 
auch mehrfach im lateinischen für die ursprünglichen har- 
ten laute die geschwächten weichen erscheinen, ist durch- 
aus nicht so ganz vereinzelt und braucht keineswegs mit 
kühner vermuthung auf diesen einen genannten fall be- 
schränkt zu werden. Schon Benfey an einem früheren orte 
d. zeitschr. (II, 226) identificirt mit dem altindischen ab- 
stractsuffix tvan das griech. dov und lat. dön, allerdings mit 
dem zusatz „wobei ich die schwierigkeit nicht verkenne, 
welche darin liegt, dafs sich gar kein sicheres beispiel 
eines reflexes von skr. tva durch griech. do nachweisen 
läfst*. Es wird aber sogleich hinzugefügt, dals sich der 
erweichende einflu(s eines nachfolgenden y und auch r auf 
t nicht selten erkennen lasse und als beispiel für ersteres 
das suffix skr. tya, wofür auch schon in skr. avadyä, ver- 
achtet, gemein, dya erscheine, und griech. do und do (wur- 
zellex. II, 232), und dann griech. ösöoo = skr. tyätra, hier, 


und griech. devre — skr. tyätas, von dort, angeführt; für 
den erweichenden einflufs des r aber auch die sanskritischen 
formen tandraväya — tantraväya, händra — häntra und 
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dri = tri (skrgramm. $. 365, bem. 1) hingewiesen. Dann 
wird dort bemerkt, dafs sich überhaupt bisweilen t zu d 
herabsenke, wie in den suffixen griech. davo = skr. tana 
und griech. dvo — skr. tna. Gleich darauf werden auch 
noch die vereinzelten £#douo und 6yÖoo angegeben, in de- 
nen das entstehen des ö aus ursprünglichem t unzweifel- 
haft ist durch die entsprechenden lateinischen septimd (= 
skr. saptama) und octavo (abweichend skr. ashtama). Es 
ist sehr wohl denkbar, dafs in öydoro der folgende halb- 
vocal v (in £#douo das u?) erweichend auf das vorausge- 
hende t wirkte, das noch weit eher seinen einfluls erfahren 
konnte, wo ihm das v unmittelbar folgte, wie eben in un- 
serm suffix tva. Dieser selbe grund der störung der laut- 
verschiebung waltet ohne zweifel im goth. gatvön, f. gasse 
(fast —= skr. gätü, m. gang, weg), worin ein sanskritisches 
suffix tvä liegt, dessen t in goth. vahtvön, f. wache, auch 
durch den vorausgehenden kehllaut geschützt wurde. In 
goth. fijjapva, f. feindschaft, und frijapva, f. liebe, trat da- 
gegen der gewöhnliche übergang des ursprünglichen t in 
goth. p ein. Im allgemeinen ist das lautverschiebungsge- 
setz gerade bei den zahnlauten am weitesten durchgedrun- 
gen, während namentlich bei den kehllauten sehr vieles da- 
wider läuft, wie auch das ebengenannte gatvön im verhält- 
nils zu seiner wurzel skr. gä, gehen. Die schwächung des 
t zu d, um darauf zurückzukommen, taucht aber auch noch 
sonst hie und da auf, wo einen bestimmten grund zu fin- 
den mühe macht. Aus dem lateinischen läfst sich die form 
redi (redi-vivus) im verhältnifs zu skr. prati anführen, wo 
der grund der schwächung vielleicht in dem folgenden i 
liegt, das auch sonst mehrfach auf vorhergehende conso- 
nanten einwirkt, wie z.b. in cis, citra im gegensatz zu 
cadere, coquere, ff., wenn wir die spätere aussprache be- 
rücksichtigen. Für das auslautende t im sanskritischen sin- 
gularablativ (z. b. ajrät — altlat. agröd) finden wir auf den 
altlateinischen denkmälern meist d geschrieben und so ja 
auch in der regel in sed, worin längst das ablativsuffx er- 
kannt ist. Das griech. nerervuw (= skr. prath) haben wir 
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mit der nämlichen schwächung im lat. pandere, ausbreiten, 
und ebenso entspricht dem griech. oxaur (nom. 0xwg, gen. 
oxaros f.), n. koth, das lat. *cerda in sü-cerda und in mus- 
-cerda, f. mäusedreck. 

Ueberhaupt werden die harten stummlaute oft ge- 
schwächt, so im griech. $00x«a in verhältnis zum lat. pasco 
und in den lat. ab — griech. «nö und sub = griech. uno; 
ebenso in der causalbildung ausifw — skr. mapäyämi (Ben- 
fey wurzellex. II, 33) und in *geßw = skr. bhapäyämi 
(zu skr. bhä, glänzen), das aus dem namen goißog zu fol- 
gern ist. Auch die lat. jubere und habere scheinen alte 
causalbildungen zu sein. Ein bekanntes beispiel derselben 
schwächung ist skr. pibämi, ich trinke, das schon im sans- 
krit für *pipämi eintrat, im lat. bibo dann auch im anlaut 
die schwächung eintreten liefs.. Für den kehllaut zeigen 
diese schwächung die zahlen viginti (skr. vingäti, griech. 
&i%00:), triginta (skr. tringät, griech. rgıcxovre) ff., während 
in vicesimus neben vigesimus und tricesimus neben trigesi- 
mus noch beide formen vorkommen. Das griech. öAiyog, 
wenig, gehört zu skr.lie, 4a, klein sein; die lat. digitus 
und dignus zu deixvum und dicere; lat. unguis, m. nagel, 
entspricht dem gleichbedeutenden, auch männlichen, skr. 
nakha. Eng zusammenhängen lat. pacisci und pangere. Die 
abstracta auf gön (nom. go), wie origo, ursprung; vorägo, 
sprudel; aerügo, kupferrost, kommen unzweifelhaft auf bil- 
dungen durch das einfache suffix ka zurück, für dessen k 
wir auch in einigen griechischen formen y eintreten sehen, 
wie in Adiyy, f. steinchen (von Acag, m.) und in nıregvy, f. 
flügel (von zreoov, feder), worin durchaus kein völlig neues 
suffix auftaucht. Noch manche andere formen würden sich 
zufügen lassen. 

Das verhältnifs von ö zu t in dw, Ödov, da und skr. 
tva hat also durchaus kein bedenken. Nun könnten wir 
wohl geneigt sein unter den bezeichneten griechischen ver- 
baladverbien die auf d« mit jenen sanskritischen comitativ- 
bildungen auf tvä für völlig identisch zu halten, da die bei 
Homer vorkommenden formen xovßde, uiyda, aupad«, ava- 
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yayda, anooradd« (nur avrooyeda ist etwas anderer art) 
auch übrigens im engen anschlufs an die verbalwurzel mit 
ihnen genau übereinstimmen, und z. b. jenes *orad« mit 
dem absolutiv skr. sthitvä, abgesehen von der im letzteren. 
worte noch eingetretenen schwächung des wurzelvocals, 
völlig übereinzustimmen scheint. Dagegen spricht aber auf 
der einen seite die verschiedene quantität des vocals, der 
in den griechischen formen auf d« durchaus kurz ist. Al- 
lerdings ist wohl die kürzung eines auslautenden vocals 
auch sonst nicht etwas ganz ungewöhnliches und kömmt 
selbst im sanskrit mehrfach vor; im griechischen aber ist 
sie so sehr häufig gar nicht und es kommen hier einige 
instrumentalische oder comitativadverbien vor, die ihren 
auslautenden langen vocal durchaus unverkürzt bewahren, 
wie sr&vrn, durchaus; anevrn, auf alle weise; A@den, heim- 
lich (bei Homer); und auch die weiblichen nominative auf 
& dürfte man für’jene verkürzung nur mit vorsicht anfüh- 
ren, da in den meisten fällen, wo wir dieses weibliche no- 
minativische & haben, es keinem alten & entspricht, son- 
dern nur die zugabe eines ursprünglich auslautenden weib- 
lichen 1 ist, wie in g&povoa (aus p£govri-@) = skr. bha- 
ranti, norvia — skr. patni, ndela = skr. svädvi ff., wo- 
durch mehrfach bedeutende unterschiede sich kenntlich ma- 
chen, wie in faoilsıa (aus Paoıkgri-@), königin, im ver- 
hältnifs zu Aaoıleız (aus Paoıkezr-yä), königthum, in wel- 
chem letzteren wort das & die dehnung eines wirklich zu 
grunde liegenden a ist. Namentlich unwahrscheinlich aber 
wird der comitativcharakter jener wenigen griechischen for- 
men auf da@ bei dem vergleich der offenbar eng damit ver- 
wandten viel zahlreicheren formen auf Ööov und önv, die 
augenscheinlich das kennzeichen des singularischen accusa- 
tivs enthalten. Wir haben sie noch etwas näher zu be- 
trachten, so weit sie in der homerischen sprache auftreten. 
Im ganzen sind sie nicht sehr gebräuchlich; es be- 
läuft sich ihre anzahl etwa auf funfzig, und von ihnen sind 
mehr als die hälfte nur einmal belegt; so fast alle auf örv. 
Sehr gebräuchlich ist nur oyedov, wie denn die formen auf 
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dov auch überhaupt die häufiger vorkommenden sind; die 
auf d« stehen mehr vereinzelt. In der Ilias und Odyssee 
ist im gebrauch kein bedeutender unterschied, doch sind 
unsere formen noch etwas lebendiger in der Ilias und der- 
gleichen zu beachten ist für die schärfere kritik der beiden 
epen von höchster bedeutung; so ist bemerkenswerth, dafs 
in dem letzten doch sehr langen gesange der Ilias, der 
auch sonst viel eigenthümliches enthält, das in die zeit der 
alten, der echten Iliaslieder nicht hinauf reicht, keine einzige 
der besprochenen formen vorkömmt, auch nicht mal 0yeöor. 
Wir gehen aus von den bildungen auf önv, weil sie 
sich stets unmittelbar an die verbalwurzel schliefsen und 
nur in ein paar fällen ein zwischentretender vocal sie zu 
scheinbaren denominativen macht. Das sufix önv selbst 
kann nur der singularaccusativ weiblicher abstracta auf tvä 
sein, von welchem geschlecht bei dem besprochenen suffix 
im sanskrit kaum eine spur sich zeigt. Es kann das aber 
eben so wenig auffallen, als dafs z. b. das suffix tu im la- 
teinischen nur männliche formen bildet, die entsprechenden 
griechischen auf ru aber fast ausschliefslich weiblich sind. 
Auch sonst haben wir ja spuren von dem weiblichen ge- 
schlecht unseres suffixes, so in den goth. vahtvön, wache; 
uhtvön, morgenzeit; gatvön, gasse, und, ohne zutritt des 
nasals, in fijapva, feindschaft; frijapva, liebe, und salıpva, 
f. nur plur., herberge. Aufser dieser verschiedenheit des 
geschlechtes besteht aber noch ein hauptunterschied der 
fraglichen griechischen bildungen von den sanskritischen auf 
tvä darin, dafs die letzteren instrumentale oder comitative, 
jene aber accusative sind. Wie ja überhaupt die verwand- 
ten sprachen in der wahl der verschiedenen casusformen zur 
bildung der adverbia durchaus nicht genau übereinstimmen, 
was genauer auszuführen hier zu weit abfübren würde und 
einen besonderen abschnitt der noch anzubauenden verglei- 
chenden syntax bilden wird. Ihr kömmt es denn auch zu, 
genauer darzustellen, worin sich unsre verbaladverb-en mit 
den partieipverbindungen berühren und worin sie wesent- 
lich von ihnen abweichen. Das letztere geschieht wohl 
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hauptsächlich darin, dafs die participia überall die volle 
wirkende und regierende kraft des verbs bewahren, die grie- 
chischen verbaladverbia auf önv, dov und da dagegen diese 
kraft fast völlig einbüfsten, was aber noch keinesweges bei 
den weit lebensvolleren sanskritformen auf tvä der fall ist. 
Unmittelbar an vorausgehende consonanten schlofs sich 
das suffix önv in xodßönv, heimlich, verborgen (nur Od. 
XI, 455 und XVI, 153); Atyönv, streifend, ritzend (nur 
Od. XXI, 278); änıAiyönv, ritzend, dranstreifend (nur 1. 
XV1, 599); änıyo«@fßönv, dranstreifend, ritzend (nur 1. 
XXT, 166); &2undnyodnv, unüberlegt, unbesonnen, eig. hin- 
einschlagend? (nur Od. XX, 132). An vocalisch auslau- 
tende form trat das suffix önv in d&önv, schrittweise (nur 
N. XII, 516), das also mit dem goth. accusativ gatvön, die 
gasse, äufserlich ganz genau übereinstimmt, abgesehen von 
dem nasal, der hier der grundform angehört, dort aber ac- 
cusativzeichen ist. Einige male wurde die verbalform erst 
durch die in ähnlichen bildungen auch sonst häufige laut- 
umstellung vocalisch auslautend; nämlich in zunönv, 
schneidend, streifend (nur Il. VII, 262); vnoßAnyönv, ein- 
werfend, in die rede fallend (nur 11. I, 292); zaoafAn- 
önv, anspielend (auch von der rede, nur Il. IV,6); au- 
PAnönv, heftig, eig. emporwerfend (nur Il.XXI, 476); und 
xAnönv, rufend, namentlich bei namen (nur Il. IX, 11). 
Die letzte form zeigt noch ihre lebendig wirkende verbal- 
natur in der verbindung 2&ovouaxAnönv, aus d.i. laut 
den namen rufend (nur Il. XXI, 415 und Od. IV, 278), die 
ursprünglich gar nicht braucht als zusammensetzung ge- 
dacht zu sein. Loser verbunden steht einmal (Od. IV, 278) 
&x 6 ovonaxiAmödnv. Einige male ist vor dem suffix dr» 
der vocal « eingetreten, als sei das zusammentreffen der 
consonanten zu hart gewesen, denn an denominativbildung 
wird bier kaum zu denken sein, nämlich in &mırooya- 
önv, darüber hinlaufend, kurz (nur 1. III, 213 und Od. 
XVII, 26); ueraöoouaönv, nachlaufend, verfolgend (nur 
1. V,80); ngoreon«önv, vorwärts gewandt (nur Il. XVI, 
304); außoAadnv, aufwerfend, aufwallend (nur I. XXI, 
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364), und önıorgogaönv, sich umherwendend (nur I. 
X, 483; XXI, 20; Od. XXI, 308 und XXIV, 184). 

Neben diesen formen auf dr» lassen sich noch ein paar 
auf döinv erwähnen, die ganz ähnlich gebraucht sind, näm- 
lich aupadinv, öffentlich, unverhohlen (nur Il. VII, 196; 
XII, 356 und Od. V, 120); oysödinv, nahe, in der nähe 
(nur Il. V, 830) und avrooyeöinv, ganz in der nähe (nur 
ID. XI, 192; XVII, 294 und Od. XI, 536), woneben die 
gleichbedeutenden auyadov, oysdov und avrooyeöov weit 
gebräuchlicher sind. Wir haben aber in öinv gewils keine 
andere gestalt desselben suffixes tvä zu sehn, sondern ohne 
zweifel den singularaccusativ von weiblichen abstracten auf 
skr. tyä, wie skr. krtyä, f. that, handlung, geschäft, eins ist 
und wie sie ja namentlich im lateinischen häufig sind, pri- 
mär erweitert durch n in der gestalt tiön (nom. tio, wie 
motio, actio, junctio, oratio, versio), secundär in der gestalt 
tia oder ti& (nom, ties, wie justitiä, laetitiä, amicitiä; cani- 
ties, tristities). 

Auf der hand liegt, dafs die bildungen auf Ööov ur- 
sprünglich accusative sächlichen geschlechts sind von ab- 
stracten auf skr. tva, wie sie schon oben erwähnt wurden 
als im sanskrit aufserordentlich häufig vorkommend und 
zwar fast ausschliefslich denominativ, und darin, werden 
wir sehen, stimmen auch diese griech. bildungen im vielen 
fällen völlig mit ihnen überein, während bei-ö7%v keine de- 
nominative oder secundäre bildungen mit sicherheit anzu- 
nehmen waren. An consonantische verbalformen schliefst 
sich das suffix d0v nur in ga&vöov, gähnend, sperrend, 
gierig (nur Od. XXI, 294), und avayavöov, sichtbar, 
offenbar (nur I.XVI, 178), mehrfach aber an vocalisch 
auslautende wurzeln. So in avaoradov, aufrecht stehend 
(nur N. IX, 671 und XXIII, 469); neoıor@öov, umher- 
stehend (nur Il. XII, 514); naoaoradov, daneben tre- 
tend (nur 1. XV, 22; Od. X, 173. 547 und XII, 207); ano- 
otaöov, fern stehend, entfernt (nur 1. XV, 556); &rı- 
or«ödov, hinzutretend, hinangehend (nur Od. XU, 392; 
XII, 54; XVI, 453 und XVII, 425); di@azoıdov, abge- 


298 Leo Meyer 


sondert, entschieden, bestimmt (nur Il. XII, 103 und XV, 
108); zeoaxAıöov, sich abneigend, ausweichend (nur Od. 
IV, 348 und XVII, 139); övöov, fliefsend, stromweise, 
überflüssig (nur Od. XV, 426); 2uaodov, gehend, zu fulse, 
zu lande (nur Il. XV, 505) und augadov, offenbar, öf- 
fentlich (nur D. VII, 243; IX, 370; Od.1I, 296; XI, 120; 
XIV, 330 und XIX, 299), für welches letztere wir nur ein- 
mal (1. XVI, 178) mit bewahrung des nasals der wurzel 
die form avegyavöov antrafen. 

Häufiger aber noch tritt das suffix öov an nomina und 
diese übereinstimmung mit dem sanskritischen suffix tva, das 
nicht blofs aus adjectiven und substantiven, sondern mehr- 
fach auch aus anderen formen abstracta bildet, ist sehr 
beachtenswerth, da die bildungen auch übrigens, im geschlecht 
und accent, so genau als möglich übereinstimmen. So wäre 
ein dem griech. nav$vuadov, sehr erzürnt (nur Od. 
XVII, 33), abgesehen von dem zusatz zev, genau entspre- 
chendes skr. **dhümatvä (von skr. dhümä, m. = gr. FÜUuo) 
n. sehr wohl möglich, das als abstractum die bedeutung 
„zustand des zornes, erzürntheit“ haben würde, wenn eben 
jenes skr. dhüm& auch schon die bedeutung „zorn“, wie 
griech. Fvuog, hätte, statt dessen ihm noch die sinnlichere 
„rauch“ eigen ist. Aufser zavdvuadov sind zu nennen: 
ayeAndov, heerdenweise, von &y&in (nur I. XVI, 160); o«ı- 
)aö0v, haufenweise, schaarenweise, von öwdos (nur I. 
XII, 3; XV, 277 und XVII, 730); iA«@öov, haufenweise, 
schaarenweise, von {A; (nur 1. 11,93); zarwuaögv, von 
den schultern nieder, von @uog (nur I. XV, 352 und XXIII, 
500); Aoroevöorv, traubenweise, von Boörovs (nur 1. II, 89); 
zvoynÖöov, thurmweise, rottenweise, von rwoyog (nur 1. 
XI, 45; XIU, 152 und XV, 818); op«ıpndorv, nach art 
einer kugel, von ogeig« (nur Il. XIII, 204); #Aayyndor, 
mit geräusch, mit getön (nur Il. II, 465). In gakayyı- 
öov, schaarenweise, rottenweise (nur Il. XV, 360), liegt 
vielleicht noch ein altes unverstümmeltes *gekeyyny zu 
grunde, das ohne zweifel durch das suffix ka gebildet wurde, 
whrend später nur das des auslautenden vocals beraubte 
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galay& im gebrauch blieb. Aus xgvpnöov, heimlich, 
verborgen (nur Od. XIV,330 und XIX, 299), ist wohl ein 
altes abstract **xovgn, verborgenheit, zu folgern, für das 
auch andre formen sprechen, das neben dem zeitwort xgvr- 
teıv bestand, wie neben farrw, eintauchen, färben, Ban, 
das färben, das eintauchen, gebräuchlich ist. Das gebräuch- 
lichste wort unserer bildung ist oysö06v, nahe (an folgen- 
den stellen: I. III, 15; IV, 247; V, 14. 458. 607. 630. 850. 
883; VL,121; IX,304; X, 100. 308. 320. 395. 422; XI, 
116. 232. 488; X, 53; XII, 268. 402. 559. 576. 604. 810. 
817; XV, 456. 737; XVI, 462. 828; X VI, 202. 600. 601. 
699; XX, 176. 290. 363. 378. 462; XXI, 64. 148. 179; 
XXL, 131. 248; XXI, 334, 49). 816. 817. Od.II, 284; 
19543953952882392.475: VI,27412554.1X 23, 117.280; 
X, 156. 441; XI, 142. 166. 481; XII, 368; XIH, 161.162; 
XVI, 157; XVIU, 146; XXIV, 491.493), das auch in 
der zusammensetzung @Vro0oyedov, ganz in der nähe (nur 
D. VO,273; XII, 496. 526; XV, 386. 708. 746; XV, 
530 und Od. XXI, 293), nicht ungewöhnlich ist. Früher 
pflegte man das wort meist irrig in verbindung zu bringen 
mit &ysıy, oyeiv, ohne den bedeutungsübergang genügend 
klar zu machen. Ohne zweifel richtig verbindet es Ben- 
fey (wurzellex. I, 384) mit dem skr. sahä, mit, aus dem sehr 
wohl ein skr. **sahatvä, n. verbundenheit, nähe, sich bilden 
konnte, wie z. b. ein skr. prapitvä, n. nähe, vorkömmt von 
einer dem lat. pröpe, nah, genau entsprechenden form. 

Da nun im griechischen so sehr häufig die neutralen 
pluralaccusative in adverbialer bedeutung gebraucht wer- 
den, so ist nicht zu zweifeln, dafs die wenigen schon oben 
genannten homerischen verbaladverbia auf ö@, im übrigen 
den oben besprochenen auf Ödov genau entsprechend, nur 
dadurch sich von ihnen unterscheiden, dafs sie den plural- 
accusativ desselben suffixes enthalten. Allerdings ist beach- 
tenswerth, dafs sich ö« in eugerer verwandtschaft mit dv 
einige male auch an consonantisch auslautende verbalfor- 
men anschliefst, was bei dov nur höchst vereinzelt vorkam. 


So begegnet uiyde, vermischt (nur Od. XXIV, 77 und 
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D. VII, 437), und xovfda, heimlich, verborgen (nur 1. 
XVLI, 168), neben schon erwähntem xgUßönv; aulserdem 
nur avapavdc, sichtbar, offenbar (nur Od. III, 221. 222 
und XI, 455), neben avapavöov; augpad«, offenbar (nur 
Od. XIX, 391), neben aupadov; ferner anoorad«a, fern- 
stehend, entfernt (nur Od. VI, 143 und 146), neben ano- 
otadov, und «urooysd«, ganz in der nähe (nur Il. XVI, 
319), neben «vrooysdöv. Mit dieser bildung hängen auch 
wohl die griechischen spielbezeichnungen auf ivd« zusam- 
men, welche formen mit naiteıv verbunden zu werden pfle- 
gen, so xvvntivda malte, küssen spielen; &gyerivda, etwa 
zuwerfen, ein ballspiel; xvßiorivö«, purzelbaum spielen; 
Avivöa, blinzen; wnAapivda (von wnlapaw, umhertappen), 
wohl blindekuh. 

Den griechischen auf dnv, ö0v, ö« genau entsprechende 
verbaladverbia erscheinen im lateinischen gar nicht, wohl 
aber ähnliche, ihrem innern wesen nach nah verwandte, 
bei denen beachtenswerth ist, dals sie im gegensatz zu den 
altindischen comitativbildungen auf tvä, im engern anschluls 
an die besprochenen griechischen formen, auch singularac- 
cusative sind von früher lebendigeren abstracten, und zwar 
auch weiblich geschlechtigen, wie jene griechischen auf önv; 
es sind diefs die lateinischen adverbia auf tim. Im sans- 
krit gehören die weiblichen abstracta auf ti, wie bhüti, 
dhäti, bhükti, zu den allergebräuchlichsten und auch im 
deutschen kommen viele entsprechende vor, so im goth. 
mahti, macht; visti, wesen; gadedi, handlung; gabaurpi, 
geburt. Namentlich gebräuchlich sind sie auch im grie- 
chischen, so faoıs, deikıs, Öooıg, Hkoıs, Akkıg, ta&ıg, woge- 
gen das alte t nur in wenigen formen bewahrt blieb, wie 
rriorıg, vertrauen; ujtıg, einsicht, verstand; nvorıg, das fra- 
gen; gparıg, die sage. Im lateinischen wurde diese bildung 
weit mehr zurückgedrängt durch die abstracta auf tio, die 
schon oben erwähnt wurden, so dafs die zahl solcher for- 
men wie pestis, f. verderben; sitis, f. durst; messis, f. ernte; 
vestis, f. kleid, verhältnifsmäfsig nur noch sehr gering ist. 
Es gehören aber auch noch einige andere, früher in dieser 
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zeitschrift (V, 380) zusammengestellte formen hieher, deren 
grundform durch verstümmlung unkenntlich wurde, wie 
gens (für "*gentis), mors, sors, quies, lis, pars und andere. 
Aufser diesen aber auch nicht sehr zahlreichen wörtern ist 
im lateinischen ein rest jener früher so ausgedehnten ab- 
stractbildung durch ti nur bewahrt geblieben in den eben 
genannten adverbiell gebrauchten singularaccusativen auf tim. 

Ihre anzahl ist gar nicht sehr unbedeutend, sie erreicht, 
so weit unser blick sich erstreckt, die mitte des dritten 
hunderts, begreift also fast das fünffache der homerischen 
wörter auf dv, dov und d@ zusammengenommen und noch 
fast das doppelte der genannten griechischen formen, wenn 
wir auch die nachhomerischen mit zählen. Von diesen ad- 
verbien auf tim sind allerdings nur wenige sehr gebräuch- 
lich und fast hundert sind überhaupt nur einmal und zum 
theil erst bei späteren schriftstellern zu belegen. Was ihre 
bildung betrifft, so schliefst sich das suffix, wie es eben 
auch regel ist für das sanskritische weibliche ti, so weit 
einfache verbalformen zu grunde liegen, meistens unmittel- 
bar an diese und daher wird das t des suffixes, wo es auch 
sonst bei den suffixen mit t zu geschehn pflegt, sehr häufig 
in 8 verwandelt. 

Von den einfachsten bildungen stellen wir die gebräuch- 
licheren voran. Dahin gehört vor allem stätim, sogleich, 
eig. stehend, auf der stelle, dessen unflectirte grundform dem 
skr. sthiti, das feststehn, der bestand, für älteres **sthäti, 
dessen a geschwächt wurde, lautlich genau entspricht, und 
unserm stadt sowohl als stätte. Dann begegnen carptim, 
stückweise, einzeln, hie und da; partim, theilweise, das 
als adverb in dieser festen form sich erhielt, während ne- 
ben dem verstümmelten substantiv part, theil (das oben V, 
380) durch versehen ausfiel), der accusativ partem gebräuch- 
lich wurde; passim, zerstreut, hie und da. Aus prae- 
sertim, vorzüglich, zumal, ergiebt sich ein altes abstract 
**praeserti, f., vielleicht mit der grundbedeutung „das vor- 
gehen“, wenn man es auf skr. sar 1p, gehen, beziehen darf. 
So noch raptim, reifsend, gewaltsam, eilig; sensim, ge- 
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mach, allmählich, scheint eigentlich „bemerklich“ zu be- 
zeichnen (von sentire) im gegensatz zum unbemerkten, über- 
raschenden, plötzlichen; strictim, eng, kurz, knapp; auch 
restrictim, genau, sorgfältig (doch nur bei Afran. bei 
Non. 516, 9); cursim, eilends; contemptim, verächt- 
lich; caesim, hiebweise, in einschnitten, deutlich; auch 
incisim, in abgetheilter, kurz gegliederter rede (bei Ci- 
cero); efflictim, zum sterben, sterblich (lieben); con- 
junctim, vereint, in gemeinschaft, und auch einfach junc- 
tim, vereinigt; gebräuchlicher ist das etwas anders gebil- 
dete juxtim, daneben, in der nähe; disjunctim begeg- 
net erst bei späteren und selten. Noch sind zu nennen 
tractim, zugweise, nach und nach, und confestim, ei- 
lends, sogleich, das auf ein einfaches nicht mehr vorkom- 
mendes zeitwort zurückleitet, von dem auch festinare, ei- 
len, stammt. Auch bei furtim, heimlich, verstohlen, darf 
man wohl eher an ein einfaches zeitwort **fürere, stehlen, 
verheimlichen, denken, auf das auch furtum, diebstahl, lei- 
tet, als unmittelbar an das nomen für, dieb. Hieher ge- 
hört auch noch pedetentim, schritt für schritt, allmäh- 
lich, eigentlich wohl „den fufs anhaltend“ (zu ten£re). 
Minder gebräuchlich oder erst bei späteren schriftstel- 
lern sind punctim, auf den stich, stichweise (Liv. XXI, 
46); mistim, vermischt (nur Lucr. III, 365); perplexim, 
verworren, undeutlich, versteckt (bei Plautus); exsultim, 
aufspringend (nur Hor. Od. III, 11.10); subsultim, in 
die höhe springend (nur Suet. Aug. 83); assultim, sprin- 
gend (nur Plin. XI, 24. 28); sejunctim, abgesondert, ge- 
trennt (nur Tibull. IV, 1. 103); secretim, geheim (nur 
Ammian. XXIX, 1); diser&tim, abgesondert (nur bei. 
Appul.); indiscrötim, ohne unterschied (nur Sol. 30); 
recessim, rückwärts (bei Plautus); ineursim, im laufe, 
in der eile (nur Oaecil. bei Non. CXXVJH, 20); discur- 
sim, herumlaufend (nur Macrob. Sat. VII, 1); ductim, 
zugweise; insertim, hineinfügend (nur Lucr. II, 114); con- 
fertim, zusammengedrängt (bei Sall. und Liv.); fartim, 
vollgestopft, dicht (erst später); cautim, vorsichtig (bei 
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Attius und Terenz); disertim, deutlich, bestimmt, beredt; 
universim, im allgemeinen (Naev. III, 4; Gell. I, 3. 22); 
conversim, umgekehrt (spät und selten); transversim, 
in die quere, schräg (nur Tertull. de bapt. 8); aversim, 
abgewandt (nur Mamert. de stat. anim. I, 25 zweifelh.); re- 
troversim, rückwärts (nur Claud. Mamert. stat. I, 7); col- 
lectim, zusammengefalst (nur Claud. Mamert. stat. III, 14); 
succinctim, kurz (auch nur bei Claud. Mamert. stat. anim. 
vorrede); certim, gewils (nur Jul. Valer. res gest. Alex. 
M.1, 31); coactim, gedrängt, kurz (Sidon. ep. IX, 16); 
permixtim, vermischt, durcheinander (bei Justin.); com- 
mistim, vermischt (nur Hieron. praef. in Isaj.); confü- 
sim, ungeordnet, verwirrt (nur Varro L. L. IX, 1, 127); 
congestim, aufgehäuft (nur Appul. Apol. s. 462); con- 
textim, zusammenhängend, auf verbundene weise; dige- 
stim, geordnet (nur Prud. zeo: orey. III, 129); directim, 
gerade; dispersim, vereinzelt, zerstreut (bei Varro und 
Suet.); indefessim, unermüdet (nur Sid. Ep. III, 2); ex- 
pressim, ausdrücklich, deutlich; expulsim, herausschla- 
gend, fortschleppend (nur Varro bei Non. CIV,29); enixim, 
eifrig, nachdrücklich (Sisenna bei Non. CVH, 19); oceul- 
tim, verborgen, heimlich (nur Solin. 4); pressim, drük- 
kend, an sich drückend (bei Appul.); pensim, genau, sorg- 
fältig (nur Gell. I, 3. 12, wo andre lesen pensiculate); re- 
flexim, umgekehrt (nur Appul. Dogm. Plat. 3); promp- 
tim, schnell, rasch (erst spät, so Tertull. Carm. in Gen. 
98); praestructim, vorbauend, mit vorbereitung (auch 
erst bei schriftstellern der kirche); sparsim, zerstreut, hie 
und da; submissim, sanft, leise; scissim, gespalten, ge- 
theilt (nur Prud. Dittoch. 34). Vielleicht gehören hieher 
auch taxim, unvermerkt, eig. nur berührend? zu tangere 
(Varro bei Non. XLVLH, 27), und coxim, zurückgekehrt, 
einwärts, schräg, wofür auch cossim und cessim geschrie- 
ben wird. Eben so wenig ist ganz deutlich die grundform 
in dem sehr gebräuchlichen saltem, wenigstens, wofür auch 
saltim geschrieben vorkömmt, und das seltne cunetim, 
sämmtlich, zusammen (bei Appul.), das man neben cunctus 
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bildete, als laute dort die adverbialendung nur im. +» Viel- 
leicht liegen hierin schon nominalformen zu grunde. 
Mittels zugetretener vocale schlofs sich das sufix tim 
an in perditim, zum sterben heftig (liebend; nur Afran. 
bei Charis. s.191 P.); exquisitim, sorgfältig, genau (nur 
Varro bei Non. DXIIH, 29); blanditim, schmeichlerisch, 
liebkosend (nur Luer. II, 173); minütim, in kleinen stück- 
chen (Cato, Plin., Gell.); solütim, locker (nur Tertull. 
Pall. 5); tolütim, im trabe, trabend (bei Plaut., Lucil. 
und Plin.). | 
Weit häufiger schliefst sich das suffix an verbalformen 
mit langem &, so in separatim, abgesondert, besonders 
(von separare); privatim, abgesondert, besonders (privare, 
absondern); certatim, um die wette, eifrig (certare); ar- 
ticulatim, gegliedert, deutlich (articulare, gliedern)z or- 
dinatim, geordnet, nach der ordnung; inordinatim, 
ungeordnet (sehr selten, z. b. Ammian. XIX,7). Die mei- 
sten so gebildeten formen sind aber doch auch wieder we- 
niger gebräuchlich oder tauchen erst später auf, so mo- 
deratim, gemäfsigt, allmählich (nur Lucr. I, 323); adum- 
bratim, im schattenrils, im umrifs (nur Lucr. IV, 364); 
acervatim, haufenweise, im allgemeinen (von acervare); 
coacervatim, haufenweise (nur Appul. Flor. no. 9); c&- 
latim, heimlich (bei Appul.); celeratim, eilends (nur Si- 
senna bei Non. LXXXVII, 2); citatim, hurtig, schnell 
- (nur einmal bei Cicero, an Att. XIV, 20, doch zweifel- 
haft); cumulatim, gehäuft, haufenweise (Varro R. R. III, 
15); diserrminatim, mit unterschied (nur Varro R.R. 
1,7,7); indiseriminatim, ohne unterschied (nur Varro 
L.L. bei Non. OXXVI, 23); dubitatim, zögernd (Si- 
senna bei Non. IIC, 33); properatim, eilends; festina- 
tim, eilends; praefestinatim, sehr eilig (nur Sisenna bei 
Non. CLXT, 29); fluctuatim, schwankend (nur Non. CXI, 
29); glomeratim, haufenweise; fortunatim, zum glück, 
zum heil (nur Ennius bei Non. CXJ, 2); gravatim, mit 
schwierigkeit, schwer (Luer. II, 388; Liv. I, 2,3); nun- 


cupatim, namentlich; stillatim, tropfenweise (nur Varro 
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L.L.V,5,12); vellicatim, stückweise, einzeln, eig. rup- 
fend (nur Sisenna bei Non. CLXXXVIH, 1); variatim, 
verschiedenartig (von variare, vermannigfachen; nur Gell. V, 
12, 9); undatim, rollend, wellenförmig (bei Plinius); tu- 
multuatim, in eile, in hast (nur Sidon. Ep. IV, 11); te- 
nuatim, verdünnt (nur Apic. I, 4); susurratim, mur- 
melnd (nur Mart. Capell. VI,227); segregatim, abgeson- 
dert (nur Prudent. Hamart. praef. 39); congregatim, .ver- 
eint (nur Prudent. Cathem. VII, 143); möratim, langsam 
(nur Solin. 3); morsicatim, beifsend, die lippen zusam- 
menbeifsend (bei Varro); inculpatim, tadellos (nur Cod. 
Theod. VI, 30, 20); datätim, ‚wechselseitig gebend, sich 
zuwerfend (bei Plaut.); cuspidatim, spitzig, von cuspi- 
dare, zuspitzen (nur Plin. XVII, 14, 24); consociatim, 
vereint (nur Ammian XV, 11); continuatim, sogleich, 
darauf (nur Augustin. Ep. CXI, 20); cancellatim, gitter- 
förmig (von cancellare, gitterförmig machen); bacchatim, 
schwärmend (nur Appul. Met.1,108, 8); alternatim, wech- 
selweise; aggeratim, haufenweise (aggerare, häufen); fü- 
tätim, reichlich, häufig (nur Plaut. Truc. IV, 4, 29), ist 
nicht ganz Adtkiich Aus saltuatim, auf hüpfende weise, 
hüpfend (ur Gell. IX, 4, 9 und Bene bei Gell. XII, 5, 2) 
ist wohl ein zeitwort **saltuare (neben saltus, m. sprung) 
zu muthmalsen. 

In dieser bestimmten gestalt ätim sind dann auch viele 
adverbielle formen abgeleitet aus nominen, so dafs sich 
also hier das suffix ti dem charakter des sanskritischen 
sächlichen tva, das fast ausschliefslich denominativ ist, und 
des griech. dov, das wenigstens gröfseren theils nur deno- 
minativa bildet, nähert, während doch ursprünglich das 
suffix ti nur unmittelbar aus wurzeln oder verbalformen 
abstracta bildet. Es ist aber nicht unwahrscheinlich, dafs 
diese bestimmte form ätim zunächst wirklich nur von ver- 
ben auf & ausging, wie diese eben sehr häufig auch aus 
nominen gebildet werden, und darnach erst weiter um sich 
griff und auch unmittelbar an nomina sich anschlofs, wo 
ein verb auf & nicht erst den übergang bildend dazwischen 
VI 4. 20 
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lag. In einzelnen fällen, wo doch das ätim sich unmittel- 
bar an das nomen scheint gelehnt zu haben, begegnet jenes 
verb daneben; so bei circulatim, kreisförmig (circulus 
und auch circulari, einen kreis um sich schliefsen); cen- 
turiatim, centurienweise (centuria; centuriare, nach cen- 
turien eintheilen); cuneatim, keilförmig (nur Caes. b. G. 
VII, 28; von cuneus; cuneare, keilförmig machen); decus- 
satim, kreuzweise (decussis; decussare, kreuzweise einthei- 
len); rusticatim, bäurisch (nur Pompon. bei Non. CLXVI, 
31; von rusticus, rusticari, sich auf dem lande aufhalten); 
rotatim, kreisförmig (röta; rotare, drehen); regulatim, 
regelmäfsig (r&gula; regulare, regeln); liratim, furchen- 
weise (lira; lirare, einfurchen); gregatim, heerdenweise 
(grex; gregare, versammeln); imbricatim, hohlziegelför- 
mig (imbrex; imbricare, hohlziegelförmig machen); globa- 
tim, klumpenweise (globa; globare, versammeln); frusta- 
tim, stückweise (frustum; frustare, zerstückeln); fascia- 
tim, bündelweise (fascia; fasciare, mit binden umwickeln); 
ar bogenförmig (arcus; arcuare, bogenförmig ma- 
chen); artuatim, gliedweise (artus; artuare, gliedern). 
Die genannten verba sind aber zum theil gewils gar 
nicht alt, und bei vielen formen auf atim lassen sich ne- 
benhergehende verba überhaupt gar nicht nachweisen und 
man darf hier wohl jene bildungen geradezu denominativ 
nennen. Einige sind im gebrauch recht lebendig, so mem- 
bratim, gliedweise, stückweise; manipulatim, bündel- 
weise; minutatim, in kleinen stücken, stückweise, ein- 
zeln; generatim, nach geschlechtern, im allgemeinen; 
particulatim, theilweise, einzeln; paulatim, allmählich, 
nach und nach; summatim, auf der oberfläche, obenhin; 
catervatim, haufenweise; singulatim (auch singillatim 
und sigillatim, geschrieben), einzeln, stück für stück; die 
verkürzte form singultim hat nur ee (Sat. I, 6, 56); ganz 
ebenso fiel der vocal aus in ubertim, aehlch, In gra- 
datim, schrittweise (grädu, m. schritt), drängte sich der 
vocal a ein, obwohl die genannte grundform nur den vocal 
u zeigt. Der blieb bewahrt in tribütim, tribusweise, wie 
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ganz ähnlich das i in dem vereinzelten, wohl nur im scherz 
gebildeten, follitim, geldsackweise, mit dem geldsack (von 
follis, m.; nur Plaut. Epid. III, 2, 15). In dem sehr ge- 
bräuchlichen viritim, mann für mann, jeder einzeln, wird 
man das i nur als schwächung des ursprünglichen & fassen 
können. Vielleicht gehört auch das sehr oft begegnende 
vicissim, gegenseitig, wiederum, irgendwie hieher. Mit 
ähnlichem ausgang cubitissim, liegend (nur Plaut. Casin. 
V, 2, 42), scheint nur eine verderbte form. 

Aulser diesen mögen nun auch der vollständigkeit we- 
gen die seltener gebrauchten oder erst später auftauchen- 
den denominativischen bildungen auf tim hier platz finden: 
syllabatim, silbenweise (nur ein paar mal bei Cicero); 
pagatim, gauweise, in einzelnen dörfern (Liv.); castel- 
latim, castellweise, in einzelnen castellen (Liv. und Plin.); 
capitulatim, dem hauptinhalt nach (Nep. und Plin.); cu- 
riatim, curienweise; decuriatim, decurienweise (nur bei 
Charisius s. 165, P.); turmatim, schaarenweise (Oaes. Liv. 
und Lucer.); domesticatim, zu hause, im hause (Suet. 
Caes. 26); filatim, fadenweise (nur Lucr. II, 831); gc- 
niculatim, knotenweise (nur Plin. XXI, 11, 39); frustil- 
latim, in kleinen stücken (bei Plautus); municipatim, 
municipienweise (Suet. Caes. 14); offatim, bissenweise, 
stückweise (Plaut. und Isid.); oppidatim, städteweise, in 
allen städten (Suet. Aug. 59; Galba 18); provinciatim, 
provinzenweise, nach provinzen (nur Suet. Aug. 49; regio- 
natim, bezirkweise (Liv. und Suet.); vicatim, von gasse 
zu gasse, von dorf zu dorf (Liv. Suet. Tac. Plin.); ossi- 
culatim, knöchelweise (Caecil. bei Non. CXLVH, 29); 
ostiatim, von thür zu thür, von haus zu haus; pallio- 
latim, mit dem mantel (Plaut. Pseud. V, 1,29); paulu- 
latim, nach und nach (nur bei Appulejus), pauxillatim, 
nach und nach (Plaut. Ep. II, 2, 63 und Rud. IV, 2, 24); 
pectinatim, kammförmig (Ovid und Plin.); pedatim, 
fufs für fufs (nur Plin. XI, 45, 105: leo et camelus gra- 
diuntur); populatim, von volk zu volk, überall (Caecil. 
bei Non. CLIV, 14); propriatim, eigentlich (Arnob. 3); 
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daraus verengt das gleichbedeutende propritim (nur Lucr. 
II, 975); scrupulatim, scrupelweise (im Gewicht; nur 
Plin. XX]I, 24,56); squamatim, schuppenförmig (nur Plin. 
XVI, 10,19 erde); testatim, scherbenweise; unciatim, 
uuzenweise, zwölftelweise (nur Plin. XX VIII, 9, 37 und Ter. 
Form. I, 1, 9); vicissatim, wiederum (bei Plautus); vis- 
ceratim, stückweise (nur Enn. bei Non. CLXXXII, 17); 
zönätim, im kreise herum, ringsum (nur Lucil. bei Non. ' 
CLXXXIX, 33); tuatim, nach deiner weise (nur Plaut. Amf. 
II, 1,4); nostratim, nach unserer weise (nur Sisenna bei 
Charis. s. 196, P.); suatim, nach art der schweine, schwei- 
nisch (nur Nigid. bei Non. XL,26); triviatim, auf offe- 
ner stralse (nur Mart. Capell. I, 2); semitatim, äuf sei- 
tenwegen (nur Titin. bei Charis. s. 194, P.); trochleatim, 
mit einer winde (nur Sidon. Ep. V, 17); urceatim, mit 
krügen (nur Petron. Sat. 44); universatim, im ganzen, 
ganz (nur Sidon. Ep. YII,2); urbanatim, städtisch (nur 
Pompon. bei Non. CCCCIX, 2 und CLXVI, 31); sölita- 
tim, einsam (nur Front. de eloq. s. 235); speciatim, ins- 
besondere; tabulatim, reihenweise (nur Pallad. Febr. IX, 
11); jüageratim, juchertweise (Colum. III, 3, 3); mensa- 
tim, tischweise, von tisch zu tisch; öratim, küstenweise, 
von küste zu küste (nur Solin. 3, zweifelhaft); pilatim, 
pfeilerweise, in dichten gliedern, truppweise (Vitr. VI, 11), 
tesselatim, würfelförmig (Apic. IV,3 und VU,9); ser- 
ratim, sägeförmig (Vitr. VI, 11 und Appul. Herb. 2); cu- 
niculatim, röhrenförmig (Plin.); rivatim, bachweise (nur 
Macrob. Sat. VII, 12: fluunt aquae); cochleatim, schnek- 
kenförmig (nur Sidon. Ep. IV, 15); müricatim, purpur- 
schneckenförmig (Plin. IX, 33, 52); fistulatim, röhren- 
förmig; cavernatim, höhlenweise (nur Sid. Ep. V, 14); 
reticulatim, netzförmig (Veget. II, 4); templatim, tem- 
pelweise, durch die tempel (nur Tertull. Apol. 42, ende); 
temporatim, zu zeiten, der zeit nach (auch bei Tertull.); 
rimatim, durch die ritze (nur Mart. Capell. 27 specula- 
bunda); punctatim, in einen punct zusammengefafst, kurz 
(nur Claud. Mamert. stat. anim. III, 14); orbiculatim, 
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zirkelweise, im kreise; partiatim, stückweise, theilweise; 
laciniatim, stückweise, theilweise (nur Appul. Met. VII, 
s. 208); agminatim, heerdenweise; angulatim, von 
winkel zu winkel; assulatim, splitterweise; granatim, 
körnerweise; columbatim, nach taubenart (nur in Anthol. 
Lat. III, 219); columbulatim, nach täubchenart (nur Mat- 
tius bei Gell. XX, 9, 2); graecatim, nach Griechenart 
(Tertull. de Pall. 4); fornicatim, gewölbt (nur Plin. XVI, 
42,81); glebatim, erdschollenartig; salebratim, ho- 
perig (Sidon. Ep. 11,2). . 
Göttingen, 5. März 1857. Leo Meyer. 


(Fortsetzung folgt.) 


IE. Anzeige. 


Die neuhochdeutsche partikel nicht 
mit rücksicht auf die urverwandten n-partikeln einiger schwesterspra- 
chen, von prof. E. Olawsky (programm zur dreihundertjährigen jubel- 
feier des k. gymnasiums zu Lissa, am 13. Nov. 1855). 


Die verneinung kehrt in der rede so häufig wieder und ist 
ein so ursprüngliches aus einem so einfachen denkacte hervor- 
gegangenes sprechverhältnis, dafs jede grammatik der lehre von 
der einfachen und verstärkten verneinung einen platz einräumen 
mufs und dafs die annahme nahe liegt: urverwandte sprachen 
werden gleiche oder ähnliche worte zum ausdruck derselben be- 
sitzen. Einzelne abweichungen wird die grammatik jeder beson- 
deren sprache zu beachten und soweit möglich im zusammen- 
hange mit den andern zu erklären haben. 

Auch der verfasser sah die unmöglichkeit ein, das wesen 
gerade der partikel nicht nach laut, bedeutung und stellung im 
satze vom einseitigen standpunkte des neuhochdeutschen allein zu 
erörtern. So hat er denn aulser auf die deutschen schwesterspra- 
chen auf andere verwandte, namentlich auf die beiden alten, die 
französische und hie und da auch auf die slavische rücksicht ge- 
nommen. Noch umfassender würde freilich die untersuchung aus- 
gefallen sein, wenn er auch das sanskrit überall mit in die ver- 
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gleichung gezogen hätte; doch werden wir ihm daraus keinen har- 
ten vorwurf machen können, da es — wenn auch das sanskrit 
vorzugsweise geeignet ist, über den ältesten lautgehalt der worte 
der urverwandten sprachen aufzuklären — der sprachforschung 
freistehen muls, sich auch innerhalb engerer grenzen zu bewegen, 
und da wir für jenen mangel im vorliegenden falle namentlich 
durch sorgsame nachweisungen aus dem lateinischen entschädigt 
werden. 

In der einleitung wird angedeutet, was später ausführlich 
dargelegt wird, dafs weder das lat.nön noch das deutsche nicht 
urpartikeln der verneinung seien; beide sind vielmehr composita 
jüngeren ursprungs und dienen ursprünglich, wenn auch in ver- 
schiedener weise, zur verstärkung der verneinung,. Dann wird 
mit rücksicht auf F. Hand’s Tursellinus der unterschied zwischen 
1) reiner, abstraeter, 2) conditionaler, 3) prohibitiver verneinung 
erörtert. Das ne dubitativum, welches Hand in vierter stelle auf- 
führt, ist, wie wir unten sehen werden, beseitigt. Wenn auch 
die logik nur eine art der verneinung kennt, so decken sich 
doch denk- und sprachgesetze nicht völlig und in einigen spra- 
chen (lateinisch, griechisch, sanskrit) findet ein unterschied zwi- 
schen den verschiedenen fällen durch leise änderung des lautes 
der negationspartikel oder gar durch die anwendung verschiede- 
ner worte statt. 

Im ersten abschnitt wird nun die form der negativen 
urpartikel festgestellt und zwar 

1) für die deutschen sprachen: got. ni, sonst ni oder n&, 
im mittelhochdeutschen daneben auch en. Im nordischen fehlt 
die urpartikel, altn. ne, und ist nach Grimm wohl schon seit über 
einem jahrtausend durch ein ganz anderes wort ikke, icke, ej 
verdrängt, welches von zwei ganz anderen worten ein-gi = eins- 
nicht, herkommt. 

2) Für das lat. a) ni, ne, nec, neque = got. nih im sinne 
von nicht; b) nei, ni, ne; c) proklitisch und enklitisch n’ (nön 
= ni oenum, ni unum, nusquam = ni usquam, nullus = ne 
unulus; vin’, ain’). 

3) Für das griech. »e-, »7- und ur. 

4) Altsl. und krain. ni, böhm. serb. litt. ne, poln. ni, nie. 
Im polnischen ist das altslav. ni nur noch in negativen compo- 
sitis als inseparabilis zu finden (nikt = ni-kto, nemo; nie — 
ni-co, nihil). 
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Ob das lat. nei, ni, n& oder ni, ne die urform gewesen sei, 
läfst sich durch belege nicht mehr darthun: sie treten in der form 
bereits geschieden in die geschichte ein. Den syntaktischen un- 
terschied hat der verf. richtig angegeben; selbst in den ältesten 
quellen ist erstere die conditionale und prohibitive, letztere die 
abstracte negation. Der verf. hält ni für die grundform und stützt 
sich dabei auf das historisch beglaubigte. Er macht für diese 
ansicht geltend, dafs auch für das deutsche und slavische ni ohne 
bedenken die ältere, dagegen n&, wie das polnische nie, für jün- 
gere formen zu erklären sind. Auch für das lateinische ist nach 
ihm ni entweder die grundform der abstracten negation, oder es 
hat nachweislich als lat. wort (Donat: Veteres ni pro ne pone- 
bant et ne pro non, cf. s. 10) mindestens gleich hohes alter 
als ne*). 

Dafs die lateinische enclitica ne und die abstracte lateini- 
sche urpartikel ni, ne ein und dasselbe wort seien, ist abschn. II. 
s. 37—39 gegen Hand überzeugend dargelegt. Der unterschied 
ist nach dem verf.: die enclitica tritt hinter das erfragte, die ab- 
stracte negationspartikel ni, ne vor das verneinte wort. Zugleich 
hilft das kurze ne die kürze der negation ni, ne bezeugen, die 
auch durch den kurzen vocal in andern sprachen verbürgt ist. 
Während nun im lateinischen die conditional-prohibitive negation 
nei, ni, n& in der classischen periode im gebrauch eher zu- als 
abnimmt, verliert sich allmählich die abstracte urpartikel ni, ne, 
nec, die in den XII tafeln und zum theil selbst noch bei Plau- 
tus nicht blofs als inseparabilis, sondern auch als trennbares wort 
vorkommt, und weicht immermehr dem ursprünglich die ver- 
neinung verstärkenden nön = ni oenum (Lucret.: Noenu que- 
unt rapidi contra constare leones: nicht in &inem = ganz und 
gar nicht können u.s.w. Varro: Si hodie noenum venis, cras 
quidem: wenn du heute nicht einmal kommst, so doch morgen 
sicherlich). Der verf. führt s. 7 und 20, ohne die sache er- 
schöpfen zu wollen, die fälle an, wo sich noch bei den classi- 
kern ni, ne, nec (neque) im sinne des jüngern nön findet, z. b. 
quidni, ne-quidem, nec recte, und spricht, da Cicero noch zwi- 
schen nequeo, nescio und non queo, non scio einen unterschied 


*) Das lat. ne, ni entspricht dem skr. na, dagegen n& dem skr. net, das 
besonders in den brähmana’s häufig vorkommt; der schliefsende dental ist wie 
im ablativ geschwunden. K. 
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gefühlt hat, die vermuthung aus, ob nicht selbst noch die clas- 
siker das compositum nön als verstärkende verneinung gebraucht 
hätten. Wir würden z.b. die stelle (note s. 20): ex quo effici- 
tur nön ut voluptas ne sit, sed ut voluptas non sit summum 
bonum, gegen Hand entschiedener so fassen: „daraus folgt mit 
nichten, dafs es keine wollust gebe, sondern dafs die wollust 
keineswegs das höchste gut sei“; denn beide male scheint non 
hier, ‘also selbst im späteren latein, verstärkende, ne dagegen 
nachdrucklose negation zu sein. 

Nachdem s. 14 und 15 das altslav. ni und. die polnischen 
verneinenden composita, ferner das ahd. ni, n&, mhd.nö, en be- 
sprochen sind, kommt die rede auf unsere neuhochdeutsche spra- 
che, in welcher die urpartikel dem compositum „nicht“ ganz 
gewichen und nur proklitisch in den compositis nicht, nein, 
nie u. 8. w. vorhanden ist. Die von allen andern sprachen ab- 
weichende stellung der neuhochdeutschen partikel nicht hinter 
dem verbum im hauptsatze bestätigt noch heute ihre unursprüng- 
lichkeit. 

Die gröfste schwierigkeit bei der vergleichung macht die 
griechische sprache. Das bis.jetzt ungedeutete ov mulste der 
verf. ganz fallen lassen, da es zu den n-partikeln nicht gehört; 
gegen ende des zweiten abschnitts ist eine von J. Grimm ver- 
suchte erklärung erwähnt. Es bleiben also nur u7, die insepa- 
rabiles ve-, v7- und @»-, &- übrig, von welchem letztern ein an- 
hang handelt. Das u7 gehört etymologisch zu skr. mä, wie auch 
der verf. gelegentlich erwähnt. Als inseparabilis glaubt der verf. 
ve- in griechischen worten gefunden zu haben, und da sich von 
den deutschen untrennbaren partikeln, selbst von dem got. ga, 
nhd. ge, darthun läfst, dafs sie früher trennbar gewesen sind, so 
meint er, dafs auch im griech. ve- in vorgeschichtlicher zeit als 
trennbare partikel vorhanden gewesen, aber durch 0v verdrängt 
sein mochte, wie ja auch in den nordischen sprachen n& durch 
ikke, ej vollständig beseitigt ist. 

Da sich in andern sprachen ein proklitisches n bei vocali- 
schem anlaut des simplex zeigt, so wird dies auch auf griechi- 
sche werte übertragen, 2. b. v&ox7, veoxaw: lähmung, steif wer- 
den zu dgxewo stark sein; veixog, veıxeo nicht weichen, zanken, 
streiten zu eixoo weichen. ;8. 13 ist namentlich die inseparabilis 
vn- in dieser art als ve+«&, ve-+E gedeutet, z. b. &yeioo : »7- 
ry08tog; dxsonau : vnxestog; Ähnlich: vowvuog, vmövrog, vadııs. 
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Das ov ganz ungerechnet, ist »7- neben den inseparabiles »e-, 
&v- und neben ur, das ebenfalls zur composition verwandt wird, 
jedenfalls auffällig und entbehrlich; ursprünglich scheint es nicht 
zu sein, da es weder zu skr. na, noch zu dem ni, ne der andern 
sprachen palst und es entspräche ihm kein wort in den verwand- 
ten sprachen, denn hr. dr. Crecelius beseitigt (n. jahrb. f. phil. u. 
päd. 1856. II. s.580) — gegen den verf. ganz im recht — das 
lat. n& (nei), das allein dem griech. »7- gegenüberstände, als com- 
positionspartikel ganz und gar. Trotzdem bleiben griechische 
composita, wenn ihrer auch nur sehr wenige sind, übrig, in wel- 
chen »7- vor consonanten steht, z. b. vnmevdng, vrroıwog u. 8. w. 
Die erklärung derselben (s. 13 und 14) läfst sich hören, über- 
zeugend ist sie kaum; freilich soll das fragezeichen hinter »7- 
(s. 13 mitte) wohl des verf. eigne zweifel und seinen wunsch be- 
lehrt zu werden ausdrücken. Als gesichert wird man diese ety- 
mologien nicht überall ansehen können, obwohl sie gegen die 
forderungen der lautregeln nirgends verstofsen. Als wirklich ver- 
fehlt aber sind zwei etymologien anzusehen, nämlich vexvs, ve- 
x005 (neco) und das lat. nepos; jenes gehört nicht zu x«io, 
dieses nicht zu »«zodss, wobei die mangelnde übereinstimmung 
der mutae t und d auch ausdrücklich angemerkt ist. Letzteres 
wort, nepos, muls übrigens auch mit beihülfe des sanskrit schwer 
zu deuten sein, da auch Bopp’s deutung hrn. dr. Crecelius 
nicht zufriedenstellt. Wir machen hier noch auf das lat. nefrens 
aufmerksam, welches zugleich die deutung von veßoog: das junge, 
welches noch nicht fressen kann, zu bestätigen scheint (cf. 
Freund s. v.). 

Was in der abhandlung über die form und den syntaktischen 
gebrauch der lateinischen urpartikel, sowohl der abstracten, als 
auch der conditional-prohibitiven und über ihr verhältnis zu dem 
jüngern nön und der enklitica ne gesagt ist, scheint der beach- 
tung der grammatiker werth, Innerhalb -des griechischen sind 
einzelnheiten noch nicht in das gehörige licht gestellt, so dafs 
zweifel übrig bleiben und weitere forschungen zu wünschen sind; 
um so mehr aber verdient die anregung, welche der verf. gege- 
ben hat, und der versuch einer vergleichung, billigung. 

Der umfangreichere zweite abschnitt handelt von der an 
die stelle der verdrängten partikel n©, en getretenen neuhoch- 
deutschen negation nicht, oder von der "deutschen doppelten, 
verstärkten verneinung, d. h. von dem mehrfach angegriffenen, 
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aber ‘echt deutschen grundsatze: duae negationes fortiter 
negant, welcher vom gothischen ab durch das althochdeutsche 
und mittelhochdeutsche hindurch bis zu einzelnen neuhochdeut- 
schen schriftstellern gegolten hat und unter der masse des deut- 
schen volkes heute noch in der grölsten ausdehnung gilt. Der leser 
wird hier über manches nicht allbekannte finden und dasjenige, 
was bei Grimm an verschiedenen stellen sich findet, zu einem 
ganzen verarbeitet leichter übersehen können. Wir müssen uns 
hier auf einige kurze andeutungen beschränken. 

Die verneinung bewirkt, von einigen griechischen negatio- 
nen abgesehen, ursprünglich die n-partikel ni, ne; verstärkt wird 
sie dadurch, dafs mindestens noch ein wort zu ihr oder später 
zu der jüngern negation hinzutritt, und zwar A) ein positives, 
welches etwas kleines unbedeutendes bezeichnet, z. b. nön, nach 
Grimms erklärung = ni oenum: nicht in einem, gar nicht; nihil 
= ni-hilum nicht ein spreutheilchen, gar nichts; ebenso ne flocei 
quidem; ciccum nön interduim; franz. ne-pas (passum), ne-rien 
(rem), ne-point (punctum); neuhochdeutsch nicht ein haar breit, 
nicht einen deut werth. B) Es tritt nicht ein positives wort, son- 
dern ein negatives compositum hinzu, z. b. griech. ov-ovdauog, 
. ovdeig-ovöeve; ahd. nioman-ni; nhd. niemals-nicht, nirgends-nicht 
u.s. w. Das lateinische und französische kennt nur die erste art 
die verneinung zu verstärken; das jetzt ganz nachdruckslose 
franz. ne-pas ist ursprünglich eine verstärkte verneinung, so gut 
wie lat. ne passum quidem, ne digitum quidem. Den grundsatz 
ad B) verschmäht schon das lateinische ganz und gar; wo sich 
im satze zwei negationen (ni, ne, non und ein negatives compo- 
situm: nunquam, nihil u. s. w.) zusammenfinden, heben sich beide 
gegenseitig auf nach dem grundsatz: duae negationes affir- 
mant. (Das über haud scio an und an non und über die von 
Buttmann fälschlich für ausnahmen erklärten fälle gesagte scheint 
uns im wesenllichen richtig und beachtenswerth. S. die noten 
8. 22 und 24). 

Dagegen hegen die griechische, deutsche, selbst noch unsere 
neuhochdeutsche und die slavische sprache den grundsatz: duae 
negationes fortiter negant, d.h. die sich im satze häufen- 
den negationen beziehen sich nicht aufeinander, so dafs sie sich 
gegenseitig aufhöben, sondern jede einzelne auf das verbum. Na- 
mentlich liebt der Pole die doppelung der negation. Der pol- 
nische satz: nigdy nikomu nic dobrego nie zrobil, den der 
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verf. wörtlich griechisch übersetzt: ovzore ovderi ovrı dyadod oo 
meroinxe, enthält vier negationen; trotzdem ist er keine bejahung, 
sondern eine verstärkte verneinung. Die neuhochdeutsche parti- 
kel nicht fällt nun ganz unter den grundsatz B, denn sie ist 
nur scheinbar eine einfache negation. Das gothische hat an der 
stelle des nhd. nicht die blofse urpartikel ni; ovdev, nulla res, 
nihil heifst im gothischen ni-vaihts (= ‘griech. ov-zı) oder vaihts 
ni; dagegen tritt unsere partikel nicht schon im althochdeutschen 
auf: eni-io-wiht (= ovV-zore-rı), niowiht, nieht, mhd. nieht, niht, 
niet bedeutet: nulla res, nihil und ist substantivisch declinirbar. 
Diesem ahd. niowiht, nhd. nieht entspricht unser substantivisches 
nichts mit einem unorganischen s, welches J. Grimm, Schmel- 
ler und W. Wackernagel durch nihtes niht (= nihili nihil) er- 
klären. Es ist jetzt nicht mehr declinirbar; aber in der verbin- 
dung: zu nichte, mit nichten zeigen sich noch spuren der 
declination. Die partikel nicht selbst wird als ein alter zum 
adverb gewordener accusativ des neuhochdeutschen wortes nichts 
erklärt. Im syntaktischen gebrauche ist dieses. nicht so zu er- 
klären: im althochdeutschen stellt sich der accusativ niowiht = 
nihil verstärkend zu ni, nö; ni-niowiht = ov-oVöev im sinne von 
ov-ovöauss; dem entspricht im mittelhochdeutschen: ne-nieht, 
en-niht, nur verliert es, wie das franz. ne-pas, den nachdruck, 
und vom 13. jahrhundert ab fällt die urpartikel nö, en ganz weg 
und niht, nit, nhd. nicht gewinnt den anschein eines einfachen 
adverbs. 

In einem anhange spricht der verf. über die untrennbare 
partikel @r-, in-, un-. Der beweis, den er führt, dafs der grund- 
laut dieser negation der consonant n sei, mithin im griechischen 
nicht &-, sondern «&- für die ursprüngliche form selbst vor con- 
sonanten gehalten werden müsse, würde ihm auch ohne berufung 
auf die sanskrit-negation an-, a- gelungen sein. Es wird hier auch 
ein versuch gemacht das wort &v&g wog, dessen ableitung noch 
keineswegs feststeht, zu deuten. Die annahme, es sei ein com- 
positum, wird, wenn d&v- auch vor consonanten das ursprüngliche 
ist, keineswegs widersinnig. Das gesetz der lautverschiebung 
führt nun den verf. auf goth. dröbjan, ahd. truoben, erschüttern, 
erschrecken, wodurch er auf die deutung: „der unerschrok- 
kene, kühne“ geleitet wird. Der unterzeichnete mag die ver- 
tretung dieser deutung keineswegs übernehmen; es ist aber an- 
zuerkennen, dals der verf., aus dessen schrift überall die reinste 
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liebe zur sache hervorleuchtet, selbst da, wo der boden an fe- 
stigkeit zu verlieren anfängt, fesseind und zu weiteren selbstän- 
digen forschungen anregend auf den leser einwirkt. Deshalb 
hofft der unterzeichnete, dafs auch diese kurzen andeutungen, bei 
denen er im wesentlichen nur den verfasser selbst hat sprechen 
lassen, in gleichem sinne wirken mögen. 

G. Michaelis. 


EZ. Miscellen. 


*Skapjan, taujan, vaurkjan. — Auctor. 


In anastödeinai gasköp gup himin jah airpa lautete wahr- 
scheinlich der anfang der gothischen bibelübersetzung nach den 
worten der siebzig: &v deyj &noinoev 6 Deös zov ougaov zul 
znv yiv, obwohl sonst, im neuen bunde, so weit er uns vorliegt, 
goth. gaskapjan nur an stelle des griech. xzileıw steht, und roıeiv 
durch gataujan und gavaurkjan, oder auch die einfachen taujan 
und vaurkjan wiedergegeben wird. Namentlich das letztere hat, 
wie es selbst sehr gebräuchlich ist, so auch zahlreiche bildungen 
im gothischen erzeugt. Unter ihnen findet sich auch das säch- 
liche vaurstva (nom. vaurstv), werk, durch das das griech. &gyov 
ausschlielslich übersetzt wird mit ausnahme nur einer stelle im 
Jobannes (VII, 41), wo wir es wiedergegeben finden durch toja 
(nom. taui). Dieses letztere schliefst sich unmittelbar an jenes 
goth. taujan, thun, als welchem zu grunde liegend in den go- 
thischen wörterbüchern (so auch wieder bei Malsmann s. 747, in 
dessen ausgabe des Ulfila) ein völlig unbegründetes und unrichtiges 
***yan, bereit sein, aufgestellt wird. Es gehört vielmehr taujan 
mit derselben störung des lautverschiebungsgesetzes, der wir in 
goth. t£kan, berühren = lat. tangere, und auch sonst mehrfach 
begegnen, unmittelbar zu skr. taksh 1pöp, bereiten, und steht 
zunächst für **tagvjan, das perfect tavida für **tagvida, worin 
das g vor dem halbvocal v ausgestolsen wurde, weil ihre enge 
verbindung, wie ich schon zu anfang dieses bandes (s. 6 und 7) 
hervorzuheben gelegenheit hatte, dem gothischen widerstrebt. 
Jenes ***tivan, bereit sein, gehört zu den unglücklichen etymo- 
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logischen irrthümern, die das sinnlichste, lebendigste aus einem 
völlig unsinnlichen und unlebendigen zu erklären versuchen, wie 
z.b. in ganz ähnlicher weise im mittelhochdeutschen wörterbuch 
(I. s. 137) das sehr sinnliche und lebensvolle bern, tragen, das 
fast in allen indogermanischen sprachen in üppigster fülle sprofst 
und blüthen treibt, auf ein starres, völlig leb- und farbloses „ich 
erstrecke mich, nehme eine gewisse richtung“ zurückgeleitet wird. 
Neben jenem goth. vaurstva, werk, begegnet das unserm 
werk genau 'entsprechende gothische wort, dessen grundform 
**vairka lauten würde, in den gothischen denkmälern nirgend. 
Dafs dies letztere ganz genau dem griech. &pyov, dessen alte form 
‚reoyov lautet, entspricht, hat man schon früh erkannt. Neben 
&oyov erscheint im griechischen, wenn auch verhältnilsmälsig sel- 
ten, auch noch das einfache grundverbum &eyo, für das aber in 
allen präsensformen mit einer kleinen laut!ichen veränderung E08 
gebraucht wird. Daneben ist weit gebräuchlicher das abgeleitete 
goyalsoduı, wie im deutschen eben nur das abgeleitete verb ge- 
bräuchlich blieb, goth. vaurkjan,.nhd. wirken. Es’gehören diese 
formen unmittelbar zu dem altindischen ürj 10p, stark sein, aus 
welchem begriff die bedeutung „thätig sein, thun, ‚wirken“ sich 
leicht und natürlich entwickelte. Wie für skr. udan, n. wasser, 
nach dem gleichbedeutenden goth. vatan ein ursprüngliches skr. 
**vadän, für skr. ukshän, m. stier, ein ursprüngliches **vakshan, 
nach dem lat. vaeca, und ähnliches mehr anzusetzen ist, so er- 
giebt sich aus den obigen formen mit sicherheit ein altes skr. 
**yarj für jenes ürj, das selbst auch nicht mehr in der einfach- 
sten bildung, sondern nur noch in der abgeleiteten form ürjäyämi 
vorkömmt. Neben ihr sind die abstracten skr. ürj und ürjä,, f. 
kraft, stärke, seltener skr. ürjä, m. nicht ungebräuchlich, und in 
ableitungen, wie ürjasvant und ürjasvin, kräftig, begegnet in der- 
selben bedeutung auch das sächliche ürjas. Damit stimmt au- 
genscheinlich im wesentlichen skr. öjas, n. stärke, kraft, ganz 
überein, woneben auch die adjectiva öjasvant und öjasvin, kräf- 
tig, stark, erscheinen. In den letztern formen wurde der vocal 
gunirt und das r ausgestolsen, wie es überhaupt in den indoger- 
manischen sprachen sehr häufig geschieht. . So ist ohne zweifel 
skr. &dh 1a, wachsen, gedeihen, glücklich sein, im grunde das- 
selbe mit dem gleichbedeutenden skr. ardh Apdp. Bekannt sind 
skr. bhanj (aus **bhranj) 7p, brechen, = lat. frangere und skr. 
bhuj (aus **bhruj) 7p, genielsen, — lat. frui. Aus dem gothi- 
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schen hebe ich von vielen beispielen hervor hausjan, hören, das 
nebst dem griech. &xovo zu skr. cru öp, hören, gehört, und dann 
jenes *skapjan, schaffen, ‘das eine uralte causalbildung ist zu 
ekr. kar 8p, machen, dessen ursprünglich anlautendes s unter 
andern bewahrt ist in der form sam-skrita, zusammengemacht, 
vollkommen. Unmittelbar zu skr. Öjas, n. kraft, woneben ein 
einfaches verb öj, stark sein, von den grammatikern angeführt, 
aber nur ein offenbar abgeleitetes öjäy, kraft anwenden, sich an- 
strengen, wirklich gebraucht wird, gehört nun offenbar das lat. 
auctor, als dessen grundbedeutung sich also einfach „der thä- 
ter, bewirker, schöpfer, urheber“ herausstellt. Jenes skr. Ö/jas, 
kraft, selbst ist schon längst erkannt in dem unmittelbar daraus 
geleiteten lat. augustus, dessen erste bedeutung also „kraftbegabt, 
machtbegabt“ ist, die leicht in die des „göttlichen, heiligen, ver- 
ehrungswürdigen“ übergehen konnte. 

Gegen den zusammenhang von augustus mit jenem Öjjas er- 
hebt sich allerdings hr. dr. Ebel in dies. zeitschr. IV, 444, wo er 
mit dem ersteren auch schon auctor verbindet und dann auch 
das lat. augur. Seine dort gegebene erklärung aber, wonach die 
genannten lateinischen formen mit dem griech. evyouaı, geloben, 
beten, wünschen, sich rühmen, und «vyeo, sich rühmen, das auch 
gradezu „sagen“ bedeuten soll, zusammenhängen, ist im aller- 
höchsten grade unwahrscheinlich. Er sieht in *augus das griech. 
&yos, ruhm, gebet, gegenstand des gebets, und deutet darnach 
augustus als „ruhmvoll* oder lieber „angebetet, anbetungswür- 
dig“, augur als „den betenden, gelübde aussprechenden (eUyezns)“* 
und auctor als „den laut (daher oft zuerst) aussprechenden (zeu- 
gen, veranlasser)“. 

Göttingen, den 11. Febr. 1857. Leo Meyer. 


1. mücus, müla, müra, müta. 


müta, geflochtener korb, führt auf eine wrz. mü, flechten, 
von der Pänini VI, 4,30 auch ein ebenso lautendes substantivum 
fem. gen. kennt. Davon leite ich müra ab, verflochten, verwik- 
kelt, falsch müradevän (z. b. Ath.X, 5, 49); Benfey im SV. glos- 
sar 8. v. vergleicht uogos, das aber wohl zu uoAos, moles, resp. 
zu einer causativform der wrz. mar, mori gehört. müla, wurzel, 
dagegen gehört wohl hierzu, und bedeutet eigentlich verflechtung, 
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verbindung: ebenso lat. moene (wovon munio), mürus pr. flecht- 
werk, hürde. Auch mutus, stumm, könnte ebenso wie müka, 
stumm, auf den begriff des flechtens, zuflechtens zurückgeführt 
werden. Kann etwa auch moveo als ein causativ zu dieser wur- 
zel, bewegen im sinne des eine verbindung hervorrufens, betrach- 
tet werden? Davon ginge dann weiter movitare d.i. mutare aus. 


2. Spac, Pac, spec-. 
päca strick, pagu hausvieh, das anzubinden ist, paxa, fang, 
fittich eines vogels, womit er falst, päjas festigkeit, pajra, fest, 
. pangu lahm, eig. festgehalten, führen auf eine wurzel pac, paj, 
in der bedeutung des festmachens, goth. fahan, fangen: lat. 
pango, pac(is), zyyvvuı. Durch ein vorgesetztes s modificirt zeigt 
sich diese wurzel als spag, mit der bedeutung des den blick worauf 
festmachens, heftens, ahd. spehon spähen, specio, welches letztre 
auch der conjugationsclasse nach dem skr. pacyämi entspricht: 
spaca, späher, ist im Veda mehrfach bekannt. Sollte lat. specu, 
höhle, etwa auch auf den begriff des spähens zurückgehen, und 
eigentlich einen ort dazu bedeuten? Wie in dem entsprechenden 
oneos das c fehlt, und wie wohl auch spelunca für speclunca 
steht, so vermuthe ich gleichen verlust auch für spes, eig. das 

spähen wonach: spero wäre denominativum. 


3. gvagura- socer- svaihra- &xvoog. 

Wie in svasri, schwester, eine composition aus su und wrz. 
as, so suche ich in obigen worten su und wrz. ac, durchdringen, 
so dafs der grundbegriff wäre „der in guter weise schaffende, 
rührige*. — Das präfix su hat sich bekanntlich auch noch. in 
svädu eig. gut zu essen, erhalten, 7övs, 70097, suavis (für svad- 
vis), süls (vergl. Schweder). Auch in wrz. svap, lat. sop-, Un-, 
slaf (mit verwandlung von v in 1), ags. suefian (vergl. Schwefel 
von seiner betäubenden kraft) fühlt man sich versucht eine com- 
position aus su und wrz. ap „erreichen“ zu erkennen. Der schlaf 
wäre als das erreichen wohliger ruhe bezeichnet. Ebenso könnte 
man wrz. svaj, svanj, unser schlingen (slank, schlange mit der- 
selben verwandlung von v in 1) aus su+ wrz.aj, atj, ang her- 
leiten, in der bedeutung des wohligen gleitens um etwas: slank 
palst merkwürdig zu svanga, schöngliedrig, doch ist dies nur zu- 
fällig, da letzteres wort nicht aus wrz. svaj herzuleiten, sondern 
ein rein indisches compositum aus 5u + anga ist. 
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A. riga, hirpus, alces, «4x. 

In Atharva IV, 4 finden wir riga rehbock, ärgäm vrishnyam 
bockige kraft d.i. zeugungskraft, welche wörter sofort an hircus, 
hirpus erinnern, deren h ein secundärer zusatz sein muls. Häu- 
figer noch ist ricya, oder mit secundärer schreibart rishya. Wenn 
sich auch rigya (mit ri, nicht ri) findet, so könnte man geradezu 
an unser Reh, Ricke denken, und in riga u.s. w. eine verstüm- 
melung des ri in ri annehmen, wie sie in riktha erbe von wrz. 
ric verlassen *), in wrz. rish stofsen (rishti lanze) und in arga 
(anarga) aus wrz.ric, rish verletzen, vorliegt. Der begriff des 
stolsens, der sich aus letzterer wurzel ergeben würde, palst in 
der that vortrefflich. Indessen ist jene schreibweise rieya die 
später erst beglaubigte, also auch wohl die später erst entwik- 
kelte (wie ja aus ar, ri vielfach bekanntlich sich ri entwickelt 
hat): die verwandten sprachen führen uns überdem mit entschie- 
denheit auf eine grundform arga. Abgesehen nämlich von hircus 
und hirpus stellen sich dazu sofort die alces des Tacitus, ags. 
elch u.s.w. Im griechischen hat sich die wrz. @&Ax mit dem be- 
griff der stärke bekanntlich in vielen ableitungen erhalten. Ich 
möchte hiezu nunmehr auch «gxzog, rixa, bär, ziehen, dessen 
ableitung aus wrz. arc, glänzen, doch einige bedenken hat. Wenn 
das wort übrigens im spätern sanskrit auch „stern“ überhaupt 
bedeutet, so kann das entweder eine weiterbildung sein, insofern 
der name jenes bär-sternbildes durch etymologische beziehung 
auf die wrz. are, glänzen, erklärt und so in seiner bedeutung er- 
weitert ward, oder aber — und ich möchte dies vorziehn — es 
hat schon von altersher zwei wörter arcta (rixa) gegeben, das 
eine (bär) von wrz. «x, das andre (stern) von wrz. arc abzulei- 
ten: die beziehung jenes einen sternbildes auf den „bären* wäre 
dann eine bereits aus uralter zeit herstammende volksetymologie. 
Mögen ja doch noch manche andre sternbilder in dieser weise 
durch anklang an homonyma von ihrem ursprünglich anderen 
verhältnissen entlehnten namen später ihre bildgestalt erhalten 
haben. 


*) Böhtlingk-Roth ziehen auch udric und udarka zu dieser wurzel, wie 
mir scheint, mit unrecht. 


A. Weber. 


Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grünstr. 18. 
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Etymologische spähne. 


(Fortsetzung.) 


3. Dionysos und mehrere göttliche feld- 
beschützer. 


As Nyseides Nymphae, welche den jungen Dionysos 
grols zogen, werden in der Gierig’schen ausg. Ov. Met. 
II, 313 folgende namen erwähnt: Nysa, wie beim Hygin 
ein männlicher erzieher Nvoog, nach den verschiedenen ber- 
gen Nüo«, wo Dionysos, vielleicht indem man darin einen 
(vielleicht gar nicht begründeten) etymologischen einklang 
mit dem namen des gottes finden wollte, verehrt ward. 
Cisseis, wie Kıoosvg (von xı000g epheu, auch Dionysos 
selbst Paus. I, 31) beiname des Apollo und Dionysos, wel- 
cher letztere auch H.h. XXV, 1 xı000x0ung als epitheton 
bei sich hat. Ebenda und VI, 55 .2o{Poouog, und Boowiog 
von dem foöuogs XXV, 10, weil bei den bacchusfeiern fe- 
stis — fremunt ululatibus agri. Ov. M. III, 528. Daher 
dann auch die nyseischen nymphen Bromie und (des mit 
der bacchantischen lust verbundenen gesanges wegen) Po- 
lyhymnia. Vgl. Aıovvoog Meinouevog Paus. I, 31. Auch 
Erato, sonst muse der erotischen dichtkunst, nach dem 
worte:„ Wer nicht liebt wein, weiber und gesang, der ist ein 
narr sein lebelang“, oder: Sine Cerere et Libero friget Venus. 
Außerdem Eriphia, 'Eeipn; eine benennung, welche aus 
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findet: Awwvvoov. dt Zeug eig Eoıpov aAlafag, rov "Hoag 
Bynov Erkeiye' xal Außov avrov ‘Eoung nroög Nvugpas &x0- 
uıoev tv Nvon ıng Aciag xaroıxovoag, üg Voregov Zeig 
xaraotepioag wvouaoev ‘Yadag (s. Hyaden und Preller I, 
438). Ein bock pflegte an Dionysosfeiern dem gotte ge- 
opfert zu werden (vgl. z. b. daher roaywdie), wovon Ov. 
M.XV, 114 dem Pythagoras als grund in den mund ge- 
legt wird, dafs dem weinstocke das ziegengeschlecht eine 
schädliche thierart sei: 
Vite caper morsa Bacchi mactandus ad aras 
Duecitur ultoris: nocuit sua culpa duobus, 

d.h. dem ziegenbocke und dem schweine, welches letzte seiner- 
seits sich auch den zorn der Oeres zuzog, obschon ihm andrer- 
seits, wie man fabelte, der mensch die nützliche kunst des pflü- 
gens abgesehen hat. Vgl. üvvıs pflugschaar, nach Plutarch von 
ds. Ein genügender grund für den mythus, um eine junge ziege 
dem Bacchus als amme beizugeben. Ja, es ward selbst 
der gott oft als bock gedacht und vorgestellt (£oupos, &gı- 
pios) Preller I, 242. „Ovia hiels ein bacchusfest bei den 
Eleern, Paus. VI, 26, wie Sviag die bacchantin, sonst Fvas 
von $v@; Strabo X. p. 717 hat auch Yviaı, ai, statt Yva- 
des“. Die bildung ist dieselbe als von Maıwvas, und be- 
deutet also die rasenden, von JUw*) (z. b. Il. I, 342). 
Auch s. Sosidvix in dies. zeitschr. V, 279 und Yveile. 
Vgl. Non ego sanius Bacchabor Edonis: recepto Dulce 
mihi furere est amico. Hor.Od.II, 7,28. Daher denn auch 
Hymn. in Bacch. 11: Awvvo zipagıara Zvv untoi De- 
nein, nv eg xalkovoı Ovuvnv, und daher Thyoneus Ov. 
M.IV, 14 für Bacchus selbst. — Bei Schneider v. pA&w: 
„Antimachus bei Plut. Q. Symp. V, 8 hat pAoiovoav önweg, 
welches Plut. yAwo«v erklärt. Daselbst erwähnt Plut. noch 
den Aıovvoog DAouog, [aus pAoog mittelst des adjectivsuff. -10g, 
wie avdıog, avdeig Preller I, 438], wofür Aelian. V. H. 
II, Ai ®Aewv hat, mit der erklärung, dafs die alten 76 


. *) Nach Creuz. V, 193° als opferdeputation von $uw, räuchern, opfern, 
im sanskrit nach Lassen alterth. I, 788 hu (sacra facere), während dhu, 
dhü commovere, agitare, wozu vielleicht dödhati iraseitur. 5 
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nokvxegneiv, den überfluls an früchten, mit pAveıv bezeich- 
net hätten. Hingegen steht im Etym. M. DAsvs, beim Schol. 
des Apoll. ®Avevs. Bei Hesych findet sich gAuovs, ı rwv 
xaorıov &xyvoıg, wahrscheinlich in beziehung auf den Bac- 
chus; so dafs man also auch an diesem beispiele sieht, dafs 
diese formen alle mit einander verwandt sind, und wegen 
‘der ähnlichkeit in den handschriften sehr oft verwechselt 
werden“. Was die wurzel des wortes anlangt, kann man 
an fluere wegen affluere aliqua re (von etwas überströmen) 
denken, und als hauptbedeutung darin strotzende fülle beim 
wachsthum suchen, wie z. b. turgere, speciell uva mero 
Mart. XII, 68, 2, gemmae laeto in palmite Virg., frumenta, 
herba u.s.w. Etwa auch entfernt oiwogyAvyia Ael. V.H. 
DO, 13—15. Vgl. noch YAcog bei älteren dichtern blüthe 
und blühender zustand der pflanze, dann, wie gAoıog, rinde. 
In der wurzel sind aber diese wörter verwandt mit pvAAov 
— folium (diese schwerlich aus yvw, wegen des doppel-A; 
wie allerdings gvAn, Yülov und Demeters wirth DyraAog, 
d. i. fruchtbarkeit befördernd); floreo, lat. flare wegen des 
aufblähens alles wachsenden, deutsch blähen, blatt, 
blume, blühen u.s. w. etymol. forsch. I, 239. Auch öe- 
yes marschland, öoy&w vom strotzen beim pflanzenwuchse 
(turgeo) gäbe ein zweckmälsiges gegenstück, und zwar dop- 
pelt, im fall mit diesen wörtern öoyıc zusammenhinge, und 
nicht, wie indefs glaublicher, mit dem digammirten &oyov 
werk, im sinne des lat. sacra facere. — Dioı@ war nach 
Hesychius einer der namen der Persephdne (Creuz. IV, 310), 
augenscheinlich auch von der kraft des wachsens. Wenn 
daher an den Demetrien die frauen sich mit kleinen, aus 
baumrinden (£x gAoıov) geflochtenen stricken geilselten, so 
sollte die wahl der aus bast gewundenen stricke dabei wohl 
sinnbildlich auch im namensklange an den pflanzenwuchs 
erinnern, während eine lesung &x gAovov (ex verbasco) auch 
das gegen sich hat, dafs sich kaum daraus eigentliche 
stricke drehen lassen. Creuz. IV, 440: Vergl. auch z. b. 
ITäoa dt gulloıciv te zul dvdeoıw zuosia yIwv "Eßguoe. 
H. Cer. 477. Ein zustand, welcher der versöhnung der 
217 


324 Pott 


Demeter mit dem schicksal ihrer tochter, zwei theile des 
jahres auf der oberen und nur einen (den winter, wo die 
erde ausruht) in der unteren welt zubringen zu sollen, wie- 
der eintrat. Hiezu gesellt sich in passender weise Paus. 
I,A: Ieoa taurmv nv Meoonvnv Ta öpyıa zouilwv Twv 
usyakav Hewv (Cereris et Proserpinae) Kavxzwv (vergl. das 
priestergeschlecht der Kaukonen Gerhard myth. I. s. 457) 
MAev LE ’Ehsvowog, 6 Keiaıwvov tov Divov. Divov Ö8 
avrov Adnvaioı Akyovoı naida eivaı Ing. Natürlich: die 
pflanzen wachsen aus der erde (denn an quellen, die aus 
der erde fliefsen, fluunt vergl. auch flere, ist dabei wohl 
nicht gedacht). Statt KeAcıvov hat Amasaeus in der übers. 
Clini, was vielleicht aus dem verse $. 5: 

Pivaden xAsıvoTo yovov Kavxwvıadao (?) 
entstanden ist. Allein KeAaıvog (der schwarze) ist gewils 
richtig vater des Phlyus, weniger wohl, weil die recht frucht- 
baren erdschollen schwarz sind, als weil xeAcıvog, wie ater, 
von allem aus der unterwelt (s. Schn.) gebraucht wird. Die 
pflanze wurzelt in der erde und empfängt aus deren schoolse 
(gleichsam aus der nacht des Hades) ihre entstehung, ih- 
ren fortdauernden unterhalt. D. h. in der üblichen sprache 
des mythus, wo causalzusammenhänge genealogisch dar- 
gestellt zu werden pflegen: der schweller oder strotzer (das 
wachsen) ist sohn (folge) des schwarzen oder unterirdischen 
(d.h. im grunde auch schon unmittelbar, nicht, wie hier 
angenommen wird, erst über eine zwischenliegende sprosse 
hinaus, der Erde als ursachlichen grundes). So ist auch 
X%on (pflanzentrieb) und euyAoog beiname der Demeter, als 
beschützerin der jungen saat. Gerh. myth. I, 439. ®vul- 
Actog, beiname Apollo’s, soll von der St. Phyllos in Thessalien 
herrühren (Strab. IX, 435). Leicht ebenso möglich, dafs 
der gott so zubenannt wurde, weil die sonne im frühling 
frisches laub hervorlockt. Vergl. Bowoaiog, Lenaeus ano 
tov Anvov, a torculari, Ov. M. IV, 14, Lyaeus 11. Vgl. 
den IJvgei« genannten hain mit einem heiligthum 7ooore- 
oiag Anuntoog xaı Köons. Paus. II, 11, 3, also ohne zwei- 
fel von rrugog. — Auch liegt am tage, dafs die alten den 
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namen der stadt &Arovg mittelst des eponymos Diuovg, 
ovvrog oder Diiag, avros an den des Dionysos in so fern 
anknüpften, als die sage ihn des genannten gottes sohn 
sein läfst. Es liefse sich denken, diese beziehung sei blofs 
auf eine namensähnlichkeit mit dem Asövvoog DAoiog u. 8. w. 
gegründet und zugleich beschränkt. Indefs auch denkbar, 
dafs, wofür allerdings der ausgang des stadtnamens (vergl. 
Eheroös familienn. s. 383. Goıoög eher von Yotov feigen- 
laub, als $g4ai steinchen etc.) spräche (s. auch oben pAıovg), 
&Atovs wirklich einen fruchtbaren ort, (und so meint auch 
Preller I, 138) einen zumeist mit gesegnetem weinbau, an- 
zeigen will. Vgl. Apoll. Rh. I, 115. Paus. I, 6, 9 und 12, 6, 
wo der argonaut, welcher Soassvgtndev kam, gewählter 
DAieg heilst mit dem häufigen namensausgange «sg, avrog, 
und nicht DAvovg, wie ihn der Schol. zum Apoll. a. a. st. 
nennt. Mannsnamen, denn auch Ogıovg ist mit Opıovs epo- 
nym, haben nicht füglich hinten die endung. ovg, und da- 
her war es eine plumpe verballhornung des scholiasten, dem 
Phlias eine andere, der stadt völlig gleichlautende namens- 
form unterzuschieben. BAucoıoı, vgl. To Opıaoıov neötor, 
heilsen, was auf eine ältere namensform mit «vr zurück- 
weist, die einwohner der stadt und so’ war der Diiag als 
person eine sehr natürliche annahme zwar nicht für eine 
wahrheitgemäßse etymologie, wohl aber im sinne alter sa- 
gen. „Ganymeda zu Phlius, ein weiblicher Bacchus, mit 
eppich und weinlaub bekränzt* Preller I, 425 vergl. 430. 
Phlius lag zwischen Sikyon (von olxvov, pfebe?) und Ar- 
golis. Daher kein wunder, wenn des Phlias stammbaum 
zu dem (vermeintlichen) Sikyon hinaufsteigt. Pausanias: 
Sırvavog dE yiveraı XYovopvin (zu YvAn oder gülov? 
und „zu der landes-tribus* oder: „zum erdgeschlechte ge- 
hörig“?). X3ovogVing d2 xai 'Eguov IIoAvßov (wahrschein- 
lich vielrinderig, und nicht, unter wegfall von jota, = IIo- 
Avßıos, was zwar mit JIoAvxgarng gleichgebildet sein, aber 
ebenso gut: langlebend, M«xgoßıog, oder viel vermögen ha- 
bend, bedeuten könnte) yev&sdaı Atyovomw' Voregov Öd av- 
tmv Dilas 6 Aiovvoov yaysı, xai oi nais Avdgodauag (män- 
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nerbezwingend, also kriegerisch, tapfer) yiverau. IloAvßog 
öl Taiao t® Biavrog (zu Pıaw, bezwingen?) Pacıkevovri 
Hoysiov Avoıavaooav (rettung, befreiung königen brin- 
gend?) zmv Yvyariga Eöwxe. "Eouyvin, tochter des Talaos, 
mit langem v Od. A, 325, und demnach auch wohl analog 
dem XJovogvAn etwa: „von vortrefflicher abkunft“*, und 
nicht „böckchen (hoedulus) * als etwaiges deminutiv auf 
-vAog, wie der rhetor ’EgiyvAog Quint. X, 7 allerdings zu 
dem namen des komischen dichters "Zoıpog (unser eigenn. 
Bock) sich stellen mag. Pausanias spricht von einem Agav- 
teıog Tayog, oder von einem Agavrivog Aovvog, welcher 
noch zu seiner zeit diesen namen führe. Diese örtlichkeit 
beruht also nicht auf einbildung; allein, führt die namens- 
endung sprachgemäfs auf eine person (gen.”4oavr-og)? Das 
läfst sich stark bezweifeln, obgleich der satz Buttmanns 
8. 119. 54, dals -ivog nur von städten aufser Griechenlands, 
z. b. Tapavr-tvog, Auooy-ivog, Als$avögivog, üblich, sonst 
aber als suffix nicht in gebrauch, einige einschränkung (ety- 
mol. forsch. II, 583) erleidet. Jener Aoavrivog Aovvog könnte 
der hügel von Aoavri« (wenn wirklich, nicht blofs vermu- 
thungsweise und erschlossener maafsen, früherer name von 
Phlius) sein, dies aber durch irgend einen umstand sich 
aus davrog benetzt, besprengt, mit priv. @- erklären. Dann 
wäre der Hoas, «vrog (schwerlich doch ein pflüger nach 
mehr lateinischer bildung in’ arans, vergl. Gerh. I, 441) ein 
blofser eponymus der stadt, der, wie alle solche aus ört- 
lichkeiten entnommenen ficta, etymologisch völlig nichtssa- 
gende nullen sind. "Aoavrog ö2 viog Hogıs (schwert?) zei 
Juyarno &ytvero Aoaıdvoia, was, seiner quantität (I. II, 
571) nach, aus &oaıog schmal, eng (z. b. von dem eingang 
in den hafen Od. X, 90) und 3vo« (thür; allein auch ein- 
gang zu einer felsengrotte Od. XIII, 109, 370) oder gar 
Üvoeog (thürstein) gebildet scheint und in dem falle auf 
irgend eine örtlichkeit: „engpfortig* (vgl. Ovo&a, Ovgaiov) 
bezug haben mülste, wie denn wirklich eine alte stadt des 
namens (nach einigen das spätere Phlius) bei Homer er- 
wähnt wird. — Unter den söhnen des Ikarios, als reprä- 
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sentanten des fruchtbaren Demos Ikaria, findet sich auch 
Apollod. IH, 10,6 4inrng (umherschweifer), offenbar das 
masc. zur „Erigone, auch AAnrıg die schwankende genannt“ 
Preller I, 418. Obgleich titubare häufig von betrunkenen 
gesagt wird, z. b. Silenus titubans annisque meroque Ov. 
M. XI, 90 und auch an der feier der aiwo« allerhand bil- 
der an bäume aufgehängt und geschaukelt wurden: zwei- 
fele ich doch, dafs Preller dem worte sein sprachliches 
recht habe angedeihen lassen. Es bedeutet „die herum- 
schweifende“ (ihren vater zu suchen, etwa so wie Demeter 
ihre tochter), geht aber im allgemeinen unstreitig auf das 
wilde herumtreiberleben des Dionysos sammt seinen beglei- 
tern. So auch ist Myscelos, gründer von Croton, Alemo- 
nides Ov. M. XV, 26 oder Argolico generatus Alemene 19, 
was also auch «Anuwv, vagabund. Die feier der a«iwoa 
mag beides, sowohl jenes unstäte leben als auch den kör- 
perlichen zustand betrunkener., nachahmen sollen. Vergl. 
noch @aAainutvn (errans) von der Demeter H. h. Oer. 133. 
dıovvoog Boiwsaiog nach Steph. v. Byz. von Boioe, ei- 
nem vorgebirge auf Lesbos, was, gleichheit der quantität 
vorn vorausgesetzt, auch eine ganz sprachgerechte herlei- 
tung wäre. Nur fragt sich, ob nicht der name doch viel- 
leicht eine allgemeinere bedeutung habe. Die nymphe 
Brisa wird unter den ammen des gottes genannt. Das 
kann nichts anders heilsen, als entweder, dafs sie dem vor- 
hin genannten vorgebirge eponym sei, oder ihrem namen 
doch wenigstens mit Bgıoatog das gleiche etymon zum 
grunde liege. Wir kommen damit um nichts weiter. Vgl. 
Ruhnk. über Boioatog ad Tim. p. 63 und Etym. M. v. oi- 
ocı. Dann Creuz. III, 353 fgg. Nach Cornutus zu Pers. 
I, 76 soll obige nymphe den honig aus den honigscheiben 
auszupressen gelehrt haben und von bris (süfs) den namen 
führen. Daraus weils ich etymologisch nichts zu machen. 
Biittew, aor. AAioaı (also ı kurz) den honig schneiden, 
lat. castrare alvos. apum, und danach frz. chätrer les ruches, 
sp. castrar las colmenas, — auch griech. vpıarouog (wie es 
scheint, mit dem acc. plur. von voor) zeidler, ahd. zida- 


328 Pott 


ları (cidalarius, was kaum doch aus excidere) — geht, wie 
Buttm. lex. II. s. 260 gezeigt hat, von u&lı, plur. uelıra 
aus, und es erforderte daher noch einen weiteren schritt, 
um darauf bris u.s. w. zurückzuführen. Ital. bresca u.s.w., 
honigwabe, gilt für keltisch und liegt vermuthlich weit ab 
(Diez etymol. wörterb. s. 68). Auch brisa (brissa oder 
bryssa) weintrester bei Columella kommt natürlich kaum 
in betracht, wenn es aus ra fovrea, oder fovrie wirklich, 
wie Schneider annimmt (also mit assibilirung des z in folge 
des ı) entstanden ist. Adelung Mithr. II, 50 hält es für 
keltisch, indem er sich auf franz. briser beruft, was aller- 
dings in Gael. bris, brisd, brist break, fracture; become 
insolvent (also wie ital. far banco rotto i. e. ruptus), ir. 
breisim I break, crack, tear, und ahd. brestan bersten 
u. 8. w. Graff III, 271 sein ebenbild findet. Brisa, ob- 
gleich uva expressa, doch kaum zu Gael. briosg Pressed: 
pressus. — Nachdem wir uns die mehr oder minder be- 
gründete berechtigung der bereits bei Oreuzer herbeigezoge- 
nen möglichkeiten überlegt haben: wollen wir noch bei einer 
herleitung des namens Bo:0atog verweilen, die, etwa einen von 
dem diphthongen hergenommenen einwand abgerechnet, mir 
glaubhafter erscheint als alle übrigen. Composita, wie Agı- 
oaguerog, lassen auf ein abstractnomen auf oı von foidsıv 
rathen, was darin für den Dionysos einen beinamen ergäbe, 
der sich passend auf die wucht alles geernteten, nament- 
lich der traubenfülle, bezöge. So bei Homer aAwnv uty« 
Poidovoav oragvaAaig und unzwv Bortoutvn xapng. Auch 
Peideıw oreyvwv Ruhnk. H. Cer. 456, vgl. auch Hes. Opp. 
A66. Graves fructu vites Quinct. Inst. VII, 3,8. Tibi 
pampineo gravidus auctumno Floret ager Virg. Georg. 
1,5. Auch Bowoevs, Bowonig (von einzelnen statt Brisei 
oder Brisaei, selbst nach meinung anderer: Brysaei von 
Bovw, vergl. Bryseae Creuz. III, 104 note 38. — Atti bei 
Pers. a.a.o. vermuthet) mit langem ı, wie in foidw, ßor- 
dog, könnte recht gut im sinne von praevalens, pollens (das 
übergewicht habend) gedacht sein, wie desgleichen Botow», 
Bowdeyögas (in der volksversammlung schwer wiegend). 
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Botdw, wenn mit feevdw in gemeinschaft, mülste nebst 
Aagvs, gravis auf skr. guru zurückgehen. — Die traum- 
wahrsagerin Boilw Athen. p. 235. Schweigh. oder Bgı&o- 
uavrıg scheint eigentlich nickerin (capite nutans, vvorc- 
dovoe) zu bezeichnen. Creuz. III, 356. PylI, 206 aus foi- 
Ssıv, das mit Poldsıv etwas zu thun mag, allein nicht leicht 
mit d&yyw, Bgoyxog. — Ebenso, wie Boioclog von einer 
örtlichkeit, leitete man auch den beinamen Jıovvoog Avdevs 
Paus. VII, 21, 2 von dem flecken Hv$ese in Achaja, des- 
sen gentile allerdings Avdevg lautet. Es pflegten aber 
kleine ortschaften natürlich dergleichen herleitungen gern 
zu sehen, welche auf sie einigen religiösen glanz warfen. 
Seinerseits sollte der ort von Avdeias, des Eumelos sohne, 
benannt sein. Paus. VII, 18,2. Zum EiunAog, der unweit 
des späteren Paträ als Autochthone über wenige menschen 
herrschte, kam aber ihm den gebrauch des getreides aus 
Attika bringend Triptolemos, und erbaute mit ihm gemein- 
schaftlich die mit späterem namen Paträ geheilsene stadt. 
Dieser ort trägt aber den sicherlich unhistorischen und nur 
rein mythischen namen 4ooa, vom pflügen, ni 7 doyaoig 
tng yng, wie ausdrücklich gesagt wird. Der kern dieser 
erzählung ohne den fabelhaften schmuck besteht darin: 
an stelle der zerstreut lebenden hirten (schafzüchter) setzt 
sich nachmals der ackerbau, welcher die menschen sefs- 
haft macht und in gröfsere wohnörter versammelt. Antheias 
aber, welcher mit des Triptolemos drachenwagen selber zu 
säen sich beigehn läfst, verunglückt. Allein ihm zu ehren 
benannt erblüht eine stadt Ava, d. h. Florentia. Es 
mag daher sowohl der Avdevg als Avdıog Paus. I, 31, 2 
den gott nur in so fern bezeichnen, als er die rebe unter 
den günstigsten verhältnissen blühen lassen, und dadurch 
die hoffnung auf eine reiche ernte begründen soll. Ein ort 
übrigens, z. b. Blumenau, kann nach blumen benannt sein, 
auch ohne alle beziehung zum Dionysos. Vgl. noch den 
frauennamen Oivav$n. 

Wird vom ölbaume abgesehen, dessen besondere pflege 
der obhut Athenes anvertraut ist, so sind, überzeugt man 
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sich bald, für speise und trank ($&7g& und vyo« tooyn) 
in Griechenland Demeter*) und Dionysos die haupt- 
götter. Jene ein weib, dazu mutter auch im namen (vgl. 
Teia nauuntega H. h. XXI) von angemessener würde und 
haltung, welche um den verlust der ihr vom gotte der un- 
terwelt geraubten tochter, d. h. der natur zur zeit der 
winteröde, tiefe klage führt, die geberin unseres täg- 
lichen brotes (Leidwgog agovor). Vergl. IIvgaia oben. 
Dieser passend als gott des weines, indefs auch erzeu- 
ger des gesammten üppigen pflanzenwuchses (daher DaA- 
Anv, wie pailög, lat. follis u. s. w. vom inflari s. oben 
PAoıös), von männlichem geschlecht. Meist ein junger, 
kräftiger, obschon auch oft ins weibische oder (je nach 
dem wechsel der jahreszeit) ins bärtige alter (pater Liber) 
hineinspielender, freudetrunkener jüngling. Er selbst sel- 
tener den anstand verletzend, als häufig seine begleitung, 
welche gern und viel in ein übermafs von wilder bacchan- 
tischer lust und ausgelassenheit ausbricht. — Merkwürdig 
genug unter diesen umständen, dafs, wie man der örter 
Nysa mit Dionysus-kult unzählige kannte oder mit bereit- 
williger phantasie erfand, der raub der Proserpina gleich- 
falls gerade Nioıov aunediov (mit merkwürdiger proklisis 
und assimilation der präp. @&v«&) H. Cer. 17, also Nysium 
per campum, sollte vor sich gegangen sein. Vgl. Creuz. 
IV, 68 und Ceres als beisitzerin des Bacchus III, 529. 
Eine andere nicht unwichtige parallele mit der Deme- 
ter besteht darin, dafs zwar nicht ein abkömmling von Dio- 
nysos, wohl aber er selbst als winter entweder abwe- 
send oder auch todt von den menschen beklagt wird, und 
viele feierlichkeiten von mehr traurigem charakter den sinn 
haben, des gottes wiederkehr oder wiederbelebung im früh- 
jahr herbeizuführen. — Von den drei jahreszeiten (wee), 


*) Nebst ihrer, vorzugsweise jungfrau Kogn geheifsenen tochter, wel- 
che, ehe sie geraubt wurde, an blumen vorzugsweise gefallen findet, unstrei- 
tig mit hinblick auf den lenz, während ihre ernstere mutter sich mehr mit 
den nahrungspflanzen zu schaffen macht. Daher eine Kogn ngwroyorn ge- 
wissermalsen als frühlingsgöttin Paus. I, 31, 2. Vgl. ’Hoıyorn v. ng: (vere). 
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frühling, sommer und winter, wie sie Homer und 
Hesiod kennen, sollte Persephone die letzte allein im Ha- 
des zubringen. Bei Creuzer III, 214 ausg. 2 steht die no- 
tiz: „Wenn übrigens Porphyrius (Vit. Pythag. p. 18 sggq. 
Kust.) weiter sagt, Apollo sei &» tw xaAovusvo roimodı 
(in tripode bei Küster 1. 1.) begraben, und die drei töch- 
ter des Triopus (Toworov) hätten ihn dort beklagt, so 
sehen wir den natürlichen grund des mythus in dem son- 
nengott, der jetzt den drachen, der fäulnifs bild [Python], 
erlegt, jetzt von ihm getödtet wird im laufe der drei 
jahreszeiten“. Also die sonne in der winterzeit, wo sie 
machtlos geworden, und Triopos (so H. h. Apoll. 213) oder 
sonst Triopas gleichsam als der dreiantlitzige*) — kaum 
dreiäugige? — und eine art Vertumnus (angeblich etrus- 
kische gottheit: allein dem zum trotz mit römischem 
namen: qui vertitur), in der eigenschaft eines vertreters je- 
ner ursprünglich angenommenen dreiheit von jahreszei- 
ten, an mehreren orten dargestellt durch eine trinität, oder 
doch einen dreiverein, von gottheiten. Gerh. myth. I. $. 
406. 1.2. Bei Pape: „Toeiwönag, episch Towornng, auch 
Toto, orog 1) sohn des Poseidon und der Kanake, einer 
tochter des Aeolus, oder nach D. Sic. V, 57 sohn des He- 
lios, könig in Thessalien, vater des Erysichthon, der später 
nach Karien auswanderte und dort Triopion gründete, Cal- 
lim. Cer. 24 ff.; Apollod. I, 7, 4. — 2) Vater des Phorbas, 
H.h. Apoll. 211; sohn des Phorbas, Paus. II, 16, 1.— 3) Va- 
ter des Pelasgus, Paus. II, 22, 4. — Erbauer von Knidus, 
Paus. X, 11,1.“ Keine frage, dals dieser name mit T'gıo- 
ruov in beziehung stehe, einem vorgebirge auf der knidi- 
schen halbinsel in Karien, wo die Dorier dem Apollo 
festspiele feierten, bei denen die sieger (vgl. oben) roinoösg 
bekamen, und wo ein tempel des Apollo und Poseidon 
(s. oben Toıöonag als sohn des Poseidon oder Helios), ro 
Toworıxov ieoov Her. I, 144 sich befand. Es entsteht 


*) Vergl. den zweiantlitzigen Janus als zeit, und im besonderen als 
jahr gedacht (Plin. XXXIV, 16; Gerh. myth. I, 17) mit einer symbolischen 
fingerstellung, welche die zahl 365 anzeigte. Vgl. Zeus Gr. Celt. p. XXXII. 
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aber eine ungewifsheit darüber, was, je nachdem sie auf 
die eine oder andere weise gehoben wird, auch den ety- 
mologischen standpunkt dieser namen bedeutend verrückt, 
haben vorgebirge und stadt Tgıörıov vom Apollo Tioro- 
zog, vielleicht von Toioy, den namen oder umgekehrt der 
gott vom orte seiner verehrung? Toionog hiels auch eine 
stadt in Kos, Mosch. III, 104 und nach Theocr. XVII, 68 
gab es auf Kos Toiomog xoAwvn. Harless dazu: Revocavi 
Teionog, tanquam lectionem magis poeticam: Teloy ya 
Baoıksus tig Ko, ap ol TO dxpwrngiov wvouaoraı Tig 
Kvidov, ait Schol. et Triopem, Meropis patrem, Coi regem 
hic intelligit etiam Spanh. ad Callim. H. in Del. v. 160 p. 
492 ed. Ern. At Toiorrov multi cdd. et Ald. Toiorov Cal- 
lierg. aliique et Reiske, qui roionov vel zoionrov xoAwvev 
intelligit montem trium quasi facierum, aut qui tribus 
a regionibus vel lateribus conspici potest* cet. Dann aber 
der Schol. zu v. 69: ‘H rwv Awgıtwv nevranohıg, Aivöog, 
’Iervoog, Koausipog*), Küg, Kvidog. aysraı ÖR xoıwn Uno 
JIwoıtov ayav iv Towönp, Nvupaısg, Anokkwvı, IIo- 
osıdavı. xaltiraı ÖE Awprog 6 aywv, wg Apıoreiöng Pnol. 
to ö2 Toionov axowrngiov ing Kvidov, ano Toewönov tod 
Aßavros, wg &v tois nepı Kvidov 'Ieowv ynoiv. Bei Her. 
I, 174 &ovong re naong ıng Kvidins, Amy Oklyng, reoıdövor, 
was allerdings eine dreifache aussicht darauf vom meere 
her (nur nordwärts hing das vorgebirge mit dem lande zu- 
sammen) zu rechtfertigen schiene. Viel wahrscheinlicher 
aber ist, das vorgebirge sammt tempel habe von den drei 
dort verehrten gottheiten (nymphen, Apollo und Posei- 
don) oder vom dreigesichtigen Triops den namen. Setzen 


*) Kousıoog auf Rhodos ward angeblich von einem gleichnamigen manne, 
sohne des Kerkaphos und enkel des Helios Pind. Ol. VII, 102, erbaut. Auf 
Rhodos war sonnenkult besonders zu hause, wie schon der dortige kolofs 
bewiese. Auch hiefs ein sohn des Helios daselbst Kavdalog; — ein name, 
den ich mit candidus Sol z. b. Ov. M. XV, 30, 194 zusammenstelle. 
Auch unter den liebschaften des Sol zählt Ov. M. IV, 204 eine Rhodos auf, 
wie “Podn tochter des Poseidon und der Amphitrite (weil Rhodus eine insel), 
gem. des Helios, mutter des Phaethon, Apollod. I, 4, 4. „Rhodos, filia Nep- 
tuni, quae ex compressu Solis septem filios, Heliades a patre dicto, pepe- 
sit“ Intp. ad l.l. 
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wir voraus, Triops oder Triopas sei die mythisch ver- 
persönlichte zusammenfassung der alten drei griechischen 
jahreszeiten: dann pafst in der that alles aufs schönste. 
Natürlich sind die jahreszeiten zumeist von der sonne 
(also vom Helios oder Apollo) abhängig; indefs auch 
das wasserreich (Poseidon nebst wassernymphen) 
und die winde wirken meteorisch bestimmend auf deren 
verhalten ein. Darum ist nach einigen Triopas aus der 
gemeinschaft von Poseidon mit der Kanake, einer tochter 
des Aeolus, entsprungen. Was bedeutet aber Kavaxn? Es 
ist blofs mundartliche verschiedenheit (vgl. Zevodoxog und 
‚Zevodoyog, Dor. Tix&« = Tiyn in Syrakus, und der manns- 
name Evruxng statt Evruyng) von Kavayn, schwester und 
gemahlin des Makareus*). Und demnach bedeutet es das 
rauschen des windes, zumal wenn er über die wogen des 
meeres dahin fährt. Vgl. Hes. Th. 366 (Apoll. Rh. III, 71): 
Tooooı Ö' ad$ Eregoı norauoi xavaynda Ötovres, “Yılsz 
'Qxeavov xrA. Auch, da Aeolus ein Hippotade, sowie nach 
Clem. Alex. Strom. lib. I. p. 360 gemal von Chirons toch- 
ter, Hippo, ist, gleichsam auf den wogen reitet, scheint 
eine erinnerung an die sonipedes oder xavaynnoösg, schall- 
füfsler, d. h. rosse, deren hufe beim stampfen gleichwie 
erz tönen, nicht ganz am unrechten orte. Aehnlich war 
Xıovn (nivosa) eine tochter des nordsturms Boreas und der 
Oreithyia (bergestürmerin). Wenn die Chione (schnee, 
gleichsam als motion von yıwv, wie 00y:Wvn von 00y:w») 
dann weiter zur mutter des Eumolpus gemacht wird, so 
ist die meinung nur diese, man will letzteren dadurch als 
thrakischen sänger bezeichnen. Das Nordland Thrakien 
war für Griechenland gleichsam die heimath des Boreas 
(vgl. auch Ooeoxiag, wenn daher der name) und alles win- 
terlichen; allein zugleich auch — es ist schwerer einzuse- 


*) Schol. Plat. Legg. VIII, 94, 20 und Ov. Trist. II, 384: Nobilis est 
Cänäce fratris amore sul. Maxag oder Maxagevs-führt den beruhigenden 
namen eines glückseligen ohne zweifel, weil man beim tosen des stur- 
mes auf dem meere allerdings an rettung zu denken ursache hat. Maxag 
hiefs ja auch ein aus der deukalionischen fluth geretteter mann. 
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hen, warum? — der alten mythischen sänger. Auch die 
nymphe IIirvs, geliebte des Pan (vergl. Theokrit sogleich 
vorn), ward vom Boreas, als sie seine liebesanträge zurück- 
wies, gegen einen fels geschleudert, und dann in eine 
fichte, d.h. also in einen winterbaum (wovon s. früher 
beim Pentheus) verwandelt. .AioAog als beherrscher der 
winde nebst der Harpyie 4eAAw, ’deAlonovs (weil selbst 
eine mythische vorstellung der winde) und aeAlatog, aei- 
Ads, z.b. pgwvn (schnell in der luft verhallend, vergl. &ze« 
rteoosvra) oder innog (ein windschnelles rofs) sowie selbst 
mit dem namen des Hippotaden Aeolos einverstanden «io- 
Aog innos, falls nicht das epithet (vgl. ähnliche zweifel zu- 
weilen bei &pyog weils, schnell) auf bunte farbe geht. Ver- 
bindungen, wie ysıutoıcı aeikaı eikkovcı vne, die stürme 
treiben wirbelnd ein schiff in den hafen, eiAsı yag Bog£ag 
(s. Schn.), könnten auch im AloAog auf etymologische dar- 
stellung der drehenden und zusammenrollenden bewegung 
von wirbelwinden rathen lassen. Ganz das verbum (vergl. 
auch 204&ı, &0Anro Ebel d. zeitschr. IV, 162), welches auch 
in dem etymologisch entsprechenden lat. volvo (von wind 
und wellen) sich spiegelt; dem dann das athroistische &- 
(skr. sa-, zusammen) vorgesetzt sein mülste, wie in YJonvıe 
(also mit aone&w aus &- und rapere —= zusammenraffen, glei- 
cher wurzel). Vgl. Tornado und den satz, welcher beides schön 
erläutert, aus Senec. Ep. 94 ad fin.: Turbinum more, qui 
rapta convolvunt (also mit con- von derselben bedeu- 
tung als «-), sed ipsi ante volvuntur. Zieht man aber 
aveAla als ältere form für &eile (vergl. IvsA)c) von skr. 
ä-vä (flare) dies. zeitschr. V, 282 in betracht: so liegt es 
gleichwohl näher, in unserm „herren Blasius* ein derivat 
von &nu zu erblicken. In diesem falle wäre in dem A, 
gleichwie z. b. in veg&in, nur mit einem, durch das di- 
gamma zu o gefärbten vokale, ein blofses suffix zu suchen. 
Als alleinige schwierigkeit bliebe inzwischen für beiderlei 
herleitung der diphthong «&ı zurück, den man wohl kaum 
specifisch auf den i-laut in skr. Väyu (gott des windes) 
zurückführen darf. Doch vgl. z. b. xAsiog statt xA&tog, skr. 
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grav-as; nieiw poet. statt A&w. — Der windbeherrscher 
Aueaxksiöng Schol. Od. X, 2 vielleicht aus &nua (das we- 
hen, wind) durch contraction, und etwa »Asio (includo), 
obschon, dem gewöhnlichen patron. ausgange nach, von ei- 
nem primitive auf -xAng, wie "Hoaxksiöng. 

Pooßas bedeutet natürlich einen ernährer oder, viel- 
leicht noch genauer, erzeuger von allerhand nährenden 
kräutern. Der mannsname Evpogßog entweder als besitzer 
schöner weiden (allein gogßn nicht sowohl pascua, als pa- 
bulum) oder, welchen sinn das adjectivum hat, wohlgenährt 
(bene pastus). Dopßog, vater der /Ioovon (Apollod. I, 7, 6), 
d.i. der vorsorge (wohl für den haushalt); — ein name, 
den auch sehr schön eine (für der schiffe wohlfarth sor- 
gende) Nereide trägt. Triopas sei vater (weniger sach- 
gemäfs sohn) des Phorbas heifst demnach mit anderen, 
des mythischen gewandes beraubten worten: „von dem 
jahreswechsel als ihrem erzeuger und hervorbringer ist 
die nahrung für menschen und vieh abhängig“. Poopßas 
yn Soph. wie Taie, n g£oßeı xri. H.h. XXXI, 2. Hoiv- 
pooßov neigere yns D. 5, 301, wie z. b. auch ydwv noAv- 
Porsig@ 272. — Als blofse ausdehnung, welche dadurch 
dem begriffe gegeben wird, reimt sich hiemit die weitere 
annahme, dafs Triopas nicht minder zum vater des Me- 
rops, königs auf Kos (Eur. Hel. 384), woher M&gones als 
angeblicher name der einwohner eben erwähnter insel in 
der vorzeit, oder auch des Pelasgos Paus. II, 22, 2 gemacht 
wird. Merops ist nach dieser vorstellung nämlich nichts 
anderes als der stammvater aller menschen (u£oorres) über- 
haupt; Pelasgos im besonderen der bewohner Griechen- 
lands. Paus. II, 16, 1 nennt neben dem Phorbas als bru- 
der IIeio@oog, und macht beide zu söhnen des 4oyos*), 
also wohl des leuchtenden sternenhimmels. Hierunter ver- 
muthe ich folgenden, nur mythisch ausgedrückten gedan- 


*) Oder etwa für unsern fall vielmehr einen ”Aoyos mit langem & aus 
@egyog, agyög, der keinen feldbau, #oya ardgwv, wie ihn Homer nennt, zu 
betreiben den menschen die pflicht auferlegt, weil in der paradiesischen zeit das 
unnöthig war? 
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ken: „das gute wetter (edVöi«), wo nachts die sterne fun- 
keln, hat zu söhnen nicht nur den mehr nutzenbringenden 
Phorbas, sondern zugleich den für das auge wohlthätigen 
blumenmann“. Nämlich, unter der glaublichen voraus- 
setzung, das @ in Ilsioaoog sei lang (vergl. nao«a statt 
navr-ıa, naoı statt navreooı; rerupaoı statt dor. Terupavrı 
u.s. w.), könnte sich der schlufs aus &v$ + ı0g*) umge- 
staltet haben, und dem egıievdng (ringsumher blühend) am 
nächsten stehen, indem auch das hinübertreten von s vor 
das o zu & (vgl. ITsıoioos) kein grolses bedenken machte. 
Vergl. noch TZeioav&og Schol. Eur. Or. 932 und (wenn die 
lesart sicher) Apollod. II, 1,2 ein eben so genannter als 
sohn auch des Argos mit der Euadne (wohlgefällig). Vgl. 
Aoiavdog, Agıevdiöng als mannsnamen. Pikavdog. Nicht 
minder T/owevoıts Ahrens Dor. p. 174. 179 ähnlichen ur- 
sprungs? Vgl. doıav$n stadt der Oenotrer. 

Auch ist nicht viel dagegen einzuwenden, wenn "Iaoog 
(sonst sohn des Argos, also des himmels) von Paus. a.a. o. 
vielmehr als sohn des Triopas (jahreswechsels) aufgeführt 
wird, allein nichts desto weniger auch mit einem Argos 
in verbindung kommt. Es läfst sich nämlich kaum bezwei- 
feln, dafs es nur eine andere namensform sein soll für den 
’I&oiog Hes. Th. 970 und ’I&oiwv Od. V, 125. Theocr. II, 
50; eine bezeichnung, wie Preller I, 479 anmerkt, des be- 
fruchtenden regens. Einem solchen sohne, sei es nun 
des himmels oder des dreigesichtigen jahreswechsels, ist 
(sehr begreiflich) die göttin der fluren Demeter nicht ab- 
hold. Ja sie bekommt sogar auch von ihm als sohn, übri- 


*) Vergl. "Auagvolo "Aoreus von Auagur$og nach der meinung des 
Paus. I, 31. IIooßakloıog, auch IIpoßaisloıog, also mit länge in drittletzter 
silbe aus J/ooß«Aıw9os. T (und sodann auch 9) wird sehr regelmäfsig durch 
das ‚ in suffixen mittelst assibilation zu a, 2. b. Ayegoucuog neben "Axsoor- 
zog. Agaxwacia von den einwohnern ”Avayaraı, oder eigentlich von dem 
flusse Zend Haragaiti (skr. sarasvati) Brockh. s. 404. ’Aorsuloior, dor. 
"Aoraultiov. Mılno-ıog von MilAntoc, und so wäre auch das von mir VI, 
44 anders gedeutete MeAncıyerng vielleicht als mit einem adjectivum zu- 
sammengesetzt zu retten. Vergl. Sovaıyerıg von Bougung. Aloıytrng, aus 
einem geschlechte mit glücklicher vorbedeutung (aioıog, auch mannsname 
digıos), also mit unterdrückung von 0. Zeoapdawı vgl. Zraagndog. 
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gens unter sehr erklärlichen (gewitterhaften) blitzen des 
neidischen himmelsgottes Zeus, — Plutos, den gott des 
reichthums (welcher aus dem segen der felder freilich ent- 
springt). Dieser liebling der Demeter (saatflur) Iasion 
gilt aber als sohn des Zeus (himmels) und der Plejade 
Elektra (glanz; hier des leuchtenden blitzes?). Mir schei- 
nen nun 'Iaouog, 'Ieoiov von einem subst. abstr. auszuge- 
hen, das zu ieivo (foveo) gehört. Statt dieses verbums, 
dessen ı freilich bei Homer, aufser im augment, nur einmal 
(Od. XXL, 59), bei spätern öfter, lang vorkommt, wie es 
die quantität des namens erheischt, führt Schneider auch 
die form ie&o auf, die, wenn beglaubigt, am besten palste. 
Vgl. vyiaoıs von vyıadw, neben vyiavoıg heilung, von üyı- 
eivo. Aber auch Aaoıs, yaoız, raoıg mit kurzem @ neben 
Peivo (Pa), yaivo, reivo, im sanskrit z. b. ta-ti-sf. A 
line, a row or range von tan (tendere), ga-ti-s Going, 
von gam (ire). Ohne nasal wenigstens in7dwv freude, ieyoog 
(wie mevıyoog), erfreuet; geschmolzen, erweicht; in fäulnifs 
gehend. Demnach etwa erfreuer (vergl. lat. laetamen 
dünger, laetus ager, fruchtbar, fett, seges laete virens, fröh- 
liche saaten u. s. w.), erfrischer der fluren, vielleicht selbst 
erweicher der körner beim keimen. In allen diesen be- 
ziehungen für den milden, warmen regen eine gar treffende 
bezeichnung. Vom Yvuog, wie auch später beim Apoll. 
Rh. IV, 23, schon I. XXIH,548; und zwar unter schö- 
nem, auch unserem jetzigen zwecke sehr förderlichen ver- 
gleiche: 

’Iav9n, gel Te negl oTayveooı &igon Ara, 
natürlich von getreide, das in die ähren schofs, ohne jedoch 
schon gereift zu sein, mithin zu einer zeit, wo ihm erfri- 
schung durch thau noch äufserst wohlthut. ’I&ow tochter 
des Asklepios, göttin der heilkunde, aus !&o:g, heilung, wie 
’Axs00, was natürlich zu ieouaı gehört, dessen ı (umge- 
kehrt von dem in iaiv») bei Homer stets lang, und erst 
bei spätern doppelzeitig. Wohin I&owv, ion. und ep. 'In- 
owv (i kurz)? bleibe. ununtersucht. 

Es liegt mir nidr daran, dafs man die schlechterdings 
v1. 5. 29 
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nicht überflüssigen prosodischen verhältnisse der hier in 
frage stehenden namen bei etymologischer erklärung der- 
selben fest im auge behalte, und ungewarnt nicht alles 
wild durcheinanderknete. Welcker hatte mit bezug auf 
Triptolemos (eine erscheinung, die auch der idee nach 
in unser gegenwärtiges thema hineinspielt!) bemerkt: „Ur- 
sprünglich seien die namen schwerlich jemals auf mehr- 
fache wortstämme bezogen worden, wenn sie auch später 
verschiedentlich gedeutet worden“. Darauf entgegnet Creu- 
zer III, 530: „— ein satz, dem wir nach allem bisherigen 
keineswegs unsere .zustimmung geben können“. Diese con- 
troverse muls man weiter fassen. Dem principe nach 
ist, das leidet keinen ernsten widerspruch, allein Welcker 
im recht. Einem worte kann — oder es ist dann eben 
ein anderes! — kein in sich wandelbares und stammver- 
schiedenes etymon zum grunde liegen. Das wäre ein wi- 
derspruch in sich. Die wahrheit ist nur eine, und so giebt 
es objectiver weise auch in jedem worte (natürlich von 
homonymen völlig verschiedener abkunft, wie z. b. der und 
das thor, nicht zu reden) nur eine wahrhafte etymologie. 
Denn etymon bezeichnet ja eben sinnreich und tief im 
griechischen das wahre der wörter in seiner ursprünglich- 
keit, oder die wirkliche, nicht blofs lügnerische schein- und 
trugwesenheit in ihren primitiven bestandtheilen: wie oft 
auch der etymolog bei seinen subjectiven bestrebungen, 
jedesmal jenem allein wahrheitlichen etymon beizukommen, 
eine wolke statt der Juno zu umarmen im falle sein mag. 
Es verdunkelt und vergilst sich, das ist leider zu gewils, 
allmälig der ächte ursprung vieler wörter im verlaufe der 
zeit. Die sprache selbst folgt oft dem blofsen scheine, in- 
dem sogar gebildete, nicht blofs immer das volk, in harm- 
loser unbefangenheit (ein schöner aufsatz von Förste- 
mann, womit diese zeitschrift eröffnet worden, giebt hiezu 
sehr unterhaltende und lehrreiche belege) vielerlei etymo- 
logieen für baare münze hinnehmen und auf treu und glau- 
ben unter sich cursiren lassen, die jedes wahrheitlichen 
grundes ermangeln. Daneben aber auch oft jener etymo- 
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logische kitzel, das in der that unverstandene (z. b. vor 
allem auch fremdwörter oder obsolete ausdrücke), wenn- 
gleich nicht zu einem verstandenen, doch zu einem mils- 
verstandenen mit einigem äufseren schimmer von recht zu 
machen, ja selbst den klang der wörter nach diesen leeren 
und kernlosen scheinen anzutasten und umzumodeln. Vgl. 
familienn. s. X, 23, 429. Acte einer, wenigstens als leicht- 
sinn strafbaren willkür. So z.b. wird dann aus einem in- 
dischen Hirahnyabähu (goldarm) ein flufs mit lieblichem 
gebrüll (Zgavvoßoag). Auch liefert meiner innersten über- 
zeugung nach 'EAsvFw (gleichsam praesens numen, quod 
succurrit*) parturientibus) Ahrens Dor. p. 187 ein bei- 
spiel der umdeutung von Eileid via, dor. ’Eleidvie, in wel- 
cher ächteren form man der gräcisirung hinten (vgl. 'Resi- 
Yva, Eiövie, Aorvie) und vorn (als ob zu &isog, mitlei- 
den, was sogar nach der neutralform bei den LXX. und 
im N.T. einen dat. A&eı, aus mitleid, ergäbe) zum trotz, 
dennoch, wie ich glaube, eine semitische form (etwa 
Alular von hebr. jalad, peperit) zu suchen hat. Vgl. Kuhn’s 
beiträge bd.I. — Wenn ferner Aagvaooog der frühere name 
des Parnafs gewesen sein soll, so dachte man sicherlich 
dabei nur an den Aagva&, welcher der sage zufolge auf ihm 
nach der fluth stehen blieb. Apollod. I, 7, 2. Meine ras- 
sen s. 49. — In gleicher weise hat nun auch die mythen- 
und sagen-deutung mehr oder weniger bei allen völkern 
sich in dem nur zu häufigen falle der unwissenheit in be- 
treff der namensanlässe gar oft auf das feld einer etymo- 
logisirenden speculation geworfen, welche in unzähligen 
fällen eine reine erfindung der phantasie blieb, weil man 
der sprachgesetze sich nicht genügend bewulst war, sie 
mit wissenschaftlicher gewissenhaftigkeit in seinem dienste 
zu verwenden, und daher oft genug, statt auf seine seite 


*) Die kommende, obschon im grunde doch schief nur: die gehende. 
Indefs letzteres entschuldigt durch EveA9.w» d. h. willkommen. So auch wird 
die ’Agıadvn (gar lieblich) zu einer Ayıayrn (Preller I, 423), oder, was 
jedoch des häufigen gebrauchs des ersten namens wegen, viel weniger für 
sich hat, in entgegengesetzter weise umgemünzt. “Aoıayyn die hochheilige, 
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(freilich meist nur dem tieferblickenden sprachforscher er- 
kennbar), gegen sich bekam. Dies hätte nun Creuzer 
bedenken und nicht allerlei etymologische taschenspielereien 
mit namen und wörtern, dazu oft aus den allerverschieden- 
sten zeiten, gewissermalsen als gleichberechtigt in £Eine 
linie stellen stollen und durch solch einen sprachlichen 
mischmasch auch das übel seiner so oft unberechtigten my- 
thenmengerei noch ärger machen. Manche etymologische 
falschdeutungen gehörten übrigens zu dem mythischen 
volksglauben mit. Ja einige mythen und sagen haben 
ihre eigentlichste substanz in pseudologischen sprachdeute- 
leien. Andere male haben wir darin nichts als fadheiten 
schaler mythendeuter, zumeist des nachflors griechischer 
und römischer literatur, vor uns. Diese letzteren haben 
dann kaum mehr werth, als neue beiträge zu Flögels ge- 
schichte menschlicher narrheit zu liefern. 

Nun die anwendung auf unsern fall. „In dem Orphi- 
schen hymnus (XL. [39] vers 20), heifst es bei Creuzer III, 
529, wird die göttin (Ceres) um beglückenden reichthum 
und um die königin des lebens, gesundheit, gebeten. 
Beides verlieh aber Iasion. Er ist der heiland 'Jaciov in 
diesem doppelten sinne vorerst. [Ja, vorerst!] Mit ihm 
hat Ceres auf der insel Creta, auf dem dreimal geackerten 
saatfelde (&v zoınoAp), den Plutus, den reichthum, erzeugt 
(Hes. Th. 969); von welchem saatfelde auch vielleicht der 
säemann Triptolemos den namen hat. Nun erinnern 
wir uns ferner, wie schon in jenem 'Ieoiwv die begriffe der 
saatentreibenden kraft und der heilenden kraft ineinander 
fliefsen (Th. II, 378 ff. 400. 412 £.)* u.s.w. Man hat aber, 
je nach der quantität, herleitungen zum theil von iaivo und 
anderntheils von ieoucı vor sich, und, bevor man sie be- 
grifflich ineinander mengt, müfste man doch hiezu ein ge- 
wisses recht erst durch nachweis ganz eigentlicher stamm- 
gemeinschaft zwischen den genannten verben *) verdienen, 


* 4 . 
) Ueber iaosaı s. d. zeitschr. V, 50, wo es dem causalen yävayämi 
im sinne von arcere, avertere gleichgestellt wird. Es müfste sonach diganıma 
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was aber Creuzer versäumt hat. Die erklärung aus Inu 
(vom hervorbringen des saatreichthums) für den Iasion 
(Creuz. II, 412) mufs man von seiten der sprache schlecht- 
hin verwerfen. Zwar ist, dem lat. summittere (von un- 
ten heraufsenden, z. b. summittit tellus. flores, fetus, pa- 
bula) entsprechend, avinuı (heraufsenden, d.h. aus der erde 
hervorwachsen lassen) der eigenste ausdruck H. Cer. 476: 
Inuntno zaonav avijzev. Auch 307—8. Ja sogar stammt 
daher ’Avnoiöwge, was, wie das nicht etwa blofs mundart- 
lich (als dor.) davon verschiedene Ava&idwge (vgl. Apollod. 
1,4,5 p. 21 ed. Heyne: eig g@s @viyayev und ein in den 
noten angef. Schol. zur Od. eis gwg avnxev, vgl. Hes. Th. 
157 und H. Cer. 332), beiname der Demeter ist. Vgl. d. 
zeitschr. V, 268. Nimmermehr konnte daraus aber 'Iaoiwv 
entspringen. Das beweisen £oıs, Epeoıg u. 8. w. zur genüge. 
In_inyuı scheint die vordersilbe redupl, wie in furnu, si- 
sto. Doch vergl. d. zeitschr. IV,164. Wie steht es abeı 
mit dem Toınrolsuog? Aulser der obigen deutung des na- 
mens hat Creuzer IV,270 noch drei andere, wenn man 
nicht ‘die Sicklerische aus dem Semitischen (hinten statt der 
endung og natürlich, wie bei ihm immer, sein abgeschmack- 
tes 19 os, kraft) als vierte gelten zu lassen lust bezeigt. 
Cornutus de N. D. cap. 28 p. 209 Gal. fand in Triptole- 
mos einen bearbeiter der gerste: 0 roiıyag rag ovAag. Nach 
dieser fassung müfste das wort vorn nothwendig roınrog, 
zerrieben, gerieben, geknetet, enthalten, wobei aber weiter 
gefragt werden mülste, ob vom dreschen (vgl. lat. tribulum 
von tero), mahlen oder auch kneten*) geredet werde. OvAai 


ausgestofsen haben. Beachtung verdienen jedoch nicht minder Gael. ic sa- 
nare, mederi; ic, ioc Medicamentum u.38.w. Zeufs Gr. Celt. p. 24. Lith. 
gy-ti heilen, gesund werden, gyditi act. heilen, gesund machen, gajus 
was leicht heilt, gehören ihres g wegen möglicherweise gar nicht dazu. 

*) Allerdings hat Schneider v. ala: „gerstenbrod von verschiedener 
gestalt und zubereitung, nachdem es geknetet wird, puonrny; im kneten lange 
gerieben, rgızın; mals oder trocken bereitet, scharf oder hart gebacken. 
Daher wird es neben ayros weizenbrod genannt“. Aus diesem grunde zu 
Skolus in Böotien die beiden heroen Meyalugrng und Meyalouakog als 
lieferanten von grofsen weizen- und gerstenbroden, die auch heutzutage noch 
sehr willkommen wären. Athen. III. 109a. X, 416, 6. 


3423 Pott 


ist aber in wahrheit gerste in „ganzen“ (osk. sollus) kör- 
nern (s. d. zeitschr. V, 286), höchstens grob geschroten, und 
zwar nicht als getreideart an sich, sondern blofs als opfer- 
gerste (mola salsa). Was machen wir aufserdem mit dem 
unerledigten schlusse? OvAcuog ist schlachtgewühl (von &i- 
Atw, volvo). Creuzer erklärt seinerseits: 6 rerguuustvog &v 
nroA&uoıg, wie allerdings z. b. Her. III, 134 iva roifwvraı 
noA&uw gebraucht; — und eine ursprüngliche form (etwa 
toıßs-nr.): sese exercens in bellis liefse allenfalls äufserlich 
jene deutung zu, während in militia tritus (exereitatus) reunrog 
erforderte. Allein was bedeutete denn eine dem fried- 
lichen treiben des ackerbauenden heros so geradezu entge- 
gengesetzte hinweisung auf den kriegsmann? Und bauer, 
arzt und soldat alles in eins ist also dieser Triptolemus? 
Die eleusinischen mysterien und der hymnus an die De- 
meter v. 266 müssen hier aushelfen. Siehe Creuzer IV, 
258 fg. über die räthselhafte stelle, worin dem Demo- 
phon (d. h. im grunde: dem menschen in abstr., dem 
menschen-geschlechte) von der göttin, nachdem sie ihm 
zwar todlosigkeit als unerreichbar abgesprochen hat, doch 
himmlischer ruhm prophetisch zugesichert wird: 


Ronoı Ö’ oa TS ys, nepınkoutvwv dvievror, 
m I Al ’ [4 \ ’ x 
Jleiöss Eisvowiov noAsuov xaı gvkonıv alvnv 
EN I [2 y“ ’ B4 4 
Altv &v allmkoıcı ovvav&noovo NUuaTa navra. 


Creuzer hat ganz recht, es handelt sich hier um keinen 
wirklichen, am wenigsten um einen bürgerkrieg. Unmög- 
lich auch ist der attische krieg zwischen Erechtheus und 
Eumolpos Paus. II, 38 gemeint, der sonst in. den eleusini- 
schen sagenkreis fällt. Gerh. myth. I. s. 439. Was für 
ein kampf ist das nun, und zwar ein ewiger, nie enden- 
der, durch alle Aeonen hindurch jährlich (neoınlousvwv 
&viovrwv) wiederkehrender, und zwar, wie kaum anders 
auszulegen, mit den horen, d.h. mit den jahreszei- 
ten? Mit den jahreszeiten, wie uaysodei Tıyı; gramma- 
tisch genommen, hier nicht eigentlich: in denselben. Auch 
muls unstreitig IIgens vermuthung ovva&ovo’ aufgenommen 
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werden, vgl. bellum agere einen krieg einleiten und fort- 
führen, betreiben, Caes. B. G. III, 28 Herz.; concitare ces- 
santes ad arma, arma conferre inter se, cum aliquo 
u.s.w. Vergl. Anuntno wonpogog, &ykaodwoog H. h. Cer. 
192. 497, d.h. bringerin der jahreszeiten (vgl. ®vorgögog) 
und freilich dann zugleich auch alles dessen, was die jewei- 
lige jahreszeit selber mit sich bringt (r« woaie). Creuzer 
führt nicht ohne glück aus: „das sterbliche widerstreitet 
dem unsterblichen, feierliche jahresspiele versinnlichen die- 
sen streit, sie zeigen uns den krieg, den harten krieg zwi- 
schen materie und geist. Sie werden also kriege und 
kämpfe selber genannt; gerade so, wie dort in der heili- 
gen sprache diejenigen Pheneaten, die der maskirte priester 
schlägt, die irdischen heilsen (rovg änıydoviovs, d.h. 
tovg avdownovg, 2. b. H.h. Cer. 492. Creuz. IV, 267)“ 
s. 269. Vgl. noch Hes. werke 123. Diese mystische wen- 
dung mag in dem sinnbildlichen ausdrucke: krieg, zum 
theil auch mit versteckt sein. Das geht mich hier nichts 
an. Ich fasse nur das einfachste verhältnifs ins auge, was 
mir darin offen genug zu tage zu liegen scheint, und das 
ist meiner meinung nach folgendes: „Der mensch als ein- 
zelner ist sterblich; die menschheit, als eine sich un- 
aufhörlich ablösende kette von einzelgliedern, ist unsterb- 
lich. Die menschheit aber hat gewissermalsen stets den 
stein des Sisyphus zu wälzen: im nie ruhenden umschwunge 
der jahre sich immer wieder von vorn anfangend gegen 
die jahres-zeiten kampfhaft zu erweisen. Und durch 
arbeiten und mühen, die in jeder von ihnen erforderlich 
sind, um der natur seine täglichen bedürfnisse abzuringen, 
alles schädliche (die devas der zendreligion) von allem, 
was menschen und sein ihm dienstbares vieh nährt, soweit 
thunlich ab- (und heilsames ihnen zu-) zuwenden, erwirbt 
sich dieselbe jenen ruhm, welchen Demeter ihrem liebsten 
pfleglinge Demophoon, d.i. dem sinnbildlichen vertreter 
eben der ganzen menschheit, huldvoll verheilsen hat“. 
„Nimmer anjetzt entrinnt er dem tod und dem grausen 
. verhängnils. 
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„Himmlischer ruhm doch begleitet ihn stets, denn sieh! 
auf dem schoolse 
„Hab’ ich getragen das kind, und es schlummerte süls 
mir im arme. 
„Drum mit den jahreszeiten, nach [in] rollender jahre 
vollendung, 
„Werden ihm krieg und entsetzliche schlacht die eleusi- 
schen kinder 
„Unter einander erregen auf immerwährende zeiten. — 
„Wisse! Demeter bin ich“. u. s. w. 
Ist es doch eine gute Eris, wie Hesiod es nennt, ein wett- 
kampf zwischen allen menschen (freilich im grunde auch 
ein bellum omnium centra omnes) nach einem gemeinschaft- 
lichen, und nichts desto weniger in sich tausendspaltigen 
ziele. Der krieg, ernsthaft geführt, verleiht auch in wahr- 
heit ewigen ruhm. Wie Eva dem gesammten menschen- 
geschlechte das paradies verwirkte, so hat Demophoons 
mutter in unbedachtsamer zärtlichkeit die menschheit um 
die unsterblichkeit gebracht. Zwar hängt Demeter auch 
selbst dann noch liebend an ihrem zöglinge, dem schwa- 
chen erden- (d.h. im grunde also der Demeter eignem) 
kinde*); allein, den tod von ihm abzuwehren, steht nun- 
mehr nicht mehr in ihrer macht. 

Jede hiebei betheiligte persönlichkeit Gerh. myth. I, 
468 fgg. hat nun glaubhafterweise einen bezugvollen na- 
men. Meravsıoa wäre nach Welcker zeitschr. 133, wie es 
scheint, unter Gerhards zustimmung: die erkunderin, von 
avsipoueı, wie 2. b. von der Metanira töchtern, als sie nach 
der göttin herkunft fragen, elooueı, H. Cer.121 steht. Gesetzt, 
man wolle hierin eine erkundung von geheimnissen in den 
mysterien erblioken: was bedeutet dann das uer« im worte, 
das kein tauber, inhaltsloser zusatz sein kann? Etwa eine 
mit der weihe verbundene umkehr der gesinnung, wie 
ueravoıa? Ich mufs indefs offen bekennen, eine solche na- 
mensbildung, sollte ihr wahrer sinn nicht absichtlich unter 


*) Bil ausımwa zauaıyeriuv ardgurar H. Cer. 352. 
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einer fremden analogie versteckt worden sein, erregte, als 
gänzlich allein stehend, wohlbegründeten verdacht gegen 
sich. Vielmehr mufs darin hinten eine feminalform von 
«vno enthalten sein, wie in ‘Avriaveıg« die männergleiche 
(virago) neben Avrnvwg, Avravögog (mit anderen männern 
es aufnehmend). Auch Evavöon (die sehr mannhafte) ama- 
zone, neben Evavöpog, Evavwo. Asavsıpa von Atavdoog 
d.i. volkmann, umgedreht 4vöooiswg mann des volkes, 
wie Agıorokewg —= Avıoroiaog, aber nicht "Agıoroltwv 
(vortrefflicher löwe), Evovitov. Natürlich nicht im sinne 
von @vno Önuov, ein mann aus dem volke, homo plebejus. 
Jugnvog vielleicht: um und um (in jeder beziehung) ein 
mann, = Aynvog. Aniavaıpa etwa eine feindselige, furcht- 
bare männin. Oder: feindselig den männern? Als Nereide, 
insofern etwa den schiffern gefahr bringend (infesta. viris), 
palste das schon. Und, des Nessusgewandes halber, auch 
etwa für die gemalin des Herkules, in so fern verderblich 
ihrem manne (@vne, wie vir, auch ehemann). An sich 
hat eine motion aus mann etwas für das gefühl anstöfsi- 
ges, vorausgesetzt, dals im compositum nicht die sinnes- 
wendung, z. b. in dem possessivum bivira (die zum zweiten 
male einen mann hat), dies recht wohl zuläfst oder gar 
erfordert. Wie aber im deutschen, wo der titel des man- 
nes auch auf seine ehefrau überzugehen pflegt, ohne dafs 
die frau an dessen geschäft den geringsten antheil zu ha- 
ben braucht, (z. b. frau pastorin, reitende försterin, frau 
hofmedici, landphysici), ja der familienname sich nicht dem 
weiblichen geschlechte zu liebe abändert, auch wenn er 
hinten mit mann (z. b. Volkmann, Hartmann) schliefst: 
so haben wir im griechischen manche frauennamen auf 
-avöo@« ohne rücksicht darauf, ob der ursprünglich für 
einen mann berechnete name auch in seiner anwendung auf 
eine frau noch einen gleich schicklichen sinn gebe. So 
heifst ‘Hynoevögog der, welcher, etwa als dux exercitus 
ein heer, oder theile desselben, anführt, während ‘'Hyr;- 
oavdo« (nicht vielmehr paroxytonon?), wenigstens für ge- 
wöhnlich, kaum so gemeint wird. So weiter Alstevöoe, 
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Kaoocavdoa, "Akxavdon, Nıxavdoa, dauaoavöoa und daua- 
onvoo, IZwodvöga u.8.w. — Eine Meyavsıoa (ein grofses 
mannweib, da doch kaum possessiv) tochter des Krokon 
und gemahlin des Arkas Apollod. III, 9, 1; allein auch (in- 
defs nur, so scheint mir, weil man den namen Metaneira 
nicht mehr recht zu deuten wulste) die gemalin des Keleos 
bei Paus. I, 39, 1. Ueberlege ich mir den alten glauben von 
weltaltern, die sich abstufungsweise verschlechtern, und von 
erdbewohnern der goldenen zeit, die. sich fast gar nicht von 
den unsterblichen göttern unterschieden: — ein ähnliches 
geschick, wie das Demophoons; — dann überrede ich mich 
leicht, Meravsıpa erweise sich auch im namen als mutter 
der späteren, nachmaligen menschen, der Epigonen 
oder ustayeveig. Nach analogie etwa von uereyoıpog spät- 
ferkel, uer&yoovog nachzeitig, später geschehen u.s.f.; nur 
possessiv gedacht: spätere menschen (zu kindern) ha- 
bend. Zur noth auch: die menschen (in folge von tod 
und neuen geburten) wechselnd, wie usreyarıvıwv der 
monat, wo man umzieht, eigentlich die nachbaren wech- 
selt. Creuzer zieht in sein interesse auch noch die oben 
angeführte symbolische handlung des pheneatischen prie- 
sters. Diese bedeutete nun wirklich, wie ich zu glauben 
wage, ungefähr so viel: „der mensch hier auf erden 
hat sich sein leben lang vielerlei schläge gefallen zu las- 
sen, muls sich placken und abmühen immerdar“. Wenn 
aber den Pheneaten in Arkadien ein Jawdaing ihren Ce- 
restempel gebaut haben soll (Creuz. IV, 271): so entsinne 
man sich, dafs dieser aus der dorischen form für önuios 
und &ydog comp. name „des volkes, des öffentlichen ge- 
meinwesens blüthe fördernd“ besagt. Womit zu verglei- 
chen Hes. Opp. 227: Toioı teInAe noAıs, Amor avdevoıw dv 
evrn und JloAiavdog auf münzen. Was nun den ähnlichen 
namen Anuopowv (noch uncontrahirt wie Zeivopowv neben 
„Zevopwv) anbetrifft, so sehe ich keinen genügenden grund, 
von meiner schon in d. zeitschr. IV, 439 und V, 291. 295 
gegebenen erklärung desselben mich abbringen zu lassen. 
Mit govog hat der schlufs keinesfalls zu thun. Die kür- 
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zeren formen der wurzel, wovon es ausgeht, zeigen nie ein 
o statt a, wie z. b. Aoeigarog, Öngiparog, xnoiparog, uv- 
Angerog, und aulserdem gewänne man daraus keinen irgend 
glaubhaften sinn*). Eben so wenig wäre ich geneigt, mit 
Gerhard vorn darin statt öjuog vielmehr dnuog opferfett 
(also gleichsam omento splendens, sacrificiis praeclarus, i. e. 
pius) zu suchen, es sei denn, dafs man in der namensbil- 
dung eine aus mysteriösen gründen absichtlich hineinge- 
legte doppelsinnigkeit mir zugeben wolle. Es giebt 
eine menge gleichnamiger personen, welche Pape nachweist, 
öfters nach griechischer sitte mit namen von verwandten 
mit demselben anfange, wie z. b. ein Demophon sohn des 
Demon (vgl. Aawv), verwandter des Demosthenes Dem. 
XXVI,4 und ein anderer, vater eines Demokritus, bei 
denen allen natürlich kein mensch an etwas anderes, als 
den Demos, denken wird. Dazu wieder eine menge mit 
dorischem plateiasmos: Jzuogwv, und ihm sinngleich 4ao- 
yav, Megarer. Thuc. VIII, 6, wovon /ayawv, der name 
eines Pythagoräers, vielleicht nur mundartlich abweicht. 
Ich glaube nun, alle diese namen laufen mit Anuogavns, 
Anuogavrng (beide auch mit & statt 7), dagavng, Aagans 
im sinne zusammen, als den ich: im volke (kaum: durch 
dasselbe) leuchtend’**), d. h. sich mit glanz hervorthuend, be- 


*) Zıegonmv nal Zrgurorlanv zal Aaopoveyv hat Apollod. I, 7,7 als 
töchter des Pleuron. Der letzte name nun wirklich in dem sinne von }ao- 
P90905, )aogpovog, volk tödtend, weil die kalydonische sogenannte jagd, ei- 
gentlich ein krieg, viele menschen kostete, we/shalb denn in die dort auf- 
gestellte genealogie auch selbst Ares kommt, und sein sohn "O&£vAog demin. 
von o&vs, als häufiger beiname des Ares, weil es in der schlacht scharf her- 
geht, und MwAog (schlacht), ’Aynrwg (sehr mannhaft) sammt den frauen 
Zrgarorinn und Anuorlxn (dem — eigenen — heere, volke sieg verleihend). 
Nur hat die form Acogorın für mich etwas räthselhaftes, indem hinten ein 
verbaladjectiv zu stehen scheint, vielleicht jedoch wie in ‘InnoAvrn, und 
gleichsam interficiendum (interfectum) praebens s. neci dans populum. Iıre- 

ory vielleicht, wie fulmen dem kalydonischen eber beigelegt wird. Ov. M. 
VII, 289. 355. 


**) Auch für einen erleuchter oder aufklärer des volkes durch beleh- 
rung kann ich den Demophon nicht halten, etwa im ähnlichem sinne, wie 
der berühmte apostel Armeniens, der heil. Gregorius, von den Armeniern Lu- 
saworitsch oder der erleuchter, genannt wird. Neumann gesch. der armen. 
lit. s. 13. Es liefse das der sinn von g«ivw schwerlich zu. 
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trachte.e Demophon, nach meiner meinung die gesammte 
menschheit vorstellend, soll ja wirklich, verkündete ihm 
die göttin vorher, rıum @pYırog erlangen für ewige zeiten. — 
In der Metaneira gemale und Demophons vater Kelsog hat 
man den opferbrand gesucht, wofür zumal der procefs (s. 
jedoch darüber später Asklepios) könnte zeugnils abzulegen 
scheinen, welchen Demeter mit Demophon im feuer vor- 
nimmt. Allein wie liefse sich das sprachlich rechtfertigen? 
Ich begriffe schon, wenn jemand x@4Aov. (holz) von xaiw, 
fut. xavow ableitete, indem das v sich etwa vor dem voka- 
lisch anlautenden suffix verwischt hätte, gleichwie in da@Aog 
(titio) statt davAog, lakon. d&ßsAog, bei Sophron ÖreAog nach 
angaben der grammatiker, aus daiw, fut. davow. Also beide 
mit einem entschiedenen v im diphthongen, der vor vo- 
kalen, aber schwerlich unmittelbar vor consonanten ge- 
schwunden wäre. Zeigen nun gleich einzelne formen von 
xaim ein &, Z. b. x£avreg (nämlich statt xeiavreg, dessen & 
selber an stelle eines älteren &v getreten sein mag): diese 
gar nicht zutreffenden beispiele würden der herleitung von 
Keizog aus jener wurzel nicht den allergeringsten vorschub 
leisten. Man darf sie geradezu, weil sprachwidrig, auch 
als falsch verwerfen. Und selbst der ausgang des flufsna- 
mens AAgeıög, dor. AAgyeog, macht wahrscheinlich, ‚dessen 
A gehöre zum stamme, nicht zum suffixe. Keieög ist ein 
waldvogel bei Arist. H. A. VIII, 3, und wird von Schneider 
für den grünspecht gehalten. Also der auch (s. Nemnich 
Cath. 966) den bienenstöcken sehr nachtheilige Picus viri- 
dis, oder, da ahd. gruonspeht Graff III, A437; VI, 325 
beständig merops glossirt wird, vielleicht nicht verschieden 
vom bienenfresser utooy oder &&gow (Merops apiaster. Linn.), 
dorso ferrugineo, abdomine caudaque viridi caerulescenti, 
gula lutea, fascia temporali nigra. Blumenb., vergl. ad 
Plin. X. cap. 51 p. 106, wo es vom Merops heifst: Merops 
vocatur, genitores suos reconditos pascens, pallido intus 
colore pennarum, superne cyaneo, primori subrutilo. Ni- 
dificat in specu sex pedum defossa altitudine. Merkwür- 
diger weise aber werden bei Pausanias (anders als im hym- 
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nus an die Demeter V. 109 *)) als des Keleos töchter Ato- 
yivaıa (aus dem geschlechte von Zeus) und JIeuus- 
gory, endlich als dritte ISausaga (Var. Beisage) ge- 
nannt. Der mittlere name scheint eine umfassung aller 
sterblichen auszudrücken, zugleich aber eine beziehung 
zu dem vogel u&oow zu verrathen, der, woher er immer 
(etwa von aer stimme) seinen räthselvollen namen habe, 
wenigstens äulserlich an den menschen erinnert. Grimm 
I, 53 fragt, ob speht zu spehön spähen (speculari, ex- 
plorare), spähi (prudens, callidus) als kluger vogel gehöre, 
mit welcher vermuthung sich aber seine zusammenstellung 
mit lat. picus IH, 362 in auffallenden widerspruch setzt, 
indem spähen = skr. pacyämi, lat. ad-spicio, aber pi- 
cus bunt d. zeitschr. VI, 31. Auch scheint der specht eher 
mit engl. speckled (gefleckt) in wurzelgemeinschaft zu 
stehen. Nichts desto weniger scheint Creuzer nicht ge- 
rade im unrecht, wenn er, schon der heiligkeit des picus 
im lateinischen wegen, im Kelsög eine spechtart finden 
will (IV, 437. ausg. 2), auch vielleicht mit beziehung auf 
bienen, welche, vermöge des ausziehens der jungen 
schwärme (examen herausführung, vergl. agmen, aber auch 
prüfung von exigere, mlat. exagium, franz. essay), recht 
wohl als sinnbild dienen für ansiedelung und grün- 
dung eines staats mit der von ihm ausgehenden cul- 
tur (369. 396. 402), weshalb man sich auch nicht über 
beziehungen der biene zur Demeter, als göttin des acker- 
baues, zu wundern braucht. Da indefs die obigen vögel 
den bienen feindlich sind, wäre noch die frage, ob nicht 
darin ein bezug zu der, für den landmann so wichtigen wit- 
terungskunde symbolisch angezeigt werde. Vorahnung 
des wetters bezeichneten rabe und specht zufolge Gerh. 


*) Ka)lıdlam (das recht schön verwaltend?), KAsıoıd/xn etwa rechtliche 
verpflichtungen auferlegend, wie ögxoıs xexAjuedu Eur. Hel. 983 conclusi, 
obstricti sumus iuramento. Dann Anuo vielleicht unter anschlufs an den 
Demophon. Endlich, als älteste, Kallı90n7, was, unstreitig von. 900g ausge- 
hend, mir doch nicht recht deutlich ist. An sich namen von sehr allgemei- 
nem umfange des begriffs, — die hier aber vielleicht mehr im besonderen 
eine schöne, geregelte dauer des- lebens meinen. Vgl. Hesiods Horen! 
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myth. I, 24. Uebrigens darf nicht vergessen werden, dafs 
alle diese vermuthungen in nichts zerrinnen, falls Kedsog 
ein blofs vom flecken KeAsei in Phliasia ausgegangener epo- 
nymus sein sollte, was durchaus nicht so unwahrscheinlich 
ist. „Keleä nämlich war mit eleusinischem dienst ausge- 
stattet, der nur durch vierjährige weihe, wechsel des hie- 
rophanten und ehelosigkeit desselben eigenthümlich be- 
funden ward. Gründer jenes dienstes war Dysaules 
(Paus. II, 14, 2) — [freilich nur!] des Keleos bruder, der 
von Ion aus Eleusis verjagt dort begraben lag. Gerh. myth. 
I, A441. 'Eievois, vater des Keleos und Triptolemos, als 
erbauer von Eleusis ist natürlich, wie alle derlei sagenhafte 
eponyma, apokryph und werthlose fietion. Ich leite den 
namen des orts von &Aevoıg, gang, wie ein zug nach Eleu- 
sis &vodog (vgl. auch xaW0dog) hiefs. Creuz. IV, 468. Eleu- 
sis bedeutete sonach einen wallfarthsort, einigermalsen 
entsprechend dem indischen tirtha. — Im ältesten Griechen- 
land, worauf schon früher aufmerksam gemacht wurde, gab 
es der jahreszeiten (wo«ı), überdem auch der Horen 
bei Hes. Th. 901, drei an der zahl. Das gab uns denn 
auch gerechten anlals, den dreigesichtigen Triopas hier- 
auf zu beziehen. Allein, da hätten wir ja auch unsern 
Toıntolsuog, den dreikämpfigen, in einem schönen 
bilde vor uns, das sich leicht und ohne folterverrenkungen 
auslegt. Die dreiheit des kampfes, welchen der feldbau 
und alles, was dazu gehört, mit der witterung u. s. w. zu 
bestehen hat, zielt in natürlicher weise auf die dreiheit 
von jahreszeiten, welchen man erst später den nach- 
sommer oder herbst als vierte beigesellte. Denn deren jede 
heischt nicht immer den nämlichen, sondern oft einen 
neuen und anders gearteten kampf, indem vielmehr im 
horentanze die arbeiten, z. b. säen, ernten, mahlen 
und keltern und dergl. mehr, selber den platz wechseln 
und einander ablösen. Das verbum zoißsıv lassen wir nun- 
mehr ganz fallen. Allein auf das dreimal gewendete 
(reinoAog) saatfeld des Hesiod wollen wir jetzt noch ein- 
mal zurückkommen. Tertiare jugerum, campos, agrum, 
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zum dritten mal pflügen, sind den römischen ökonomi- 
sten ganz geläufige ausdrücke, und keine frage, dafs es 
ganz am orte wäre, würde in dem namen eines vorste- 
hers vom ackerbau, wie doch der Triptolemos unläugbar 
sein soll, auf eine dermafsen sorgfältige behandlung der 
äcker rücksicht genommen, welche in einem mehr als 
zweimaligem pflügen (iterare) unzweifelhaft ausgesprochen 
liegt. Vgl. die Ausl. zu Hes. T. und Wk. 462 flg.*). Da- 
selbst ist nun zoAsiv, wie anderwärts noAsvew rjv ynv, vom 
pflügen gebraucht, was, wie das lat. vertere terram ara- 
tro, versare rura u. 8. w., eig. wenden (das untere der 
schollen nach oben kehren) bedeutet. 7/oAog, was ihm zum 
grunde liegt, heifst ja eigentlich auch das sich drehende, 
wendende. Dafs aber in ntAouas (gleichsam versari) wirk- 
lich als grundbegriff der des wendens stecke, erhellet auch 
aus dem neoınloutvov &vıavrov, volventibus annis Virg. 
Aen. I, 234, volvere menses, und mit erwähnung der jah- 
reszeiten: neol Ö’ Eroanov woaı Hes. Th. 58, negıreikous- 
veıs woeıg Arist. Av., selbst vertens die grofse umlaufszeit 
der gesammten weltkörper u. s. w.; und wir könnten hiebei 
noch den umstand als einen zur erklärung von Toınrois- 
uog wichtigen hervorheben, dafs ‘sogar in den oben erwähn- 
ten versen des hymnus dieser ausdruck ebenfalls vorkommt. 
Ohne frage nun geht noAsuog, nroAswog mittelst des suff. 
nos (gewöhnlich uög) von moAsiv aus, dessen e sich vor 
dem suffix erhielt, nicht blofser bindevocal scheint (vergl. 
etymol. forsch. II, 593), und Schneider u. neleuilw (be- 
wegen, schwanken, erschüttern) hat ganz recht gesehen, 
noAsuog, der krieg, gehe eigentlich von der vorstellung ei- 
ner heftigen bewegung der menschen im kampf aus. Vgl. 
obiges ovAauog. IloAsuog, als im hin- und herwenden 
(von zwei feindlichen partheien aus), ist demnach mit no- 


*) Es werde jedoch erinnert, wie Grimm gesch. I, 62 den eos rolno- 
Aog (Il. XVIII, 541) vom dreijährigen umlauf der ackerszeit versteht; — in- 
defs ohne beweis. Um fruchtwechsel und sogenannte dreifelderwirth- 
schaft auch im alten Griechenland darzuthun, bedürfte es erst anderer zeug- 
nisse, etwa aus den Geoponikern. 
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}&wo, wenden als pflügen, gleicher wurzel, und Toinrols- 
wog als „dreimalige wendung (des ackers) vornehmend“ sich 
vorzustellen, hätte nichts gegen sich, als die beschränkung 
wenigstens des nachweislichen sprachgebrauches auf den 
krieg für das subst. noAsuog. Defshalb müssen wir dann 
auch beim Triptolemos am kriege festhalten und das pflü- 
gen, ob auch ungern, fahren lassen. Triptolemos ist eine 
besonderheit von der mühevollen arbeit im allgemeinen oder 
dem JIovog aAyıvosıg bei Hes. Th. 226. 

Eine gestalt, welche nach namen und bedeutung dem 
Phorbas, als ihm in einigem betracht nicht unähnlich, an 
der seite steht, suche ich im Toogpwvıog, in welchem na- 
men z. b. das yn roogınog texvmv Eur. eingewickelt liegt. 
Vgl. Creuz. II, 379, der diesen sohn der Koronis, des Phle- 
gyas tochter, vom ’Ioyvg (Valens) daselbst mit 'Eoung x4o- 
vıog und 2pıovviog gleichsetzt. Nach Preller (II, 346) ist 
Trophonius „der segenspendende (2osovvıog), aber zugleich 
listige und heimlich geschäftige, in die tiefe der erde ein- 
und ausschlüpfende; dessen bruder Ayaunöng dagegen, d.i. 
der hochheilige [nicht doch! der erfinderische, an rath rei- 
che], vermuthlich Pluton, der gott der unterwelt und des 
chthonischen reichthumes“. Ganz recht: die getreidesaat, 
überhaupt gesäme jeder art, wird in die erde hinein ge- 
legt, um demnächst in wunderbarer und gleichsam zau- 
berhafter weise (daher 4yaunöng von undog) wieder aus 
ihr als fruchttragende pflanze ans licht des tages hervor- 
zudringen. Dafs dies aber möglich werde, dazu bedarfs 
der triebkraft des wachsens und gedeihens ("Ioyvs, s. 
später Aeskulap), allein nicht minder des einwirkens der son- 
nenwärme (Phlegyas). Uebrigens kann das geheimnifsvolle 
walten der unterirdischen mächte, zumal der gedanke an 
den tod und den aufenthalt im todtenreiche (in der Tro- 
phonischen höhle), sich recht wohl dem gemüthe mit so 
grausenvoller gewalt einprägen, dafs einem wirklich nach- 
her das lachen für immer vergeht. Als vater des 
Trophonius, oder nährmannes, und Agamedes, des anschlä- 
gigen, wird uns aber 'Zoytvog überliefert, d. h. wahrschein- 
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lich: auf arbeit seinen sinn (voüg) gestellt habend. Vergl. 
über die namen auf -ivog. Deutlich genug eine andere 
form für den satz: Nur im schweilse deines angesichts 
(dasselbe, was oben: im kampfe mit den Horen hiels) sollst 
du dein brot essen! Es steht aber Erginos durch seinen 
vater KAvusvog auch mit dem Hades in verbindung, wel- 
cher, vermuthlich als locus celeber, frequentatus, diesen 
beinamen führt. Machen andere einen Erginos zum argo- 
nauten und geben ihm den Poseidon zum vater, so heifst 
das kaum etwas weiteres, als dafs einer gemeint wird, der 
zur see seine &oye@ zu verrichten hat. Möglich auch, dafs 
man hierauf mit durch meerwesen des ähnlichen namens 
Krvutvn geführt ward, was aber für diesen fall von vd 
(xAV&w) mit weglassung des ö (vgl. KaAvuva und Kakvöve) 
auszugehen scheint. Creuzer sucht im 2giovvıog*) einen 
sehr nutzbaren, 6 Alav oyeAwv (perutilis), welchem övsog 


*) Nur jene wüste methodelosigkeit, welche in etymologischen dingen 
(man kann leider noch nicht ganz sagen: ehemals) im schwange ging, konnte 
Creuzer a. a. o. verführen, darin auch ?g& und sogar eine beziehung zu 
elgeoıwuvn (erntekranz) finden zu wollen. Vielleicht von den alten, die jedoch 
bekanntlich in der etymologie keine helden waren, zuweilen benutzte an- 
klänge; allein keine wirklichkeit. "Eoa, auch wäre es mehr als reiner spuk, 
da man aus ?oa&e (ad humum) diese form zu erschliefsen (z. b. ja allen- 
falls, wie unser erde) kaum, eher noch aus zroAumgog, reich an erde oder 
land, Hesych., einiges recht hätte, pafste doch, des ‚, in ?gsouvıog wegen, mit 
nichten. Hängt eigesıwvn etwa mit dem namen des attischen Demos Eige- 
olöc, zusammen, indem dieser etwa den erntekranz zu liefern hatte? Das 
suffix, wie z. b. in 2vregiwvn. Auch patron. Alvewrn, "Axgiswvn, Txagıovn, 
Trayımım, Kadusıovn, "Pewrn, Turdagenrn. ’Herwrm tochter des ’Heriwv, 
vielleicht zu ’Atrıog, Astiwr, und. aus "werog, ion. alerog adler. Auayn ge- 
hört seines kurzen ‚, halber, und da es auch nicht eigentlich patronym, einer 
anderen analogie zu. Gewöhnlich aus eloog (wolle) erklärt, in welchem falle 
dessen zischer beibehalten sein müfste (vgl. etwa unelgeaog, Teıozolag, wenn 
zu zeigog). Wahrscheinlicher aus einem nom, abstr. auf -aı, und Eigeo/daı 
etwa die zunft der kranzwinder? Nämlich ooız (aus &igw), verbindung, schnur, 
wozu, der bedeutung nach, lat. serta kranz, der form nach enger con-ser- 
ti-o stimmt. Vielleicht hat das &, in elgeguaen eher im comp. Zregoız seine 
quelle. Es müfste jenes wort mit e hinter go, so dafs es vielleicht durch um- 
stellung aus der wurzel an diese stelle gekommen und kein zwischengescho- 
bener bindevocal, ?v-g. zuerst, wie in Zögwor, Fdgöuducog, assimilirt und dann, 
wie in eigagwirns (£v mit einem derivat von danzw, etwa wie ?yyactel- 
piavzıg) diphthongirt haben. Das suffix in diesem um den aufenthaltsort an- 
zuzeigen. Vgl. ’Iralıyıns, "Hoaxkewıng u. s. w., denen vielleicht ideelle verba 
(da und dort sich aufhalten) auf 0» zum grunde liegend gedacht werden. 
So z. b. usdwrn; von eIow, Greyarwıng U. A. 
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und övıog, nützlich, bei Hesych am nächsten kommt. Mo- 
vovvıog mannsname auf einer dyrrhachischen münze. Mion. 
S. III, 341 vielleicht: nur (#0vov) nutzen (keinen schaden) 
habend, wie der erdichtete mannsname Movoyvadsıog (al- 
lein aus kinnbacke bestehend). Schwerlich aus wovn ver- 
harren. Im Toopwvıog dagegen einen, der nahrung ver- 
kauft, aus nahrung gewinnt. Beides wider den sinn 
dieser persönlichkeit, die mit verschleils und hökereien von 
elswaaren nichts zu thun hat. An wvog, lat. venum, ven- 
dere ist gar kein gedanke; vielleicht aber an die wurzel 
vom redupl. övivnw, jedoch dann vielmehr in dem sinne 
von: durch nahrung (dem menschen) nützend. Am wahr- 
scheinlichsten jedoch findet gar keine composition statt, 
sondern wir haben darin vermuthlich blofßs eine ableitung 
mit zwei suffixen (wv und cog, vergl. das adj. ZZAovrwv-1og; 
Ayoıwvıog, beiname des Bacchus; AZaunwviog und Aaunwrv, 
Mooywvıog und Mooywv, IloAsuwvıog, später mannsname 
aus JloA&uwv, 6 TeAc&uwviog) vor uns. Vielleicht wie Aidwr- 
eig als erweiterung von fiöng, möglicherweise in eigentlich 
patron. sinne gleich viwvevg. Oder "Ogiovevs, vgl.’ Oypiwr, 
wvog ('Exiwv, ovog ein anderer schlangenmann) Creuz. III, 
299. Es ist übrigens höchst glaublich, övivmu habe zu 
unserem gewann (lucratus sum), gewinn (lucrum) eben 
so eine beziehung, wie Merkur doch sicherlich unter die 
Dii Lucrii gehörte. Vgl. Grimm II. no. 376. Ahd. vinna 
(laborare, acquirere), woran sich freilich auch wvog*) an- 
schliefsen mag. "Ovsıag (nutzen) bringt zwar Benfey wtb. 
I, 350 gegen I, 335 zu lith. naudä, unserem nutzen, 
genufs. Leider jedoch ist sein övavag nichts als vor- 
aussetzung. Ahrens I, 92. 191 hat blofs böot. övn«o, 
ovnara statt Ovsiate, und das 7 oder & scheint der nicht 
redupl. form von ovivnu zu gebühren. So stellen sich 


*) Nach Hanusch, sitte der angebinde s. 11 jedoch nebst slawisch veno 
(dos) und v&niti (vendere) zu viti, winden, gehörend. Indefs daher viel- 
mehr mit diphthongirtem jota olvn, lat. vitis weinstock. Vergl. die manns- 
namen Bowwvoßıog (von wein seinen unterhalt habend), Botivow. Dunkel ist 
skr. banig’ auch mit v, a merchant, a trader; angeblich von pan to traffic. 
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(freilich wieder anders Benfey I, 299) övap und öveag 
traum, nebst öveıgov (mit übergetretenem .), kretisch dvar- 
gov Ahrens Dor. p. 186 (also wohl vorn digamma gewi- 
chen), auch oveigar« wie x«gnar« (als ob von einem nom. 
x&gneo), allem vermuthen nach zu ahd. wän, goth. vens 
(spes, opinio), wahn, allein auch mit langem o: argwohn 
Graff 1,858 fg. Der traum, engl. dream, mit, wie öfters 
bei d vor r, in unordnung gerathenem lautverschiebungs- 
gesetze zu lat. dormire, skr. nidrä; und eben so somnium, 
&vinvıov als das im schlafe gesehene. Dagegen unag bringe 
ich unbedenklich zu altnord. vafa (ingruere spectri instar), 
vafa, vofa (spectrum) Grimm I. s. 24. no. 274. Weil 
eine erscheinung gerade im wachen bezeichnend, wäre es 
mindestens eine arge verdrehung des sprachgebrauchs, sollte 
das wort dem zum trotz mit vUrvog, sopor, gleichen ur- 
sprungs sein. Auch hüte man sich, es zu öyıg im pass. 
sinne von: ein gesicht (gesehenes) zu bringen, was formell 
des letzteren beziehung zu skr. axi, lat. oculus, hindert. 
Noch haben wir nach einem anderen sohne des Trio- 
pas, nämlich 'Eovoiy$wv, uns umzusehen. Vgl. Creuz. III. 
8.13. s. 135 fgg.: Erysichthon oder der fluch der Ceres. 
Das wirkliche etymon ist nicht so leicht gefunden. Min- 
destens hat man je nach verschiedener mythologischer an- 
sicht, welche sich an den namen hängt, auch mehrerlei um- 
deutungen des ursprünglichen wortes hineinspielen lassen. 
Wenn beim Athen. IX. p. 382 Strattis einen gelehrten koch 
vom ochsen komisch genug &ovoiyYwv gebrauchen läfst: so 
folgt daraus im grunde wenig. In den augen eines kochs 
hat doch der ochs natürlich eine grölsere bedeutung, in 
sofern er von ihm fleisch auf den tisch schafft, als in des- 
sen eigenschaft als pflugstier. Allem ermessen nach ent- 
nahm er den kostbaren und jedenfalls weit hergeholten aus- 
druck dem Erysichthon selbst durch übertragung auf 
das thier, welches in seinem dienste den ackerbau fördert. 
Preller I, 136. 479 und Gerh. myth. I, 469 lassen sich die 
Passow’sche übersetzung: „erdaufreilser, erdwühler* gefal- 
len. Gewilslich schickte sich ein solcher name ebenso gut 
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für den beschützer des ackerbaues als für einen ackerstier. 
Nur vermisse ich hievon die etymologische begründung. 
Eevo heilst allerdings „ziehen“, vgl. &ovoaguarog (wagen- 
ziehend, von den pferden) und övuog deichsel, auch s. v.a. 
0Axog, tractus, furche, schweif (s. Schn.).. Dann müfsten 
wir, inde[s mit ergänzung, "EovoiyYwv so verstehen: zie- 
hend (den pflug oder furchen durch) das land, aber nicht 
eigentlich ducens sulcos (per terram). Indefs ähnlich doch 
Zovoido1& aynxton, wiewohl als adjectivum angeblich auch 
„rothhaarig“. Vgl. unten 2gvoißn. Lat. rutrum und 60v00w 
liegen zu weit ab. Nun heilst aber Zovoinrolg, stadt- 
beschützerin, die Athene H. h. Ath. 1, wie es von den 
fürsten xondsuve nöAnog eigtaraı H. Cer. 152 heifst. Warum 
sollte nicht auch 'Eovoiydwv ein erhalter des landes, 
servator terrae, oder eigentlich wohl telluris, sein? Ja, wenn 
nicht servare zu skr. sarva (ganz) = lat. salvus ge- 
hört, wie ow&w, sanus sich auch dem skr. sa- (zusammen; 
in seiner ganzheit und integrität) anschliefsen: liefse sich 
dabei sogar an eine gemeinschaft mit &ovouaı (retten) den- 
ken. Ein solcher sohn des Kekrops aber, sammt seinen 
drei schwestern 4yoaviog (auf dem felde zubringend, "wie 
z. b. hirten Hes. Th. 26*), Preller I, 467; oder 4yAavoog 
Paus. I, 2, 5, das wäre: heitere luft), “Zoon (thau) und /Z«r- 
000005 (alles bethauend), palste trefflich für das schützer- 
amt bei der ackerwirthschaft. 

Anders Erysichthon, des Triopas sohn (Preller I, 
479), „der hier nicht als freund, sondern als feind und 
frevler an der milden erdgöttin erscheint. Spätere dich- 
ter, Kallimachos in Cer. und Ov. M. VIII, 751 ff. nen- 
nen ihn einen thessalischen fürsten, der die bäume eines 
hains der Demeter habe fällen lassen, um sich davon einen 


*) Vgl. auch Avoaving, d. i. wahrscheinlich der üble wohnort, nämlich 
im Hades, obschon auch in analogie mit dem ToısavAnzs auf die zweizahl 
bezogen als Diaulos Gerh. I, 468, wie Sabazios drei jahre schlafen soll Orph. 
H. 53; Gerh. I, 453. Ob an die furche, «ula£, gedacht werden dürfe, steht, 
wenn man nicht die kürzere form «uAos röhre, vgl. auch avAwr, hinzunimmt, 
freilich . dahin. 
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saal für seine gelage zu bauen, wefshalb ihn die göttin mit 
schrecklichem heifshunger *) straft, in welcher noth ihm 
auch die Poseidonische verwandlungsgabe seiner tochter 
Mestra nicht zu helfen vermag“. 

Mnotoa, und, wie ich vermuthe, derselbe begriff nur 
in gesteigertem maalse: “Yreounore« Antonin. Lib. 17. 
p- 118 Verheyk, giebt zu unorwg (vergl. auch die manns- 
namen Mnorwe, "Ayaunotwg, IToAvunorwg und nauunorwe, 
allerfindsam) eine freilich nicht recht übliche motionsform, 
die indefs durch einige analogieen**) gesichert scheint; und 
es bedeutet meines bedünkens eine solche „beratherin* 
demnach die erfindungsreiche anschlägigkeit, welche zur 
abwehr des nimmersatten und täglich sich erneuenden hun- 
gers die mannichfaltigsten mittel und wege ausfindig macht 
und sich deshalb gleiehsam in die buntesten gestalten, z. b. 
eines fischers (vergl. Theocr. XXI, 1), verwandelt, von 
welchem die bewohner der fluth hinterlistig berückt wer- 
den. Derselbe gedanke, welchen Persius in die schönen 


*) Vgl. Ael. V.H.I, 27, wo sein spitzname Kav$wv falsch stehen soll 
statt Ai9wv, zunächst im sinne von ali$oy Aıuos Hes. Opp. 363 und im- 
placataeque vigebat Flamma gulae Ov. M. VIII, 520, sowie auch heifshun- 
ger von heifs. Doch im Hesiod nach den auslegern: atra, deformis, turpis. 
Et malesuada fames et turpis Statio; also wohl, ihrer meinung zufolge, von 
der fahlen, ausgemergelten gesichtsfarbe der hungerleider; indefs „verzehrend * 
nach Passow. AiYoy vom rauche, wahrscheinlich s. v. a. die augen brennend, 
wofür bei uns: beifsend, dann aber, wo vom eisen und weine die rede ist, 
entweder die augen brennend (durch glanz blendend) oder von brennendem 
aussehen (o pass. genommen), von brennender farbe. Eigentlich ist dar- 
unter eine sengende sonne gemeint, welche durch ihre gluth alles verdorren 
läfst und in folge mifswachses hungersnoth herbeiführt. Tempus, quo torri- 
dus aestuat aör Incipit et sicco fervere terra Cane. Prop. II, XXI, 5. Vgl. 
im sanskrit den dämon Qushna, austrockner, s. d. zeitschr. IV, 423. Siehe 
auch Creuzer IV, 137. AiYw»v als beiname des fuchses wohl wie brandfuchs 
(Canis alopex), eine abart mit schwarzem bauche, brandgelb (rufus) u. s. w. 

**) Vgl. mlertog strahlende sonne, aus skr. rang’ (fingere), rakta (ru- 
ber), räg’ (fulgere), woher 'Hi&sroa (splendida, wie unser Bertha) und als 
gegenstand neutr. 7Lexroov, allerhand glänzende schmuckstoffe. Auch die Da 
naiden Morno1oa und, vielleicht als älteste, welche ihren verlobten Lynkeus 
am leben liefs, ‘Yregurmorga Apollod. I, 1. Kivsuiurgorgo derselben wur- 
zel, wenn «, noch zum vordergliede (etwa wie in den compp. mit sgaıauog) 
gehört, und nicht etwa entstelltes fem. zu «lowswnıno ist. Vielleicht als be- 
rühmte freierinnen, statt urmergia, urnareiga. Kisonaıy-a steht possessiv: 
einen ruhmvollen vater besitzend. 
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worte falst: Magister artis ingenique largitor Venter! Oder 
ähnliche sprüche, welche die ausleger dazu herbeischaffen, 
wie Aıuög öd noAlav yiyveraı dıdöaoxahog, oder Archytae 
Pythagorei: Xgsw navr’ 2dlda&e: Ti Ö' ov yosım zev avev- 
vor. Daher heifst die Hypermestra sogar paguexis, zau- 
berin; und grenzt es nicht wirklich, so zu sagen, an hexe- 
rei, mit wie tausendfältiger kunst sich der mensch sein 
bischen lebensunterhalt errafft? Anders Creuz. IV, 142, der 
fremdartiges hineinmischt. Die von ihm, aufser Mvnoro« 
(etwa um allerhand künste werbend oder buhlend), noch 
beigebrachte form Mrro« gewinnt vielleicht dann auch ein 
verständniß, wenn man sie als den mütterlichen schoof/s 
(matrix) der natur auslegen darf, welcher aus sich mit 
unermüdlicher fortdauer hungerstillende wesen aus den bei- 
den oberen reichen gebiert. Uebrigens hat es auch gewils 
noch einen guten sinn, dafs Mestra ferner als gattin des 
Autolykos gilt, — ein name, der doch wohl „ganz (ein 
gefrälsiger) wolf“ bedeuten soll. 

In der Gierig’schen ausgabe Ovid’s wird Erisichthon 
(nirgends mit y) und auch bei Paläph. 24, wie Schol. Lycophr., 
‚Eoiciy9wv geschrieben. Es fragt sich, ob das so falsch sei, 
als wofür man es ausgiebt. Mindestens das möchte ich be- 
haupten: wie in 'Eoız$ovios, allerdings mit falscher oder 
blofs tändelnder deutung, ano ng Egidog xai yUovög wegen 
seiner entstehungsweise im widerstreben der jungfräulichen 
Minerva (wolke?) gegen die zumuthungen des Vulkan (blitz?) 
ausgegangen wurde (ad Ov.M. II, 553 ed. Gierig.), so sollte 
auch die obige schreibung (sie sei nun eitele mifsdeutung 
späterer, oder in grölserer wahrheit begründet) ohne zwei- 
fel einen derartigen anzeigen, welcher mit der erde (d.h. 
auch mit der Ceres) in streit ist, Zodösı yJovi. Ein sohn 
des Triopas, oder dreigesichtigen jahreswechsels, zeigt auch 
zuweilen, gleich seinem vater, ein gesicht, das dem feldbau 
nicht günstig ist. Es verkehrt sich dann der gute 'Eov- 
ciydwv gleichsam zum schlimmen ’Zeiciydw@v um. — In- 
zwischen, auch ohne die schreibung zu ändern, können wir 
beim 'Eovoiydwv allenfalls auch etymologisch zu einem 
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feinde der Demeter gelangen. Nach dem Etym. Gud. war 
'Eovsißn (Robigo) ein beiname der so eben erwähnten göt- 
tin. Wie nun, wenn wir unter herbeiziehen derselben wur- 
zel, welche ihm zum grunde liegt, auch im ’Eovoiy$wv jene 
seite des ackerbaues hervorgehoben nehmen, wo den früch- 
ten brand, honig- und mehlthau, lohe, und wie dgl. 
übel weiter heifsen, schädlich werden? Es hiefse dann: rö- 
the über das land, und dessen früchte, bringend. ’Egv- 
cißn und 2ovoißıtog, in, auch &ov$ißtog, von Apoll und De- 
meter gebraucht, sind in ihrem vordergliede durchsichtig 
genug. Sie enthalten ein ungunirtes abstr. von &gevdw, 
vgl. 20vFoog, von gleichem stamme als Robigo, rufus, ru- 
ber. Was aber kann der zusatz sein, welcher sich desto 
dunkeler erweist? Passow giebt dem jota vor / länge, 
welche, ist sie anders bezeugt, natürlich auch ein wörtchen 
mitzureden hätte. "Eovoine)ag, eine rothaussehende haut- 
entzündung [defshalb bei uns: rose] bedeutet, meines er- 
achtens, buchstäblich: „röthung der haut (lat. pellis, 
neh)la; vgl. areAog unverharschte, also noch hautlose wunde) 
bewirkend“. Dies hat die messung: „u— vu nach Drac. 
p. 59,8. Ich vermuthe jedoch, dafs in ihm und in 2ovoi- 
Prog, steht anders in diesem langes ı vor durch dichter- 
stellen fest, die längung der mittelsilbe inmitten von vier 
kürzen gleichwohl nur auf rechnung von versnoth kommt. 
Nach der üblichsten compositionsweise mittelst abstractnom. 
auf -sı wäre hinten ein vom ersten gliede abhängiges sub- 
stantivum zu erwarten. Eine kürzung von forav:, oder 
einem gleichwurzeligen worte (vergl. Aorog) erschiene viel- 
leicht nur dann nicht zu gewaltsam, wenn man 2govoißn als 
Perispomenon zu schreiben ein recht hätte. Am liebsten 
suchte ich darin ein analogon zum litb. jawai getraide auf 
dem felde; allein diesem kommt etymologisch Z&« gleich. 
Als gewalt (fi«) des röthens, oder rötherin des pflanzen- 
lebens (og)? Vielleicht, mit unterdrückung eines jota, vom 
letzteren. Zu Aaivo wie &onng? 'Exatoußn von Porg gäbe 
höchstens eine schiefe analogie. Schwerlich wollte man für die 
rostbraune farbe des brandes der farbe rother kühe einen 
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vergleich abborgen. Erinnert mag schliefslich noch an log 
rost, besonders grünspan, werden, im fall dieses, als von 
lög (pfeil) = skr. ishu verschieden, sich vielleicht mit lat. 
virus, skr. visha mn. verbündetee Man mülste dann in 
&ovoißn hinten gleichsam ein corrosives gift (für korn, wie 
sonst für metall) suchen. 

Nach diesem allen wollen wir noch einmal auf den 
Dionysos zurückkommen. Vielleicht kommen wir der 
schwierigen deutung seines namens, sollte sie uns auch 
nicht ganz gelingen, doch etwas näher auf die spur. Will 
man den namen seiner (übrigens sterblichen) mutter nicht 
mit Schömann aus osu»n mit verlust von v — etwa als 
erde *), vgl. 4yav — deuten, mit einer endung, wie SYE- 
velog, ISPevin Apollod. II, 1,5, NeyiiAn, Yvutin: ‚dann 
scheint Seu&in (wie Kvß&in, auch Kvßnßn) ausländisch, 
wofür auch geltend gemacht werden könnte, dafs sie des 
Kadmos tochter ist. Wir begreifen aber, dafs ein gott des 
fruchtsegens, wie Dionysos, bei seiner geburt einigen .spek- 
takel-in der welt hervorruft. Ein sohn des Zeus, oder 
himmels, und der Semele, die man — mythisch leichter zu 
rechtfertigen — auf wolken, welche der blitz zerreilst, ge- 
wissermafsen umbringt, als auf die erde bezöge, ist der 
gott noch eine unausgetragene und blols sechsmonat- 
liche leibesfrucht, als seine mutter durch Zeus den tod 
erleidet. Zu seiner reife fehlen ihm also noch drei mo- 
nate. Imperfectus adhuc infans genetricis ab alvo 

Eripitur patrioque tener (si credere dignum) 

Insuitur femori, maternaque tempora complet. 
Ov. M. III, 310. ‘Was kann nun ein solcher ungodgagpng oder 
unootgagpns und bis genitus, Ov. M. III, 317, ignigenam- 
que, satumque iterum, solumgue bimatrem IV, 12, vernünf- 


*) Vgl. den Bwuög Zeuvav ovouatoufvo» Gew». Paus. I, 31. — Im 
sanskrit ist xama patient, resigned, enduring; benevolent, friendly, und da- 
her als fem. xamä& 1. patience; 2. the earth; 3. night; 4. a name of Durgä. 
Mithin die erde als gütige und für ihre kinder im schaffen grofse geduld 
und unermüdlichkeit zeigende mutter. Will man, vgl. Pyl I, 131, unter hin- 
blick nach £uv, our, daraus Zeueln deuten? Die berechtigung hiezu wäre 
äufserst schwach, Meist tritt x an die stelle von x. 
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tigerweise besagen? Offenbar enthält der sonderbare my- 
thus eine änigmatische pointe. In dem hübschen aufsatze 
von Reinh. Köler Alte räthsel (weim. jahrb. bd. V. no. 24.) 
heifst der hahn „ein prophet zwürend [zwier] geboren“ 
und schon aus Reusner p. 214: 
Quam prius obtueor solem, bis nascor in auras, 
Nec baptisma nisi post mea fata fero, 

wo nämlich die taufe in dem abbrühen des vogels vor dem 
braten besteht. Damit nun in schöner übereinstimmung das 
esthnische räthsel (Hupel sprachl. s. 119): Joseb ristimatta 
ja on kakskord sündinud. Es läuft ungetauft, und ist zwei- 
mal geboren, d. i. ein huhn. Desgleichen bedeutet im skr. 
dvi-g’a (1. auch dem etymon nach: bis genitus, oder di- 
yovog und 2. act. diyovog, wie Ö1000T0x0g, Ö1000Toxog, Öic- 
Toxog), was nun auch eierlegend (ovipara). Und mittelst 
dieses ausdruckes sodann wie durch dvi-g’anman, dvi- 
g’äti (zwei geburten erlebend) bezeichnet, man, aufser den 
zähnen (weil man sie wechselt), aufserdem nicht nur eier- 
legende thiere, wie fische, schlangen, vögel (nämlich weil 
einmal ovum, und zweitens ex ovo pullus, paritur, rix- 
tereı), sondern auch männer der drei obern kasten, gleich- 
sam der wiedergeburt halber, welche zur zeit der mann- 
barkeit erfolgt, wo sie mit der schnur, als unterscheiden- 
dem merkmale, bekleidet werden. JAinaudes oi y£oovreg, 
wenn sie wieder kindisch geworden. Auf Dionysos, den 
weingott, bezogen aber scheint eine gleiche duplicität 
der geburt den wein 1) noch am stocke und 2) als ge- 
keltertes und feuriges (nupoyevjg) getränk zu mei- 
nen, in welcher zweiten eigenschaft er nach den 6—7 mo- 
naten (&£aumvaiog, &ntaumvaiog) des wachsens noch 3 oder 2 
zur gährung bedarf, um dann als fertiger wein getrunken 
zu werden. Man füllte aber den wein gewöhnlich in 
schläuche (&oxoi) von thierhäuten und daher auch das 
fest der &0xwAı@, wo man mit einem beine auf geölten 
schläuchen herumzuspringen pflegte (unctos salire per 
utres), und daher wohl comp. aus «0x0 + @4. Die schläu- 
che aber waren doch unstreitig öfters zusammengenäht 
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und demzufolge soll wohl das insui derlei aufbewah- 
rung des weines in ihnen bezeichnen. „Jam Euripidis 
aetate erant, qui illud 2» uno® inde ortum putarent, 
quod Bacchus Junoni quondam wunosvoe, obses fuerit. 
Bacch. 295. Sed Eustath. fol. 310 1. 7 rem inde repetit, 
quod ille in Mero, monte Indiae (der indische götterberg 
M£ru) educatus sit. Cf. Curt. VIII, 10, 11. Plin. VI, 21*. 
Gierig ad Ov. M. III, 309. Offenbar rationalistisch un- 
gläubige umdeutungen, welche dem allerdings wunderlichen 
einnähen des noch unzeitigen Dionysos in des Zeus lenden 
(unods) nicht mehr einen sinn abzugewinnen verstanden. 
„Orientalibus ex femore alterius egredi dr. qui ab eo 
gignitur. Hinc fabula nasci facile potuit“ Gierig p. 179. 
Ich möchte indefs noch den umstand wenigstens in erin- 
nerung bringen, dafs man auch auf die brennenden opfer 
wein gols (onovör,), diese aber in, dinruza oder dınkoa zu- 
benannten, unoi« (s. Schn.) bestanden, was vielleicht ein 
fünkchen licht weiter in der sache gäbe. — Von tag und 
nacht heilst es Hes. Th. 749: — ausıfousvaı utyav 
ovöov Xaizeov. 7 uv Eow xaraßnoeraı, n dE Fvpalev 
"Eoyerer cet. Aehnlich bezieht sich wohl, von Dionysos 
gebraucht, ÖiJvoog, zweithürig, auf den doppelten eingang 
des traubensaftes einmal aus der erde in die rebe und 
zweitens aus traube in kelter und weinschlauch oder 
fafs. Hieraus nun, wie es heilst, öı9voaußog, was des 
langen ı in letzterem wegen jedoch einiges bedenken hat; 
eine bildung, der von Yoiaußog, ja dem vermittelst der 
'Icußn H.h. Cer. 195 mit der Ceres in verbindung gesetz- 
ten iaußog [auch beiname eines Dionysios Athen. VII, 
284, b.] wenigstens dem äufserlichen nach sehr ähnlich. 
Wie die dithyrambendichter nach den anfängen ihrer lie- 
der «ugıavezreg hielsen, so wäre auch wohl möglich, dı- 
Yvoaußog und Yolaußog (über laußog s. etymol. forsch. I, 
181) seien, wie Innaujwv (7) blols interj. oder eigentlich 
ein act. imper.: heile, von ieou«ı?), aus zurufen entstanden. 
Beiveıv hat im aorist gekürzte formen, zuer«ßea, nooß« 
Buttm., also vielleicht avap« (vgl. auparıs) steige herauf, 
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von pflanzen im wachsen. Also etwa der wunsch, dafs 
wein und feigen gut gedeihen. Dann also nicht zu aueifw 
Vügas. 

Wenn wir uns zum schlufs an den namen des Dio- 
nysos selbst wagen, so geschieht es nur mit dem be- 
wulstsein, dafs zurückhaltung dabei eigentlich das wei- 
seste sei. Jevvvoog hat Anacr. im E. M., was ungeach- 
tet des Asus, welches man als böotisch anführt für Zevs, 
oder der vielen compp. mit @ev- statt Oeo-, z.b. Osinou- 
zog, immer etwas eigenthümliches hat, indem dessen dev 
einem skr. div (coelum) gleichsteht. Die deutung aber, wel- 
che ihm aus einem indischen devvog (vielmehr öevog — skr. 
deva gott) und Nöo« gegeben wird, wäre als compositum 
für das sanskrit geradezu unmöglich, und nur für den fall 
denkbar, dafs dem ersten worte im indischen das regierte 
als besonderes wort im genitiv nachfolge. Etymol. forsch. 
I, 102. Bei Homer und böotisch Aıwvvoog mit w statt o. 
Ahrens Aeol. p. 201; und lesbisch Zovvv£og p. 46. 59. Pyl. 
I, 172. Dazu ein Smyrnäer Jıovvräg Inser. 3137, was, da 
unstreitig — Jıovvoag als kürzung von Jıovvoodwgog u. 8. W., 
um so wichtiger werden könnte, wenn sich hiedurch das 
inlautende o im namen des gottes als aus r hervorgegan- 
gen darstellte. Was das & in ZovvvSog anbelangt, so ist 
freilich dessen natur dunkel genug. Im dorischen (allein 
die mundart der Lesbier liegt im äolismus) begegnen wir 
oft genug einem & an stelle eines gewöhnlichen o, indels 
fast immer nur bei verben auf 5», wo gutturale und den- 
tale als charakterbuchstaben in einander fliesen. Ahrens 
Dor. p. 89 fg. Uebrigens nie, wie Buttm. $. 92. anm. 5 note 
meint, e$o für 70» oder @ow. 'Eriuefev (iriunoev) und 
NIIAZANTEZ Inscr. Boeot. Spon. Itin. T. II. p. 12, in 
I. A. L. Z. 1829. no. 228 beigebracht, streiten vielleicht nicht 
dagegen, weil ein dor. rıueöw in gebrauch war. Nv£ıg, 
stechen von vvoow, fiele schon der kürze seines v wegen 
fort. Auffallend ist Mvn$&&ag (angeblich statt Mvaoiag) bei 
Pape auf einer milesischen münze Mion. III, 166 schon we- 
gen des n, was wenigstens zu cinem dorismus schlecht 
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palste. Das wort vijoog (gleichsam schwimmendes, weil 
umflossenes, land) eher von v&w als vny». Mit den indi- 
schen etymologieen, so sehr sie Oreuzern in den kram 
palsten, welcher den gott bekanntlich vor Indien nach Eu- 
ropa einwandern läfst, ist es, wenigstens mit den durch 
ihn vorgebrachten, nichts. Vgl. Lassen alterth. II, 133 — 
136. Z. b. der Devanahusha —= Dionysus und die stadt 
Civa-nahisha-nagari bei ihm III, 122 scheinen mir, in die- 
ser gestalt zum mindesten, reine einbildungen. Nähushah 
(auch Nähusha) sind die nachkommen des Nahus, eines 
der indischen stammväter, dann = menschen (siehe Benfey 
gloss.), was sich augenscheinlich zum Dionysos wenig 
schickt, abgesehen davon, dafs die zusammensetzung, selbst 
könnte man, was jedoch schlechthin unerlaubt (Lassen al- 
terth. I, 731, anhang s. X), von einem gotte (deva) Na- 
hus reden, eine der ordnung in ihren bestandtheilen nach 
völlig unberechtigte wäre. Aus dem Nyseus für Bacchus 
bei Ovid M. IV, 13 folgt aber begreiflicher weise auch gar 
nichts. Die deutung von AJıovvoog bei Pherekydes: „weil 
er auf Zeus (dıög) bäume (vUoag oder vvooas) herabströmte, 
denn vvorg oder vvooag, wird hinzugefügt, nenne man die 
bäume“ ist geradeweges sinnlos, und liefse sich doch noch 
eher hören, wenn es hiefse: vom Zeus, oder himmel, 
herab! Aristodemus im Etym. M. v. Aıovvoog bezog den 
namen auf Zeus (Adıös) und wassergüsse (deroi) Creuz. III, 
103, was in einem der beinamen des gottes, "Yng Schel. 
Arat. Phaen. 172, und öoıg noch eine weitere stütze fände. 
Vergl. unten. Skr. divyödaka, d.i. himmlisches wasser, 
bedeutet regenwasser, thau u. s. w. Das schlimmste bei 
deutungsversuchen in betreff des Dionysos bleibt mit die 
grolse ungewilsheit, wo die eigentliche grenze zwischen den 
compositionsgliedern (denn zusammengesetzt ist das wort 
natürlich) anzunehmen sei. Z.b. könnte. der nasal oder 
in Zovvvfog einer von beiden, zum ersten gliede geschla- 
gen werden müssen, wie in Znvoy&ng : dioy&vng; Zmvodo- 
tog : Auodorog; Zuvodwgog : Adioöwgog; Znvopavns, Znvo- 
pavrog : Jhiogpavns, dtogavrog; Zuvogıkog : diyıhog. Skr. 
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divan, was mit div himmel (woher Aıös) gleichstämmig 
ist, bedeutet: tag, und divänigan. tag und nacht (vuy$r- 
ueoov, mit umgekehrter wortfolge). Zyv, Z&v scheint aber, 
da & = di, daraus so entstanden, dafs in einen vokal, 
etwa e, aufgelöstes digamma sich mit dem schlufsvokale 
verband. Dafs vorn in Awovvoog, seiner zwiefachen geburt 
ungeachtet, doch nicht das zahlwort (wie in dıovuyog mit 
zwei klauen), auch nicht dı« (wie z. b. && vuxrog Ahrens 
Aeol. p. 46), vielmehr wirklich ein verwandter von Atos, 
oder dies selbst, gesucht werden müsse: ist glaubhaft ge- 
nug. Da hätten wir nun entweder einen Zeussohn, vergl. 
skr. suta*), woher auch sunu, sohn, und viög, und zwar 
noch mit r in Atovvrag, nach analogie von Aionaıg als bei- 
name des Apoll sowie der Aıögxopoı. Dann bliebe aber 
kaum etwas anderes übrig, als den nasal dem vordergliede 
zuzuschreiben und überdem in Zovvv£og sich ein bedenk- 
liches & statt eines, aus noch älterem 7 (vielleicht unter 
einflufs eines nachmals weggefallnen ı,- vgl. vios) entsprun- 
genen o gefallen zu lassen. Skr. snushä die schnur (nu- 
rus, vvög, &vvvog), wie Pyl will, kann nicht herbei gezogen 
werden. Dies wort geht unmöglich von su (gignere) aus, 
sondern von skr. sam-vas (una habitare cum aliquo) We- 
sterg., indem sich sam zu sn zusammenzog und das ver- 
bum die gestalt annahm, wie z. b. im part. ushita. Es 
entspricht also begrifflich dem griech. ovvoıxog ehegemahl. 
— Oder wir wollen es einmal mit der nacht versuchen. 
Dafs Ov. IV, 15 einen Nyctelius (Bacchus) kennt, cujus 
sacra noctu celebrantur, was nun entweder blofs ein deri- 
vat ist von vv&, nach ungefährer analogie von vvxr£guog 
(nocturnus) Arat. Dios. 266, oder auch ein comp., wie He- 
sych vuzreieiv als veieiv &v vuxri (statt vuxzı-t. mit unter- 
drückung der ähnlichen silbe) fafst, — verfängt freilich nicht 
gar viel bei der sache, wiewohl es doch immer beachtens- 


*) Von su, erzeugen, gebären, allein auch vom auspressen von saft, na- 
mentlich des danach benannten soma. Lassen alterth. I, 789. Daher viel- 
leicht eigentlich emittere humorem, und dann auch vw. S. oben “Yn;. 
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werth bleibt. Alle pflanzen haben in sofern eine dop- 
pelnatur, dafs ein theil von ihnen dem dunkel der erde, 
ein anderer der luft und dem lichte über ihr, also, so zu 
sprechen, nicht den unterirdisch-nächtlichen, sondern 
den himmlischen und oberweltlichen mächten angehört. 
Natürlich auch der weinstock, an welchem sich das räth- 
sel des wachsens und hervorbringens vielleicht noch leb- 
hafter dem gemüthe des nachdenkenden menschen aufzwängt, 
als bei den gaben der Ceres. Der wein ist ein zu wun- 
derbares produkt, freilich der kunst, aus der schon an sich 
geniefsbaren und für den gaumen köstlichen traube! Er- 
wägt man nun, dafs ein ı öfters im griechischen (s. Schlei- 
cher’s Zetakismus) voraufgehende consonanten in zischlaute 
verwandelt, so hätte es nichts schlechthin abzuweisendes, 
wenn man in Jıovvoog, Zovvvfos o und & auf rechnung einer 
bildung setzte, wie navvuyıog, ugoovvztiog und virtiog. Wie 
nämlich yAvoowv, Ia000v aus yAvz-ıwv, Tey-ıov entstehen, 
worin ja auch jota der von ihm angestifteten lautverände- 
rung selber zum opfer fiel, aber, zum mindesten in Y&ooor, 
längung des vokales nach sich zog: so (die richtigkeit un- 
serer erklärung vorausgesetzt) hier. Das z in Aıiovvras 
verträte ein durch assimilation aus #7 (vgl. Zurrog neben 
Avxrros, Artızn aus Axtıxn) entstandenes doppel-r, weil 
der vokal lang geworden war. Im zwiefachen nasal der 
lesbischen form könnte man allerdings einen zusammenhang 
mit der länge in Aıwvvoog erblicken. Ob aber derselbe auf 
etwaiger assimilation eines buchstaben hinter dem ersten v 
beruhe, wüfste ich durch nichts zu begründen. Vielleicht 
ragte der eine nasal (vergl. z. b. Aıwvn und Juno) noch in 
das erste wort hinüber. Diesem allen zufolge glaube ich 
nun, es ist nicht zu kühn, im Dionysos einen gott zu su- 
chen, der halb dem Zeus (d.h. dem himmel und tages- 
lichte) halb der nacht, oder den chthonischen mächten, 
angehört. Diese /v$ ist nun natürlich nicht jene, sammt 
dem Erebos aus dem chaos hervorgegangene urnacht, wel- 
che mit dem Erebos aus sich Aether und Hemera (tag) 
gebiert. Hes. Th. 123. Es ist vielmehr, wähne ich, nur ein 
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anderer ausdruck für die Seu&in, welche, insbesondere 
wenn der name von osuvn) ausginge, sich nach einer seite 
hin mit der, auch osuvn zubenannten Kore und ihrer mut- 
ter (Creuz. IV, 328) berührte. Ja, es liefse sich damit die 
angeblich orphische ansicht verbinden, wonach sich mit der 
Persephone ihr vater Zeus in schlangengestalt (als schlän- 
gender blitz? doch s. Gerh. I, 20) begattete und den Dio- 
nysos erzeugte (Creuz. III, 304). — Dionysos ist der sohn 
des Zeus oder himmels, mit einer sterblichen, und er kommt, 
noch unreif im mutterschoofse, zur welt, indem die auf ih- 
ren gemal eifersüchtige Here (der untere luftkreis) die Se- 
mele dazu antreibt, dafs ihr Zeus mit mächtigen blitzen 
— die ursache ihres todes — nahe. Zum gedeihen des 
weinstocks bedarfs, das ist gewils, auch des befruchtenden 
gewitterregens, welcher etwa in nächtlicher stunde in den 
schoofs der erde dringt; allein auch eben so sehr der himm- 
lischen sonnenwärme des Zeus, durch welche die traube 
gekocht und gezeitigt wird. 

Axgärog, d.h. ungemischt, als gefährte des Dionysos, 
auch Axgaronorng (meri potator) legt sich selber aus. Die 
südlichen weine sind so stark, dafs man sie ohne wasser 
nicht zu trinken pflegte. Nur unmäflsige thaten so. Aus 
diesem grunde hat sich xo&oı (aqu& mistum) s. DC., an 
stelle von oivog in der ngriech. sprache eingenistet. Vom 
weinmanne und könige von Kalydon in Aetolien Oivevg (ein 
sohn desselben A2izviag, bruder des Tydeus, unstreitig we- 
gen der alten stadt "QAsvog gleichfalls in Aetolien) war 
schon ein andermal die rede. Auf demselben schauplatze 
spielt nun aber auch eine rührende geschichte, die zu Ka- 
lydon mit Koögeoog, einem der priester des Dionysos pas- 
sirte. Paus. VII, 21. Koresos erfand die jungfrau Kal- 
lirrhoe, gegen welche er von heftiger liebe entbraunte, un- 
erweichbar. Dionysos, dessen bildsäule er flehend nahete, 
erhörte ihn, und zur strafe oi Kalvöwvıoı Tonapavrixa 
wong Uno uedng iyivovro Expooveg, xal n televrn 
opas navanınyag inelaußave x. tr. e. Die moral der 
geschichte ist: man darf den wein nur mit reinem, frischen, 
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gleichsam jungfräulichen wasser (Aqua Virgo s. Ruhnk. H. 
Cer. 99; Callirrhoe d. i. schönströmerin) vermischt trinken, 
sonst wird man ein trunkenbold und stirbt am delirium 
tremens! Kopsoog stammt nämlich von xog&oaodaı z. b. 
olvov, #dwdnjg, satiare sitim Mart. VI, 35 (vgl. xoosg-rog und 
ein etwaiges nomen act. auf -0.) in dem sinne eines, qui 
vult indulgere Genio. Vergl. der endung nach uedvoog, 
trunken. — Der stifter der Orgien in Athen hiefs zufolge 
Paus. IV, 1,7 M&$anog. Das erklärt sich meines bedün- 
kens aus uEdn und der wurzel zu &rıov (also gleichsam ad 
ebrietatem potus), wie im skr. madhu-pa (honigtrinker) 
die biene heifst. Nur das « könnte eine kleine schwierig- 
keit in den weg legen, sei es nun lang oder kurz. Als 
länge statt 7, weil dann dorisch, palste es wenig nach At- 
tika; aber auch kurz schiene es nicht ganz in der ordnung. 

Wenn Gerhard myth. I, 74 für eine „vereinigte ety- 
mologische symbolische und historische mythenforschung“, 
aufser anderen desiderien, zunächst „ein von vergleichender 
sprachkunde betheiligtes etymologicum der griechischen 
eigennamen“ als wünschenswerthe hülfsarbeit, — und zwar 
mit recht, — bezeichnet: so dürfen auch wohl die hier ge- 
wagten einsehlägigen versuche von seiten der mythologen 
sich einige rücksichtnahme versprechen. 


Pott. 
(Schlufs folgt.) 


Die homerischen verbaladverbia 
auf önv, do», ö«, die lateinischen verbaladjectiva auf endus, 
bundus, cundus und einige verwandte bildungen. 
(Fortsetzung und schlufs.) 


Die grofse ähnlıchkeit ın der bildungsweise (beide sind 
accusative von abstracten) sowohl als in ihrem gebrauch 
liefs eine gemeinsame besprechung der adverbiellen grie- 
chischen formen auf dyr, Öov, ö« und der lateinischen auf 
tim nicht unpassend erscheinen, obwohl übrigens, abgese- 
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hen von dem ursprünglich beiden gemeinsamen t, diese suf- 
fixe durchaus nicht mit einander verwandt sind. Doch aber 
giebt es auch im lateinischen noch einige bildungen, die 
mit den genannten griechischen in engerem zusammenhange 
stehn, und denen wir auch noch besondere aufmerksamkeit 
schuldig sind. Wir nennen als solche zuerst die lateini- 
schen weiblichen abstracta auf don (nom. do), deren iden- 
tität mit einigen griechischen auf dov und den sanskriti- 
schen auf tvan in dem bereits erwähnten aufsatz von Ben- 
fey (zeitschr. D, 215—232) hinlänglich gezeigt worden ist. 
Das genannte sanskritische suffix ist verstümmelt, wie ähn- 
liches überall häufig vorkömmt, aus der volleren form tvana, 
wodurch im sanskrit mehrere sächliche (im gegensatz zu 
den oben genannten weiblichen griechischen und lateini- 
schen) abstracta gebildet wurden, wie die vedischen vasu- 
tvanä, n. reichthum, und sakhitvanä, n. freundschaft. Wir 
finden es also in derselben bedeutung wie das schon oben 
besprochene einfache aulserordentlich häufige sächliche tva, 
aus dessen verschmelzung mit dem suffix na eben diese 
längere form entstand. Das latein. dön bildet auch den 
schlufstheil des sehr gebräuchlichen suffixes tüdön (nom. 
tüdo, wie magnitudo, altitudo, fortitudo), das wir für die- 
ses mal bei seite lassen. Aufserdem aber begegnet es in 
etwa einem viertelhundert einfacherer abstracta, die fast 
alle unmittelbar auf verbalformen zurückzuführen sind und 
mit wenigen ausnahmen nur langes & vor ihrem d zeigen, 
also vielleicht ursprünglich sämmtlich auf verben mit & (inf. 
ere) beruhen. Im ganzen sind die so gebildeten wörter 
nicht sehr gebräuchlich; etwa ein drittel läfst sich nur ein- 
mal belegen; gerade die wenigen gebräuchlicheren aber wei- 
chen von jener bestimmten gestaltung &dön (nom. &do) ab, 
es sind libido, begierde, verlangen (libere); formido, 
angst, furcht, und cupido, verlangen, begierde (cupere), 
wofür aber cup&do von Lukrez (I, 1081; IV, 1086; V,46) 
gebraucht wird. Schlecht gebildet ist turpido, schänd- 
lichkeit (nur Tert. decor. mil. 14), von turpis für das ge- 
bräuchliche turpitudo. Als dem griech. zonnig, xonnidos, 
LE, 
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f. grundlage, entlehnt gehört wohl crepido, grundlage, 
stand, damm, ufer, nicht hieher. Aufserdem sind aber auch 
dulcödo, sülsigkeit (dulcescere, woneben **dulcöre zu muth- 
malsen), und grav&do, schwere der glieder, schnupfen 
(**gravere neben gravescere), gebräuchlichere formen; und 
auch inter-cap&do, unterbrechung, zwischenraum, die 
einzige mit präfix beladene form der besprochenen bildung, 
abgeseben von ab-sum&do, das verzehren, das aufzehren 
(nur Plaut. Capt. IV, 3, 3). 

Weiter sind zu nennen alb&do, weilse farbe, das 
weilse im auge; acr&do, die schärfe, der scharfe geschmack 
(Pallad. 2); osc&do, neigung zum gähnen, gähnsucht (zu 
oscitare); ür&do, brand der gewächse, brennendes jucken; 
torp&do, erstarrung, trägheit; sals&do, salziger ge- 
schmack; putr&do, fäulnißs; pingu&do, fettigkeit (pin- 
guescere); mulc&do, anmuth, annehmlichkeit; müc&do, 
schleim, rotz; nigr&do, schwarze farbe, schwärze; sca- 
br&do, krätze, räude, und dann die folgenden die nur 
einmal vorkommen, an den daneben bezeichneten stellen: 
frig&do, frost (Varro bei Non. CXXXIX, 11 und OCVI, 
21); aspr&do, rauhheit (Cels. V, 28); liv&do, der blaue 
fleck, vom schlagen (Appul. Met. 9. s. 616); rub£&do, rö- 
the (Firm. Math. I, 12); tuss&ädo, husten (Appul. Met. 9, 
s. 222); ungu&do, salbe (Appul. Met. 3, s. 138); ax&do 
== axis, brett (Marcell. Empir. 33, ende) und cap£&do, ein- 
fache opferschale (= capis, capidis, f.; jene form nur Cie. 
Parad. I, 2, 11), wozu auch das verkleinernde capeduncula 
(nur Cic. N. D. III, 17) begegnet. Als nebenform von cu- 
pedia, f. plur. leckerbissen, kömmt auch vor ein hieherge- 
höriges weibliches cup&do. Dann sind als nicht abstracta 
des suffixes wegen hier auch noch zu nennen hi rüdo, f. 
blutegel; hirundo, f. schwalbe, — griech. ysAıdwv; al- 
e&do, f. eisvogel; testüdo, f. schildkröte, und terädo, 
f. holzwurm, das dem genau entsprechenden griech. reon- 
öwv wohl nur entlehnt ist. 

Einige der genannten formen auf dön (nom. do) haben 
adjectiva auf dd (nom. m. dus) nah zur seite; so steht 
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albidus, weilslich, neben albedo; cupidus, begierig, ne- 
ben cupido; frigidus, kalt, neben frigödo; gravidus, 
schwanger, neben grav&do; lividus, bleifarbig, bläulich, 
neben livedo; mucidus, schimmlig, rotzig, neben mucödo; 
putridus, faul, neben putredo; rubidus, röthlich, neben 
rubedo; scabridus, rauh (nur Venant. Carm. II, 13, 7), 
neben scabr&do, und torpidus, erstarrt, betäubt, neben 
torpedo. Eine nahe verwandtschaft der beiden suffixe ist 
nicht zu bezweifeln trotz der verschiedenheit des dem d 
vorausgehenden vocals, da die adjectiva auf dus hier nur 
kurzes i zeigen, die abstracta auf do aber & oder seltner i. 
Es steht also auch hier im lateinischen d für ursprüng- 
liches tv, wenn auch genau entsprechende adjectivische for- 
men im sanskrit auf tva nur wenige vorkommen, wie dätva, 
der gebende, und jänitva, zeugend, gebärend (Benfey in d. 
zeitschr. II, 217). 

Gegen hundert ungefähr solcher adjectiva auf i-dus 
finden wir im lateinischen und sehr viele von ihnen sind 
sehr gebräuchlich. Aufser loseren verbindungen wie prae- 
validus, sehr stark, und sub-frigidus, etwas kalt, sind 
sie fast alle. sehr einfach und tragen bei ihrer fast aus- 
nahmslosen dreisilbigkeit ein sehr gleichmäßsiges gepräge, 
das sich auch in ihrer’ bedeutung nicht ganz verkennen 
läfst. Die meisten sind entschieden unmittelbar aus ver- 
balformen gebildet, wenn sich auch in einigen fällen diese 
nicht mehr bestimmt nachweisen lassen. Da mag denn 
auch, wie wir ähnliches schon oben sahen, hie und da die 
bildung ihre alte bestimmte gränze überschritten haben. 

Aufser den wenigen bereits angeführten begegnen mit 
dem suffix dus noch die folgenden lateinischen adjectiva, 
von denen wir wieder die gebräuchlicheren vorangehn las- 
sen: lucidus, hell, leuchtend (lucere); nitidus, glänzend 
(nitere); madidus, nafs (madere); rapidus, reifsend, 
schnell (rapere); horridus, starrend, schauerlich (horr£re); 
validus, stark (valere); sölidus, gedrängt, fest, gedie- 
gen (wohl zu sölum, boden); splendidus, glänzend (splen- 
dere); timidus, furchtsam (timöre); tepidus, lau, mälsig 
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(tepre); turbidus, unruhig, stürmisch (turbäre); tumi- 
dus, schwellend, strotzend (tum£re); torridus, dürr, trok- 
ken (torrere); turgidus, aufgeschwollen, strotzend (tur- 
gere); trepidus, zitternd, ängstlich; callidus, klug, 
schlau (callöre); calidus, heifs (calere); gelidus, kalt, 
eiskalt (geläre); l&pidus, artig, zierlich (löpor, feinheit); 
liquidus, flüssig (liquere); placidus, ruhig, friedlich 
(placere); putidus, faul, unnatürlich (putere); pallidus, 
blafs (pallere); marcidus, welk, matt (marc£re); rigidus, 
starr, steif, rauh (rigere); stupidus, betäubt, dumm (stu- 
p£re); stolidus, thöricht, albern; squalidus, raub, un- 
sauber (squalöre); sordidus, schmutzig (sord£re); vivi- 
dus, belebt, lebhaft, kräftig (vivere); pavidus, angstvoll, 
bebend (pav£re); fervidus, glühend (fervere); candidus, 
glänzend (candere); aridus, trocken (ar&re); floridus, 
blumig (florere); flaccidus, welk, matt (flaccöre); avidus, 
begierig, verlangend (av£re); acidus, sauer (ac£re); auch 
in der zusammensetzung salm-acidus, scharf wie salz- 
lake, salzig, sauer (bei Plin. und Flor.); foetidus, stin- 
kend (foetere); hümidus, feucht, nals (hum£re); langui- 
dus, matt, schwach (languere); herbidus, krautreich, 
grasreich (herbescere); hispidus, dicht bewachsen, rauh; 
fümidus, rauchig, rauchend (fümäre); limpidus, hell, 
klar; üvidus, feucht, nafs (auch üdus; Üvens, uvescere); 
tabidus, schwindend, sich verzehrend (tab£re); roscidus, 
bethaut, wofür auch röridus, bei Col. auch rosidus (ros); 
crüdus, blutig, roh, frisch (zu cruor), wurde wohl aus 
”*cruidus zusammengezogen. 

Nur verhältnifsmäfsig wenige so gebildeter adjectiva 
sind minder gebräuchlich oder kommen erst in späterer 
zeit vor: lüridus, blafsgelb, fahl (zu luror); olidus, rie- 
chend (olere); imbridus, regnicht (zu imber); fulgidus, 
blitzend, glänzend (fulgere); algidus, kalt (algere); ejun- 
cidus, binsenartig aufgeschossen, binsenartig (ejuncescere); 
flüidus, seltner flüvidus (so Lukr. II, 464), flüssig 
(fluere); flävidus, goldgelb, gelblich (flavöre); flammi- 
dus, flammend, feurig (zu flammare; nur Appul. de Mundo 
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s. 66 und Appul. Met. 11. s. 158); morbidus, krank (zu 
morbus); paedidus, schmutzig, übelriechend (zu paedor); 
rabidus, wüthend, heftig (rabere); ninguidus, schneeig, 
voll schnee (ningere); murcidus, träge (zu murcus); mus- 
cidus, bemoost (zu muscus); rancidus, stinkend, ranzig 
(rancescere); vapidus, dünstend, verdorben (zu väpor); 
succidus, saftig, frisch (zu suceus); spümidus, schäu- 
mend (spumäre); sapidus, schmackhaft, klug (sapere); 
scabidus, räudig, krätzig (zu scabies); torvidus, wild 
(zu torvus; nur Arnob. VI, 196); ruidus, herabfallend (nur 
Plin. XVII, 10, 23: pilum in pistura); subidus, wissent- 
lich (nur ein dichter bei Gell. XIX, 9,11); formidus, 
warm (zu formus; nur Cato bei Festus); fracıdus, weich, 
welk (fracescere, nur Cato R. R. 64, 1); r&vidus, etwas 
grau, dunkelfarbig (zu rävus; nur Colum. VIII, 2,9); la- 
bidus, schlüpfrig (läbi; nur Vitr. 6 eingang); floccidus, 
flockig, faserig (zu floccus; nur Appul. Met. 7. s. 161. 6, wo 
andere flaceidus lesen). 

Als einzige form i-dis macht sich hier noch bemerk- 
lich viridis, grün, frisch, blühend (zu virere), das sich 
von den aufgezählten adjectiven auf dus vielleicht nur durch 
schwächung des letzten vocals unterscheidet und also dann 
auch das suffix tva enthält, vielleicht aber auch genau dem 
skr. härita (= harit), grün, entspricht, dessen letztes a sich 
dann auch zu i schwächte und als solches dann wohl auf 
das vorhergehende t schwächend einwirkte, wie wir es ähn- 
lich oben in lat. redi = skr. prati vermutheten. 

Wegen der äufsern genauen übereinstimmung der be- 
sprochenen endung dus mit dem schlufstheil des suffixes 
der lateinischen sogenannten passiven futurparticipe oder 
gerundien und gerundiven auf endus, undus, andus und 
einiger mit ihnen engzusammenhängender formen wollen wir 
auch diese noch einer nähern prüfung unterziehen. Bopp 
hatte schon in seinem conjugationssystem (s. 115) diese for- 
men als eine modification des activen präsensparticips dar- 
gestellt und in der vergleichenden grammatik (s. 1117 ff.) 
wiederholt er dieselbe erklärung, für die sich auch Ourtius 
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und Ebel (in der zeitschr. IV, 324) ausspricht. Jedenfalls 
ist sie im höchsten grade unwahrscheinlich. Grade im 
besitze des nt stimmen mit dem präsensparticip im lateini- 
schen mehrere suffixe überein, wie in unguentum, argen- 
tum, aquilentus, faeculentus, gracilentus, lutulentus, lucu- 
lentus, opulenter, additamentum, impedimentum, incremen- 
tum, momentun und andere, bei denen wir nicht die ge- 
ringste spur einer neigung das t in d zu schwächen, was 
doch sonst hie und da vorkam, bemerken. Besonders spricht 
dann aber noch die bedeutung gegen die angeführte erklä- 
rung: denn im verhältnifs zu dem sehr ausgedehnten ge- 
brauch der in ihrer bedeutung scharf ausgeprägten lateini- 
schen formen auf -ndus sind die vereinzelten oriundus, 
abstammend; secundus, der folgende, der zweite; ro- 
tundus, rund, sich drehend und läbundus, fallend (nur 
Att. bei Non. DIV, 32), die der bedeutung nach mit dem 
präsensparticip fast genau übereinstimmen, durchaus noch 
nicht geeignet den beweis für die bedeutungsentwickelung 
jenes sogenannten passiven futurparticips aus der des acti- 
ven präsensparticips zu führen, ebenso wenig als die infi- 
nitivbedeutung der formen docendi, des lehrens; docendo, 
durch das lehren, die Bopp s. 1129 hervorhebt, für ur- 
sprüngliche participbedeutung spricht. Man bezeichnet 
jene bildungen auf -ndus meist als participia des passiven 
futurs, von einem ursprünglichen passiven charakter irgend 
welcher bildung darf aber in unsern sprachen überhaupt 
nirgends die rede sein, da sich alle passive bedeutung erst 
verhältnilsmäßsig spät entwickelt und schärfer ausprägt. Am 
besten bezeichnen wir jene bildungen zunächst, wie es auch 
schon anderwärts geschehen ist, als adjectiva der nothwen- 
digkeit (weiterhin dann auch der möglichkeit, der würdig- 
keit und ähnlich): amandus sagt zuerst „einer der geliebt 
werden mufs, den zu lieben nothwendig ist“, nicht allge- 
mein futur „der geliebt werden wird“. 

Solche adjectiva der nothwendigkeit aber sind im sans- 
krit die formen auf ya, tavya und aniya, über deren 
verschiedenen gebrauch in Benfeys grammatik ($$. 901—907) 
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das nähere gelehrt wird, wie de'ya oder dätävya (=griech. 
öor&o) oder däniya, dandus; kärya oder kartävya oder ka- 
raniya, faciendus. Offenbar bildet das suflix ya, das also 
oft ganz allein antritt, auch den schlufstheil der beiden an- 
dern und zwar zeigt sich in tävya davor deutlich das 
(hier gunirte) suffix des infinitivs, von dem schon oben die 
rede war. Es ist im grunde kein bedeutender unterschied, 
ob das suffix ya unmittelbar an die wurzel tritt oder an 
den infinitiv; aus dem deutschen kann man hier den wech- 
sel kürzerer und längerer form vor dem wörtchen werth 
und würdig sehr wohl vergleichen. Wir sagen denk-wür- 
dig, glaub-würdig, doch liebens-würdig; neben liebens-werth 
auch wohl lieb-werth; merk-würdig, doch bemerkens-werth, 
bei Göthe (briefwechsel mit Schiller II, 13) begegnet be- 
merkungs-werth, das sich in Grimms wörterbuch nachtra- 
gen läfst, so wie wir am liebsten anbetungs-würdig sagen; 
verehrungs-würdig oder verehrens-würdig, einfach ehr- 
würdig und anderes. Ganz ähnlich wie tavya entstand 
jenes suffix skr. aniya, dessen erster theil ana im sanskrit 
sehr gewöhnlich sächliche abstracta bildet, wie bandhana, 
n. das binden, karana, n. das machen, die dem infinitiv 
genau verwandt sind, wie denn auch das genau entspre- 
chende suffix im deutschen, goth. an, unser en, das regel- 
mälsige kennzeichen des infinitivs wurde, wie in goth. bin- 
dan, nhd. binden, lieben ff. Ohne zweifel bildet nun die- 
ses suffix auch den ersten theil jenes lat. en-dus (un- 
dus, an-dus). So urtheilen auch schon die herausgeber 
der umbrischen denkmäler, Aufrecht und Kirchhoff, ohne 
des durchaus unwahrscheinlichen zusammenhangs dieses 
suffixes mit dem des activen präsensparticips auch nur vor- 
übergehend zu gedenken in folgenden worten (I, 148): „In 
vehen-dus z. b. erkennen wir also insofern eine überein- 
stimmung mit dem skr. vahan-iya, als wir in beiden das 
abstractum vahana (vectio) erkennen“. Dann fahren sie 
tort: „Hingegen ist es uns noch nicht gelungen, der ent- 
stehung des affixes du auf die spur zu kommen, zumal 
diese gestalt schwerlich ursprünglich sein kann“. Nun aber 
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kann nach allem voraufgehenden keinem zweifel unterlie- 
gen, dafs dieses lateinische suffix -dö, wie es in der grund- 
form allein richtig angeführt wird, mit dem sanskritischen 
suffix tva, dem wir schon mehrfach in den verwandten wie- 
der begegneten, auch völlig übereinstimmt, zumal wir die- 
ses in den Veden mehrfach ganz wie ya, tavya und aniya 
gebraucht finden, was bei Benfey (vollständige grammatik 
$. 904, ende) durch folgende formen belegt ist: snätva, 
lavandus; kärtva, faciendus; j@tva (von ji), vincendus; 
hö'tva (von hi), mittendus; sötva (von su), pariendus; 
väktva (zu vac), dicendus; jänitva oder jäntva (von 
jan), generandus; nantva (von nam), inclinandus; sänitva 
(von san), obtinendus; bhävitva (von bhü), einer der sein 
muls, und hätva (von han), pulsandus, interficiendus. 

Bei der ausdehnung der lateinischen bildungen auf 
endus (undus, andus) bedarfs keiner beispiele aulser 
den eben genannten. Dafs sich diese formen der bedeu- 
tung nach nun aber auch oft mit dem infinitiv berühren, 
wie in docendi, des lehrens, kann nicht auffallen, da auch 
schon das letzterwähnte sanskritische suffix tva mit dem 
auch oben schon genannten infinitivsufix tu sich berührt, 
ja beide im grunde identisch sind. Ebenso wenig ist aber 
auch auf der andern seite die berührung unserer bildun- 
gen, wie oriundus, secundus, mit dem präsensparticip be- 
sonders auffällig, da ähnliches im laufe unserer untersu- 
chung auch schon hervortrat, wie in skr. jänitva, erzeu- 
gend, und dann ja den lateinischen adjectiven auf dus, 
während die behauptung eines bedeutungsübergangs vom 
activen präsensparticip in die des passiven futurparticips 
oder, wie wir lieber sagten, in das adjectiv der nothwen- 
digkeit, sich durch nichts ähnliches unterstützen läfst. 

Die berührung des suffixes endus (undus) mit der be- 
deutung des activen präsensparticips finden wir aufser in 
den wenigen genannten fällen nun aber auch noch in den 
formen auf bundus und cundus, deren schlufstheil of- 
fenbar unser eben erläutertes suffix bildet. Dafs der erste 
theil von bundus mit der wurzel skr. bhü, sein, überein- 
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stimmt, die auch sonst in der verbalbildung von bedeutung 
ist, wie in ama-bam, ama-bo und andern formen, lehrt 
schon Bopp in der vergleichenden grammatik (s. 1131). In 
der bedeutung sind die durch buudus gebildeten formen 
den vorhin besprochenen adjectiven auf dus nicht ganz un- 
ähnlich, doch bewahrten sie noch weit mehr die verbale 
kraft und lebendigkeit; sie bezeichnen meist das anhaltende, 
währende, dauernde, daher werden wir die beschreibenden 
schriftsteller, die geschichtschreiber ihnen nicht abgeneigt 
finden. Im ganzen finden wir etwa hundert solcher bil- 
dungen im gebrauch, doch sind die einzelnen gar nicht 
sehr gebräuchlich und fast die hälfte ist nur einmal zu be- 
legen. Bei weitem in den meisten lehnt sich das sufix an 
langes ä, sie erscheinen also in der bestimmten form äbun- 
dus; doch weichen gerade einige der gebräuchlicheren da- 
von ab, so lüdibundus, spielend, scherzend (Plaut.; Liv. 
XXIV, 16; Cic. Fam. XVI, 9); füribundus, wüthend, 
rasend (Cic. Sest. VII, 15 und sonst); tremebundus, zit- 
ternd (Lucr., Ovid.); frem&ebundus, dumpfrauschend, 
murmeind (Ovid und sonst); queribundus, klagend (Ciec.); 
moribundus, sterbend (Cic. Ovid. Catull. Virg.); pudi- 
bundus, schamhaft, verschämt (Hor. Ovid. Plin. Justin.); 
ridibundus, lachend (Plaut. Epid. II, 3,32); lascivi- 
bundus, voller muthwillen (nur Plaut. Stich. II, 1, 16); 
hinnibunde, wiehernd (nur Quadrig. bei Non. CXXIJ, 
15); gaudibundus, sich freuend (nur Appul. Met. 8 an- 
fang); fluibundus, zerfliefsend (Mart. Capell. I, 21 ende); 
negibundus, leugnend (nur Festus s. 165 in Müllers aus- 
gabe); nitibundus, sich anstrengend, strebend (Gell. I, 11. 
Solin. 25); pavibundus, angstvoll (Arnob. VII, 221). 

Die übrigen sind, nach der folge des alfabeths: aestua- 
bundus, aufbrausend (nur Pallad. XI, 17); amorabun- 
dus, liebesüchtig (nur Gell. XI, 15, 1); aucupabundus, 
spähend, lauernd (nur Tertull. anim. 39); auxiliabundus, 
hülfreich (nur Appul. de Deo Soer. 8. 48,10); baccha- 
bundus, schwärmend nach bachantenart (Curt. und Ap- 
pul.); cantabundus, singend (Petron. Sat. LXII,4); car- 
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minabundus, dichtend (Sidon. ep. VIII, 11); cäsabun- 
dus, im begriff zu fallen, wankend (nur Naev. bei Varro 
L. L. VO, 3, 91); cavillabundus, durch sofismen hinter- 
gehend (nur Tertull. Anim. 34 ende); certabundus, strei- 
tend (nur Appul. Apol. s. 288, 23); cogitabundus, nach- 
denkend, gedankenvoll (nur Appul. Apol.D, 1,2); comis- 
sabundus, einen lustiger umzug haltend, umherschwär- 
mend (Liv. Curt. und Plin.); comminabundus, drohend 
(nur Tertull. adv. Marc. IV, 15); concionabundus, in 
einer versammlung vortragend, rufend (Liv. und Tac.); con- 
spicabundus, aufmerksam betrachtend (nur Tertull. adv. 
Marc. IV, 40); eruciabundus, marternd, quälend (nur 
Cyprian ep. 55); cunctabundus, zaudernd, zögernd (Liv. 
und Tac.); deliberabundus, reiflich überlegend (nur Liv. 
U, 45 und I, 54); deplorabundus, heftig weinend (nur 
Plaut. Aul. 11,4, 38); deprecabundus, heftig bittend (nur 
Tac. Ann. XV, 53); excusabundus, sich entschuldigend 
(nur Appul. Apol. s. 324); exsultabundus, vor freude 
aufspringend (Justin. und Solin.); famulabundus, eifrig 
dienend, dienstbar (Tertull.); festinabundus, eilig (Val. 
Max. und Augustin.); flammabundus, flammend (Mart. 
Capell. I. s. 22); gloriabundus, sich rühmend, prahlend 
(Gell. V, 5,4); gratulabundus, glückwünschend (Liv. 
und Justin); haesitabundus, stockend, verlegen (nur 
Plin. 1,5, 13); imaginabundus, sich vorstellend (Appul. 
Met. 3, anfang); indignabundus, unwillig, entrüstet (Liv. 
Suet. Gell.); insultabundus, spottend, höhnisch (Augu- 
stin.); jactabundus, hin und herwerfend, stürmisch (Gel- 
lius XIX, 1 und XV, 2); jactitabundus, prahlerisch 
(nur Sidon. ep. III, 13 ende); jocabundus, scherzend 
(Valer. Max.); lacrımabundus, in thränen ausbrechend, 
weinend (nur Liv. III, 46); laetabundus, hocherfreut, 
fröhlich (Gell. X], 15); latitabundus, sich versteckt hal- 
tend, versteckt (nur Sidon. ep. 1,6); lurchinabundus, 
fressend (nur Quint. Inst. I, 6, 42); meditabundus, eifrig 
auf etwas sinnend (Oato R. R. III, 5 und 12); mendica- 
bundus, bettelnd (Augustin.); minitabundus, drohend 
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(wohl nur Liv. XXXIX, 41 und 1, 13); mirabundus, 
sich „verwundernd, voll verwundrung (nur Liv. III, 38 und 
XXV,37); munerabundus, geschenke bringend, beschen- 
kend (Appul.); murmurabundus, murmelnd (Appul.); 
nauseabundus, zum erbrechen geneigt (nur Seneca ep. 
108 ende und 47 mitte); noctuabundus, bei nachtzeit, 
in der nacht (nur Cic. Att. XII, 1,2); noscitabundus, 
erkennend (nur Gell. V, 14); nütabundus, wankend, wak- 
kelnd (Appul. und Lactant.); oscitabundus, gähnend 
(Sidon. ep. IL, 2); osculabundus, küssend (Suet. Vit. 2); 
otiabundus, mulse haltend, feiernd (Sidon. ep. IV, 18); 
pälabundus, umherschweifend, umherirrend (Augustin.); 
peregrimabundus, herumreisend (Liv. XX VIII, 18); pe- 
riclitabundus, versuchend (Appul.); populabundus, 
verwüstend (Liv. I, 15. Sisenna bei Non. CDLXXI, 23); 
praedabundus, auf beute ausgehend (Sall. Jug. 90. Liv. 
II,26); precabundus, bittend (Pacat. Paneg.36); repta- 
bundus, kriechend, schleichend (Senee., Vitr.); rimabun- 
dus, betrachtend (nur Appul. Met. 2, s. 116); saltabun- 
dus, tanzend (nur Gell. XX, 3, 2); salütabundus, grü- 
(send (nur Mart. Capell. VII, 237); speculabundus, auf- 
passend, lauernd (Tac. hist. IV, 50; Suet. Tib. 65); spü- 
mabundus, schäumend (nur Appul. Apol. s. 303); sto- 
machabundus, ärgerlich, unwillig (nur Gell. XVII, 8, 6); 
südabundus, schwitzend (nur Auct. Oarm. ad. Pis. 177); 
tentabundus, versuchend (nur Liv. XXI, 36, 1); tubur- 
cinabundus, schmausend, prassend (nur Cato bei Quint. 
inst. I, 6, 42); undabundus, stark wallend, wogend (Gell. 
II, 30,3; Ammian. XVIL,7); vagabundus, umherschwei- 
fend (Augustin. und Solin.); vastabundus, verheerend 
(nur Ammian. XXXI, 8); venerabundus, verehrend, ehr- 
furchtsvoll (Liv. V, 22, 4; V, 41,8. Suet. Calig. 5); venti- 
labundus, sich hin- und herschaukelnd (nur Varro bei Non. 
CCCLVI, 28 zweifelhaft); versabundus, sich herum- 
drehend (Lucr. VI, 438. Vitr. IX, 7); vibrabundus, zit- 
ternd, schimmernd (nur Mart. Capell. VIIL, 297); vitabun- 
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dus, ausweichend, vermeidend (Sall., Liv., Tac.); volü- 
tabundus, sich herumwälzend (nur Cic. Rep. II, 41), 
Schwieriger ist die deutung des c in dem suffix cun- 
dus, das sich nur über die folgenden wörter erstreckt: 
ver&cundus, schüchtern, schamhaft (von vereri; das ad- 
verb rever&cunditer, ehrfurchtsvoll, nur Enn. bei Prisc. 
s. 1010 P.); fäcundus, beredt, gesprächig (zu färi); irä- 
cundus, zornig (ira, irasci); fecundus, fruchtbar (von 
einem alten causale zu skr. bhü, sein, werden, zu dem auch 
f&mina, eigentlich die gebärende, und fetu, m. das geborne, 
frucht); rübicundus, rothfarbig, roth (zu rubere) und 
jücundus, angenehm, erfreulich. Die unmittelbare zusam- 
menstellung der letztgenannten form mit lat. jöcus, scherz, 
verbietet das vocalverhältnifs, obwohl man das gleiche aus 
hömön, mensch, und hümänus, menschlich, zu folgern ge- 
neigt sein könnte. Da sich in den übrigen aufgezählten 
formen das suffix cundus überall an eine verbalform an- 
schliefst, so ist auch jücundus unmittelbar zu jüvare, er- 
freuen, unterstützen, zu stellen. Vielleicht ist der guttural 
in den formen auf cundus nicht verschieden von dem no- 
minalsuffix skr. ka, das sich im lateinischen auch sonst 
leicht mit andern suffixen verbindet (wie in culö, ciö, ceö); 
doch scheint der vergleich mit bundus vielmehr auf eine 
verbalwurzel zu deuten und so dürfte man wohl zunächst 
denken an das skr. kar, machen, das mehrfach sein r ein- 
büfst, wie dieser laut überhaupt häufig abgestofsen wird; 
so in dem suffix von &gp&rng = skr. aritar, ruderer, und den 
ähnlich gebildeten wörtern. Ueberhaupt scheint die genannte 
wurzel in der verbalbildung weiter ausgedehnt, als man ge- 
wöhnlich anzunehmen geneigt ist. Mir wenigstens ist durch- 
aus nicht unwahrscheinlich, dafs mit ihr auch das sk in 
vielen präsensformen (wie skr. gacchämi aus **gaskämi = 
griech. 3«0xw, lat. pascere und andern) ursprünglich iden- 
tisch ist, da die wurzel kar ein anlautendes s, das in sam- 
-skrta erhalten blieb, früh verlor, wie wir denn in unserm 
schaffen, goth. skapjan ein altes causale dazu haben, das 
jenen ursprünglichen zischlaut im anlaut noch bewahrte, 
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auf der andern seite aber auch den eben erwähnten verlust 
des r zeigt. Benfey (kurze sanskritgramm. $. 71) stellt 
jenes verbale sk nebst dem griechischen diminutivsuf. ı6x0 
zu dem skr. iksh, sehen (dann „aussehen, ähnlich schen, 
scheinen“), was mir kaum möglich scheint, da bei dem 
sehr häufigen übergang von sk in ks der umgekehrte eben 
so wenig vorkömmt, als etwa der eines ursprünglichen r 
in s, da doch das umgekehrte so sehr häufig der fall ist. 
Beliebiger lautwechsel ist in unsern sprachen etwas sehr 
ungewöhnliches und die meisten lautveränderungen sind nur 
historische übergänge. Jenes diminutivische ı0xo aber, das 
übrigens verhältnifsmäfsig zwar nicht sehr gebräuchlich ist 
und mit wenigen weiblichen ausnahmen, wie xvAioxn und 
rraıdiozn, nur im männlichen geschlecht vorkömmt, wie 
otepavioxog, Paoıkiozog, Öeonoriozog, ist wohl ohne zwei- 
fel ein zusammengesetztes sufüix, ganz wie unser isch = 
goth. iska, das lautlich ganz damit übereinstimmt, mit dem 
schlufstheil skr. ka, dessen diminutivbedeutung auch sonst 
hervortritt, so in skr. putrakä, söhnchen; vrkshakä, bäum- 
chen, in lat. flosculus, corpusculum, arbuscula, in unsern 
weibchen, männchen, im griech. Aciy£, f. steinchen, und an- 
deren formen. Das vorausgehende ısg aber kann, wie es 
ohne zweifel in jenem goth. iska geschah, geschwächt sein 
aus dem alten suffix -as; aber wahrscheinlicher ist fast, 
dafs es, wie in den superlativen griech. ıoro = skr. ishtha 
= goth. ista und den gothischen comparativen, wie mana- 
giza, verkürzt wurde aus dem alten comparativsuffix iyas, 
iyas (iyans). Für diese entstehung sprechen auch einige 
ganz ähnliche lateinische formen, in denen sich nämlich 
das schon eben genannte diminutivische cülö an compara- 
tive anschliefst, während das einfache cö (cus) im lateini- 
schen nur in priscus sich mit einem comparativ (pris für 
prius) verband. Diese bildungen auf iusculus sind aller- 
dings nicht sehr zahlreich, mehr als die hälfte ist nur ein- 
mal belegt, doch begegnen sie zum theil schon in früher 
zeit, mehrfach in den lustspielen und auch Cicero zeigt 
eine gewisse vorliebe für sie. Etwas gebräuchlicher unter 
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ihnen sind nur meliusculus, etwas besser (Cic. Fam. 
XVI, 5. Plaut. Ter. Cels. Varro); plusculus, etwas mehr, 
etwas viel (Cic. Fam. V, 12. de Or. II, 24. Ter. Plaut. Co- 
lum. Appul.); minusculus, etwas kleiner (Cie. Att. X, 16. 
Off. I, 22. Enn. Cato. Plaut., davon später sogar minus- 
cularius, kleinlich), und majusculus, etwas grölser, 
etwas älter (Cic. Fam. IX, 10, 3. Ter. Eun. III, 3, 20. Plin. 
XXVI, 6, 15). Aufserdem begegnen die folgenden, deren 
zusammenstellung den schlufs dieses aufsatzes bilden mag: 
longiusculus, etwas lang (Cie. Arch. X, 25; longius- 
cule, etwas weit, bei Sidon. ep. VII, 1, 1); putidius- 
culus, etwas ekelhaft, etwas langweilig (von der rede, nur 
Cic. Fam. VI, 5 ende); celeriuscule, ein wenig rascher 
(dicere; nur auct. ad Herenn. II, 14, 24); liquidiuscu- 
lus, etwas flüssiger, weicher (nur Plaut. Mil. III, 1,70); 
unctiusculus, etwas fetter (nur Plaut. Pseud. I, 2, 85); 
tardiusculus, etwas langsam (Plaut. und Ter., das adv. 
bei Marc. Aurel.); mitiusculus, etwas gelinder (Coel. und 
Aurel.); nitidiusculus, ziemlich glänzend (Plaut. Pseud. 
I, 2,84; das adv. Plaut. Pseud. HI, 1,8); grandiuscu- 
lus, ziemlich erwachsen (Ter. And. IV, 5, 19); complus- 
ceuli, ziemlich viele (Plaut. Ter. Gell., das adv. nur Gell. 
XVI, 2); duriusculus, etwas hart (wohl nur Plin. h.n. 
praef. 2 und Plin. ep. I, 16, 5); altiusculus, ein wenig zu 
hoch (nur Suet. Aug. 73; das adv. Appul. Met. 8); doc- 
tiuscule, etwas gelehrter (nur Gell. VI, 16, 2); frigi- 
diusculus, ziemlich kalt, ziemlich matt (nur Gell. III, 
10, 16); graviusculus, etwas tief (vom tone; nur Gell. 
I, 11); lautiusculus, ziemlich prächtig (nur Appul. Met. 
7, s.462 Oud.); ampliusculus, etwas grölser (nur Appul. 
Apol. s. 322, 19 Elm., das adv. nur Sidon. ep. III, 16); lar- 
giusculus, etwas reichlich (nur Solin. 7); salsiuseu- 
lus, etwas gesalzener (nur Augustin. Conf. V.III, 3). 


Göttingen, den 5. März 1857. Leo Meyer. 


zur gothischen lautlehre. 383 


Zur gothischen lautlehre. 


Unter der aufschrift „beiträge zur griechischen formen- 
lehre und etymologie* enthält der dritte band der zeitschrift 
vom herrn director. Ahrens einen aufsatz über die griechi- 
schen weiblichen wörter auf w, der an reichthum und ge- 
lehrsamkeit leicht das beachtenswertheste über diesen dun- 
keln abschnitt der griechischen sprache bilden möchte. 
Gleichwohl glaube ich nicht, dafs diese schwierige frage 
dadurch zu einem auch nur einigermafsen befriedigenden 
abschlufs geführt worden ist. Indefs ist das hier weiter 
zu verfolgen für den augenblick nicht meine absicht. Ich 
möchte nur einiges in den kreis der betrachtung gezogene 
gothische aus einer dort vorgetragenen völlig unrichtigen 
auffassung erretten. 

Zuerst wird (s. 84) bemerkt, dals in den weiblichen 
sıugulargenitiven blindaizös und hvizös die endung zös ge- 
nau dem skr. yäs in dharäyäs (gen. sing. zu skr. dharä, f. 
erde) entspreche, während im dativ blindai der „echte 
stamm erhalten“ sei, hinter dem die casusendung zai, wie 
wir sie in dem entsprechenden casus des angeführten pro- 
nomens hvizai noch haben, abfiel. In dem auslautenden i 
jener form blindai wird das alte femininkennzeichen erkannt, 
dessen vorkommen dann auch noch in manchen andern for- 
men, wo noch niemand ein auge dafür gehabt hat, behaup- 
tet wird. Die unrichtigkeit dieser behauptung für das go- 
thische ergiebt sich leicht aus der übersicht der starken 
flexion des gothischen adjectivs, die einmal vollständig zu 
wiederholen nicht überflüssig sein wird; wir wählen das 
bekannte gute beispiel göda, gut: 


Sing. masc. neutr. fem. 
nom. voc. göds göd, gödata göda 

acc. gödana göd, gödata göda 

dat. gödamma gödamına gödai 


gen. gödir eödis gödaizös 
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Plur. masc. neutr. fem. 
nom. voc. gödai göda gödös 
acc. gödans göda gödös 
dat. gödaim gödaim gödaim 
gen. gödaize gödaize gödaizö. 


Nun liegt auf der hand, dafs sich.der singulargenitiv 
gödaizös zu dem substantivischen genitiv razdös, der spra- 
che, eben so verhält, wie der pluralgenitiv gödaizö zu dem 
substantivischen razdö, der sprachen, und wie zu den sub- 
stantivischen akr&, m. der äcker, und barn£, n. der kinder, 
jener adjectivische genitiv gödaize, m. n., worin von einem 
feminincharakter des i doch ebenso wenig die rede sein 
kann, als in dem allen drei geschlechtern gemeinsamen plu- 
raldativ gödaim, von dem der gleiche casus der gewählten 
substantiva auch abweicht: razdöm, akram, barnam. Es 
ist längst erkannt, dafs die angegebene starke flexion des 
gothischen adjectivs von der der gothischen substantive und 
der der sanskritischen adjective und substantive durchaus 
abweicht und sich vielmehr eng anschlielst an die in man- 
chem eigenthümliche flexion der fürwörter, die wir, als bei- 
spiel das einfache demonstrativum wählend, zur übersicht 
auch hersetzen: 


Singular. Plural. 
Masculinum. _ 

nom. g. 5a = skr. sä g. pe =. t& 

[g. hvas, wer, —= s. käs] 
acc. g. pana = s.taäm g. pans = s. tän (aus "tans) 
dat. g. pjamma — s. täsmai g. aim = s. t@'bhyas 
gen. g. pis = s. täsya g. hizE = s. t@'shäm. 

Neutrum. 

nom. g. pata = s. täd g. Pö = s. täni 

[g. hva, was, = s. käd] 
acc. g. pata = s. täd g. Pö = s. täni 


p 
dat. g. pamma = s. täsmai g. haim = s. t&'bhyas 
gen. g. pis = s. täsya g. pize = s. t@'shäm. 
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Femininum. 


nom. g.sö = skr. sä g. pös = s. täs 
[g- hvö, welche, = s. kä 
acc. g. Pö = s. täm g. pös = s. täs 
dat. g. pizai — s. täsyäi g. paim = s. täbhyas 
gen. g. pizös = s. täsyäs g. pizö = s. täsäm. 


Abweichend ist von jener adjectivflexion, abgesehen 
von einigen der längern form wegen im auslaut der adjec- 
tive eingetretenen verkürzungen (nämlich göds: hvas; göd: 
hva; göda : hvö; göda : pö acc. sg. fem. und nom. acc. pl. 
neutr.), die pronominelle nur in den formen piz& und pizö, 
pizös und dem singulardativ pizai (für jenes adjectivische 
gödai ist in diesem casus mit bestimmtheit ein ursprüng- 
licheres *"gödaizai anzusetzen, auf das auch das althoch- 
deutsche guot£ru leitet), wofür aber nach den altnordischen 
gen. pl. peirra, gen. sg. peirrar und dat. sg. peirri (Grimm 
gramm. I, 792) den adjectiven in der flexion genau entspre- 
chende ältere **paize, **paizö, **paizös und **paizai anzuset- 
zen sind, deren erstes also dem skr. t@'shäm genau ent- 
spricht, während in diesem casus von dem laut ı in dem 
weiblichen skr. täsäm noch keine spur ist. Ebenso wenig 
aber entsprechen sich genau **paizai und skr. täsyäi, "*pai- 
zös und täsyäs, statt dieser formen waren vielmehr skr. 
**t&'shäi und *"t@shäs zu erwarten. Es ist klar, dafs in 
vielen der genannten pronominellen flexionsformen vor der 
casusendung der zischlaut eingefügt wurde, auf dessen be- 
deutung wir hier nicht näher eingehen; eben so klar aber, 
dafs ihm in den gothischen formen nur das z entspricht, 
das unter gewissen bedingungen im gothischen öfter für 
den gewöhnlichen zischlaut, nie aber für irgend welchen 
andern laut eintritt. 

Daher müssen wir uns nun auch noch besonders ver- 
wahren gegen die oben (III, seite 84) behauptete identität 
der ausgänge goth. zös und skr. yäs, da für den ganzen 
umfang der geschichte der deutschen sprache der übergang 
des halbvocals y in den zischlaut als eine unmöglichkeit 
bezeichnet werden darf. Zum beweise von jenem entspre- 
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chen des skr. y und goth. z wird zuerst darauf hingewie- 
sen, dafs Ulfilas in eigennamen durch z das griech. & be- 
zeichne (so in Zaibaidaius —= Zeßedatos, Zakarias = Ze- 
xaoias), dies aber sehr häufig vertreter des altindischen y 
sei. Natürlich ist zufälliges gleich- oder ähnlichklingen 
von lauten von gar keinem belang, wo es sich um ihre 
geschichtliche entwicklung, ihren etymologischen werth han- 
delt. Das hauptgewicht des beweises aber wird auf die 
völlig verkannte bildung des gothischen comparativs gelegt, 
indem die ausgänge des männlichen singularnominativs skr. 
iyä&n und goth. iza (z. b. skr. mähiyän = goth. maiza, — 
griech. usiöwv — lat. major) als einander genau entspre- 
chend angesetzt werden, wogegen die erklärung Bopps, der, 
wie es heilst, am wenigsten das verhältnifs richtig erkannt 
habe, gerügt wird, die einzig die richtige ist. Unser gro- 
(ser meister (vergl. gramm. 88. 298— 307) erklärt nämlich 
das gothische comparativsuffix izan, wie seine grundform 
lautet, durch zusammenschrumpfen des alten skr. iyas zu is 
und dann zutritt des suffixes an, den wir ganz ebenso im 
gothischen präsensparticip haben (so ist skr. bödhant — 
goth. biudandan, erweitert aus **biudand), womit die go- 
thischen comparative auch darin wunderbar übereinstim- 
men, dafs sie das femininum nicht durch -ön, sondern durch 
-ein (nom. sg. -ei) bilden, also biudandein (= skr. bö dhant!) 
und maizein (= skr. mähiyasi). Hiedurch gewinnt die Bopp- 
sche erklärung eine neue starke stütze, während bei der 
unmittelbaren gleichstellung von skr. mähiyän und goth. 
maiza jenes weibliche -ei als in das innere des comparativ- 
suffixes eingedrungen erscheinen würde. 

Das ursprüngliche comparativsuffix iyans bewahrt sei- 
nen nasal im sanskrit nur in sehr wenigen casus (nämlich 
für masc. im nom. voc. sing., dual. und plur.; und im acc. 
sing. und dual.; für neutr. im nom. voc. acc. plur.), sonst 
ist es überall zu iyas verkürzt und an diese form tritt auch 
das femininzeichen i. Es kann daher nicht auffallen, dafs 
im latein (major, majoris ff.) und gothischen der nasal aus 
unserm suffix überhaupt verdrängt ist, während im griechi- 
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schen (ueilwv, ueißovos), wo der zischlaut so manchen 
schwächungen ausgesetzt ist, von jenem ns nur der nasal 
übrig blieb. Der weitern verkürzung aber von iyas zu is 
im gothischen ist schon die sehr ähnlich, die wir in meh- 
reren vedischen comparativen antreffen, wie tävyas (für 
täviyas), nävyas, räbhyas, väsyas, sähyas (s. Benfey gramm. 
$. 599), und würde sie völlig gleich sein, wenn nun auch 
noch, was doch sonst mehrfach begegnet, die silbe ya zui 
geschwächt wäre, wie wir auch oft bei accentverlust va 
zu u verkürzt finden. Unbedingt aber haben wir dieselbe 
verkürzung des comparativsuffixes auch in einigen adver- 
bien, wie dem von Bopp angeführten lat. magis — goth. 
mais, welches nach dem oben (III, 84) behaupteten verhält- 
nils etwa einem seltsamen skr. mahiy entsprechen würde. 
Gegen jene Boppsche erklärung von magis und mais ist 
aber durchaus kein einwand (seite 85), dafs in jenen ad- 
verbien das s für den comparativ nicht wesentlich sei, da 
es fehle in lat. mage, mävult, ags. mä (magis) und griech. 
uwido und lat. minuo, denen auch noch einige andere for- 
men hätten hinzugefügt werden können. Man wird eben 
so wenig behaupten dürfen, da/s das s für den nominativ- 
begriff nicht wesentlich sei, weil es aus rein lautlichen grün- 
den z. b. in vir, ager, puer abfiel. Dafs aber die neue er- 
klärung (III, 85) des superlativsuffixes skr. ishtha (griech. 
ıcto, lat. issi-mö, goth. ista) aus einem ursprünglichen tata 
nicht bestehen kann gegen die von Bopp aufgestellte, wor- 
nach es aus verbindung von dem suffix tha (ta) mit dem 
auf die besprochene weise verkürzten comparativsuffix ent- 
stand, bedarf keiner weitern bemerkung. Mit dieser ent- 
wicklung des superlativs aus dem comparativ können wir 
auch neueres vergleichen, wie das franz. meilleur, besser, 
und le meilleur, der beste; auch wir gebrauchen unter um- 
ständen der bessere, der frühere superlativisch. 

Noch gegen ein anderes oben (III, 96) ausgesprochene 
müssen wir einspruch thun. Die gothischen gen. sg. band- 
jös und dat. sg. bandjai werden unmittelbar mit den näm- 
lichen casus von skr. nadi, f. flufs : gen. nadyäs und dat. 
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nadyäi zusammengestellt, während von der letzteren eigen- 
thümlichen casusbildung der grundformen auf i doch in 
wirklichkeit im gothischen keine spur erscheint und z.b. 
goth. ansti (grundformen aber auf i und i unterscheidet das 
gothische ebenso wenig mehr deutlich, als das lateinische 
und griechische), f. gnade, den dativ anstai und genitiv 
anstais (nicht anstjai und anstjös) bildet, im gegensatz zu 
den gleichen casus von z. b. skr. bhüti, f. das sein : dat. sg. 
bhütay& oder bhütyäi, und gen. sg. bhütes oder bhütyäs, 
welcher letzteren form das griech. pVoewg genau entspricht. 
Es ist eine durchaus abzuweisende lehre, dafs die grund- 
form zu jenen bandjös und bandjai im goth. bandi lauten 
soll, die in allen casus (aufser singularnominativ) den vocal 
a zugenommen habe, eine erscheinung, von der im gothi- 
schen auch nicht etwas entfernt ähnliches vorkömmt und 
die von den griech. nörvie (= skr. pätni), rervgvia (= skr. 
tutudüshi), denen das « durchaus nicht im nominativ feh- 
len darf, ebenso wenig auf das lateinische als auf das 
gothische übertragen werden darf. Vielmehr haben bandi, 
f. bande, und die gleichgebildeten wörter im gothischen, 
wie auch längst erkannt ist, ganz deutlich gruudformen auf 
ja, dessen auslautendes a im singularnominativ nur dann 
abgestolsen wird, wenn dem sufüx eine lange oder auch 
mehrere silben vorausgehen, so dafs also die grundform 
bandja den nominativ bandi bildet, das durch dasselbe suffix 
gebildete banja, wunde, hingegen den gleichlautenden no- 
minativ banjia. Wegen der verstümmlung im nominativ 
aber lassen sich die besprochenen gothischen formen sehr 
wohl vergleichen mit den lat. gens, mens, sors, pars ff., de- 
ren unverstümmelte grundform nur in einigen casus (genti- 
bus, genti-um) bewahrt wurde, aber auch nicht im singu- 
larnominativ. Von diesem vereinzelten verlust des a nun 
abgesehen stimmen die gothischen feminina auf ja in ihrer 
flexion vollkommen mit der der einfachen feminina auf a 
überein und es bedarf bei ihnen durchaus nicht der künst- 
lichen deutung von grundformen au? i, die erst in wenigen, 
dann in mehreren, endlich in fast allen casus ein a hinzu- 


zur gothischen lautlchre. 389 


nahmen. Das primäre weibliche sufix y& ist ein durchaus 
nicht ungewöhnliches; wir haben es in skr. kanyä, f. mäd- 
chen; vidyä, f. wissenschaft; chäyä, f. schatten, = griech. 
0210; griech. gvSa (aus Yvyja), flucht; lat. furia, wuth, pro- 
vincia, besiegtes gebiet; oft mit &: äcies, schärfe; effigies, 
bild; species, ansehen; räbies, wuth. Mehrfach erscheint 
es im lateinischen auch erweitert durch n : oblivio (grund- 
form oblivion), vergessenheit, opinio, meinung; religio, got- 
tesfurcht; regio, gegend, und auch so begegnet es im go- 
thischen, wie in garunjön, wasserfluth, und sakjön, streit. 
Anführen läfst sich gegen jene neue erklärung der gothi- 
schen weiblichen wörter auch ja aus grundformen auf i 
auch noch das, dafs der wechsel zwischen den halbvocalen 
und ihren vocalen im gothischen durchaus nicht so leben- 
dig ist, als man anzunehmen mehrfach sich geneigt zeigt, 
dafs allerdings sehr oft das j in i übergeht, dafs aber als 
beispiel des umgekehrten übergangs sich nur der pluralno- 
minativ der grundformen auf u, wie sunjus, söhne, aus äl- 
terem **sunius, noch älterem **sunaus, anführen läfst, worin 
wir dieselbe vocalverstärkung haben, wie in gasteis, gäste, 
von der grundform gasti. Uebrigens wird von einer gro- 
[sen zerrüttung der declination auf u im gothischen, wie 
oben (s. 97) geschieht, nicht die rede sein dürfen, wenn 
auch in ihr nicht durchweg die gränze zwischen dem ein- 
fachen vocal u und seiner verstärkung au streng eingehal- 
ten ist, am wenigsten aber deshalb, weil sich in ihr nichts 
auffinden läfst, um jene unhaltbare neue erklärung der go- 
thischen feminina auf ja und damit zusammengebrachter 
bildungen zu stützen. 

Dafs oben (II, 87) goth. vait und skr. veda identificirt 
ist, ist nicht falsch; auch nicht, dafs das goth. quinö (grurd- 
form quinön), frau, mit dem griech. yuvr;, übereinstim- 
mend genannt wird. Es hätte noch hinzugefügt werden mö- 
gen, daß wir demselben auch im gleichbedeutenden vedi- 
schen gnä (aus **ganä) wieder begegnen. Bei dem dane- 
ben erwähnten quens, ehefrau, frau, dessen richtiges ver- 
hältnifs nicht hätte getrübt werden sollen durch den flüch- 
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tigen zusatz „oder queins“, weil diese form nur ganz ver- 
einzelt vorkömmt Luk.I,5 und I,5 nach einer eigen- 
thümlichen gothischen lauttrübung, wäre in vergleich mit 
den andern genannten formen die bemerkung am ort ge- 
wesen, dafs seine grundform quöni ganz genau mit dem 
altindischen jäni, f. ehefrau, übereinstimmt. Anderes ist aus 
dem gothischen in jenem aufsatz nicht angezogen. 

Gewils kann es nur für beide seiten gewinn bringen, 
wenn man bei behandlung der sogenannten classischen spra- 
chen auf die bildungen des gothischen acht hat und um- 
gekehrt; für ganz unhaltbare aber oder sehr schwach ge- 
stützte meinungen auf dem gebiete des griechischen und 
lateinischen schöne und durchsichtige gebilde des gothischen 
zu milsdeuten taugt nicht. 


Göttingen, den 12. März 1857. Leo Meyer. 
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Sowohl die klassische philologie der älteren zeit als die sprach- 
vergleichende der neueren hat zwischen dem griech. RIALZITTT und 
6@um und dem lat. robur einen zusammenhang herzustellen ge- 
sucht, ohne dafs es doch selbst dieser gelungen wäre ihn in über- 
zeugender weise darzuthun. Pott et. forsch. II, 268. 610 nimmt 
an, dafs sich das b von robur aus dem ® der wurzel um den 
hiatus zu vermeiden entwickelt habe, wobei doch das bedenken 
bleibt, dafs dessen ungeachtet das o des lateinischen wortes seine 
länge behielt und immer noch die allmähliche verhärtung eines 
dem b vorangegangenen v schwierigkeit machen würde, da sie 
durch keinen davor ausgefallenen consonanten wie etwa in bis 
erklärt werden kann. Benary lautlehre 218. 221 leitet robur von 
skr. wrz. ruh mit guna ab, indem er annimmt, dafs skr.h eine 
verstümmlung aus bh sei, aber da wir in skr. virudh eine ablei- 
tung derselben wurzel mit dh haben, so wäre diese erklärung, 
wenigstens was das vorausgesetzte bh betrifft, unhaltbar, obwohl 
sich den von ihm auf skr. wrz. vah zurückgeführten lat. uber, 
wie jetzt allgemein richtig angenommen wird, das skr. üdhas, 
griech. o0d«o zur seite stellt, die vergleichung mithin, nur mit 
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einer anderen erklärung für den ursprung des lat. b, bestehen 
bleiben könnte. Auch Benfey griech. wurzellex. I, 77, indem er 
mehrere möglichkeiten der vermittlung aufstellte, nahm doch den 
zusammenhang von sanskr. ruh, röbur und dwo»»vu für so unbe- 
denklich an, dafs er sagte: „Wie man aber auch im einzelnen 
sich den zusammenhang von skr. ruh, lat. röb und griech. 6w- 
-yyvul denken mag, so kann man döch für sicher annehmen, 
dals sie zu einer wurzel gehören“. In den nachträgen zum er- 
sten theil II, 338 entscheidet er sich, durch die inzwischen auf- 
gefundene zendische wurzel rudh geleitet, dahin, dals 6wrrvu. 
für 6@$vvuı stehe, mithin in röbur, wie er bereits im ersten theil 
auf die verwandtschaft von ruber und rudhira hin angenommen, 
sein b einem ursprünglichen dh verdanke. 

Somit schien denn die forschung über röbur und gwrruu 
zu einem befriedigenden abschluls gelangt zu sein, denn für die 
so gewonnene gleichung mit der wurzel ruh liefsen sich wohl, 
wie es von Benfey auch geschehen ist, analogieen an anderen 
verbal- und nominalableitungen beibringen. Allein das bedenken 
blieb immer noch bestehen, dafs beide formen immer nur hypo- 
thetische bildungen jener wurzel waren und erst die aufweisung 
entsprechender in den verwandten sprachen konnte ihren an- 
spruch auf richtigkeit begründen. Die sprache der Veden giebt 
uns nun aus ihrer reichen fülle auch hier aufschlufs und zwar 
zeigt sie, wie ich glaube, die unhaltbarkeit der durch die bishe- 
rige forschung aufgestellten annahme, indem sie beide formen 
auf die wurzel rädh zurückführen heifst. 

Um zunächst von der form zu reden, so folgt das von die- 
ser wurzel abgeleitete verbum der ten klasse und bildet demnach 
sein präsens rädhnomi dem, da skr. ä aufser durch « auch 
durch griech. 7 und ® vertreten wird, zunächst griech. dwdrvu 
entsprechen würde; dies ® ist nun entweder unmittelbar dem » 
assimilirt, da 99 eine im ganzen seltene verbindung ist (ich 
wülste im augenblick nur £0vog als beispiel derselben im inlaut 
zu nennen), oder was mir vorzuziehen scheint, es verwandelte 
sich zu 0, wie in dem zu skr. yudh stimmenden vowivn, und die- 
ses o assimilirte sich, wie es regelmäfsig im inlaut geschehen ist, 
dem folgenden v. Der einzige überrest des einst vorhandenen 
auslautenden consonanten der wurzel in andern formen findet 
sich im aor. pass. &06@0®yr, welcher natürlich für keine der bei- 
den annahmen entscheidend ist. Wenn demnach die form des 
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griech. 6ovvuuı sich auf’s engste an die des indischen verbums 
anschliefst, so thut dies die bedeutung fast in eben demselben 
grade, da die des activums perficere, absolvere, die des pass 
vums perfici, prosperari, propitiare ist, so dafs der imperativ &g- 
6000 gehab dich wohl in seiner bedeutung mit vedischen for- 
meln wie z.b. in der Väj. S. I,5 ägne vratapate vratäm cari- 
shyämi täc chakeyan tän me rädhyatäm d.i. Agni, du schützer 
des frommen werks, das fromme werk will ich vollziehen, das 
möge ich können, das möge mir gedeihen! * (vgl. ebend. II, 23) 
genau übereinstimmt. 

Von derselben wurzel rädh ist nun im sanskrit das substan- 
tiv. n. rädhas abgeleitet, das der grundbedeutung der wurzel ge- 
mäfs den begriff alles dessen, was zur vollendung eines werkes 
dient, hat und demnach fülle der güter, reichthum, woh'stand, 
vorrath bedeutet. Diese bedeutung zeigt sich an vielen stellen 
Ry. 1, 9. 5: 

säm codaya citräm arväg rädha Indra värenyam | 
„führe herbei mannichfachen reichthum, o Indra, auserlesenen“. 
Rv. I, 17.7: 
indravarunä väm aham huve citrä’ya rädhase | 
„euch rufe ich, Indra, Varuna, um mannichfachen reichthum an“. 

Ebenso findet sich das wort noch mehrmals mit dem ad- 
jectiv citra, genau entsprechend dem mhd. maneger rät, ver- 
bunden Rv. I, 22. 7; 44.1; 110. 9; 5. 13. 6 u.s.w. Ferner 
R. I, 94. 15: 

yäsmai tvam sudravino dädäco ’nägästvam adite sarvätätä | 

yamı bhadrena cävasä codäyäsi prajä vatä rädhasä te syäma | 
„denen du, reicher, ewiger, sündlosigkeit verliehn in jeglichem 
frommen werk, die du mit heilsamer kraft erregst, schenk uns 
reichthum an spröfslingen auch“. Rv.I, 10.7: 

gäväm äpa vrajam vrdhi krnushvä rädha adrivah | 

„der kühe stall, eröffne ihn, verschaff uns wohlstand, donnerer! * 
Rv. I, 81. 6: 

vi bhajä bhü’ri te väsu bhaxiyä täva rä’dhasah | 
„vertheile du dein reiches gut, von deinem vorrath werd’ auch 
mir zu theil“. Väj. S. 12. 110 = Rv. 10. 140. 5: 

ishkartäram adhvaräsya präcetasam xäyantarı rädhaso mahäh 
„den weisen vollender des opfers, der grofsen vorraths mäch- 
tig ist“. ° 
Nir. 6. 22: 
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sthüräm rädhah gatä’cvarı kurungäsya divishtishu — — aman 
mahi | 

„umfassenden vorrath von hundert rossen bei des Kurunga opfern 
— begehrten wir“. Rv. 5. 39. 1: 

yäad indra eitra mehänä ’sti tvä’dätam adrivah | 

rädhas tän no vidadvasa ubhayahasty ä bhara |] 
„den reichthum, den du glänzender Indra, schleuderer, reichlich 
besitzest, den bring uns beide hände voll, o schätzeherr“ (Roth 
2..Nir, 4,4) BR7252 3821: 

uröshta indra rädhaso vibhvi’ rätih catakrato | 
„deines breiten vorraths gabe, mächtiger Indra, sie ist grofs “. 
R. 1. 122. 8: 

asyä stushe mähimaghasya rä’dhah 
„preisen will ich seinen, des gewaltig reichen, vorrath*. Dann 
bezeichnet es speciell den reichthum oder vorrath an opfergaben, 
wie die bedeutung auch schon an einigen der vorangehenden 
stellen palst. Rv. 6. 4.2: 
indram na tvä — prnanti rädhasä 
„wie Indra füllen sie dich mit gaben an“. Rv. 1. 54. 7: 
sä ghä räja sätpatih gücuvaj jäno rätähavyalı präti yälhı cä- 


sam invati | | 
ukthä’ vä yo abhigrnäti rädhasä dä’nur asmä üparä pinvate 
divah || 


„der hervorleuchtende mann wahrlich, der schützer der guten, 
stärkt sich, der mit opfergaben sein (näml. Indra’s) lob erhebt oder 
der lieder mit opfervorrath ihm entgegenbringt, ihm ergielst der 
geber des himmels herabhangende wolken“. Rv. 2. 12. 14: 
yäsya brähma värdhanaıı yäsya sömo yäsye ’däm rädhah sä 
janäsa indrah |] 
„den das heilige werk stärkt, den der Soma und dieser opfer- 
vorrath, das ihr männer ist Indra“. Diese bedeutung hat das 
wort auch in der stelle Rv. 1.15. 6, wo die scholien es als „die 
reiche schale* erklären: 
brähmanät indra rä’dhasalı pibä sömam rtü’nr änu | 
„Von des frommen vorrath trinke soma, Indra, naclı den Ritu’s*. 
Aus diesen bedeutungen entwickelt sich dann die der vollenden- 
den, helfenden oder abhelfenden kraft. Rv. 1. 57.1: 
prä mänhishihäya brhate bfhädraye satyägushmäya taväse 
matim bhare | 
apäm iva pravane yäsya durdhäram rädho vigvä'yu gävase 
äpävıtam |] 
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„dem gabenreichen — — bring ich ein loblied dar, dessen all- 
wärts sich erstreckende vollendende kraft, unwiderstehlich wie 
die wasser im sturz, sich zur stärkung enthüllt“. R. 3. 51.12: 

prä te acnotu kuxyöh pre ’ndra brähmanä girah | pra bähü 

cüra rädhase | 

„Der soma dring in deinen leib und mit dem loblied in dein 
haupt, er dring in deinen arm, o held, zu kräftiger vollendung 
ein!“ R. 1.84.20 scheint es fast gleich „mittel®: 

mä te rädhänsi mä ta ütäyo vaso ’'smän kädä canä’ dabhan | 
„dals nimmer deine mittel uns, dafs deine hülfen, du guter, uns 
nicht schädigen“. Allein wenn wir Väj. 20.49 vergleichen, so 
wird auch hier der begriff der zur vollendung bringenden hülfe im 
gegensatz gegen die blolse beihülfe anzunehmen sein; dort heilst es: 
& na indro häribhir yätv ächä ’rväcinö ’vase rädhase ca | 
„Indra mit den goldnen rossen komme gnädig her, uns zur hülfe 
und vollendung!“ Endlich giebt Säyana in der stelle Rv. 1.51. 7 
dem worte die bedeutung „manas“, die es so schlichtweg nicht 
haben kann, auch hier reichen wir mit dem zuletzt entwickelten 
begriffe aus: 

tv& vievä tävishi sadhryäg ghitä’ täva rä’dhalı somapithä'ya 

harshate | 

„iu dir ruht, Indra, alle stärke vereint, deine vollendende (näm- 
lich durch den soma zur besiegung des Vrtra gestärkte) kraft 
freut sich des somatranks“. In der stelle Rv. 1. 100. 17 hat 
rädhah die bedeutung geneigt machend, erfreuend, wie Säyana 
annimmt, welche namentlich auch durch das compositum arädhäs 
ungütig, hart, eigennützig, geizig (Böhtlingk und Roth s. v.) be- 
stätigt wird. 

Zu diesem rädhas, namentlich in der zuletzt entwickelten 
bedeutung, stellt sich nun genau das lat. röbur, alt röbos; die 
vertretung eines dh durch lat. b im inlaut tritt bekanntlich mehr- 
fach auf und im übrigen stimmt alles genau bis auf den wurzel- 
vokal, für den man a oder ä erwarten würde, denn gewöhnlich 
zeigt sich 6 = skr.ä nur bei einfluls eines nasals: nömen, növi, 
ignoro gegen gnarus, narrare, aber auch donum, oder doch dos 
gegen skr. näman, jnä, dänam, däti; da aber auch das gricchi- 
sche » zeigt, so kann dies keinen zweifel erregen; die erklä- 
rung wird darin zu suchen sein, dafs die ursprüngliche wurzel- 
form einen nasal hatte, wie er in der wurzel randh (perfici, ab- 
solvi — unbelegt) sowie namentlich in der engverwandten rdh 
(rdhnomi, rnaddhi) fördern, glücklich vollenden (Böhtl.-Roth I, 440) 
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wirklich zu tage tritt; dafs im skr. ä& oftan die stelle eines älte- 
ren a mit nasal tritt ist bekannt. 

Neben rädhas tritt in der form rädhänäm pati Rv. 1. 30. 5; 
3. 51. 10 auch die geschwächte form rädha auf und an diese 
schlielst sich genau das althochdeutsche und mittelhochdeutsche 
rät m. an, dessen bedeutungen facultas, proventus, fructus, opes 
sich genau jenen zuerst entwickelten von rädhas anschliefsen, 
während die bedeutung consilium sich an die in zweiter reihe 
besprochenen anreiht; das mittelhochdeutsche hat dagegen die 
bedeutung des sinnlichen zur 'vollendung einer sache dienenden 
mittels noch mehrfach bewahrt (vleisch und andern manegen rät 
Nib. 870. 3. sit man uns git von kuchen sö manegen rät Nib. 
906. 2. wand ir habt vollen rät (vorrath)), aber auch die andere 
noch weiter entwickelt zu den begriffen rath, abhülfe, verrath 
u.s.w. Im neuhochdeutschen ist die sinnliche bedeutung in ge- 
räth, hausrath, vorrath noch erhalten und sie gewinnen durch 
die hier aufgestellten vergleichungen erst neues licht, wobei ich 
bemerke, dafs auch Bopp schon (vergl. gramm.? s. 95) die go- 
thischen gar&da ich bedenke, undr&da ich besorge, verschaffe mit 
rädh zusammengestellt hat. Da das goth. praet. rairöth lautet, 
so tritt auch hier das o der wurzel auf, welches auch noch das 
lit. roda rath zeigt. Für das ahd. verbum rätan vermuthet Grimm 
II, 834 die ursprüngliche bedeutung facere, regere, statuere, was 
der des skr. rädh sehr nahe liegt; das compositum garätan zeigt 
neben der bedeutung consulere die intransitive mit der des pas- 
sivs von rädh sowie von 6wv»vuı vollständig übereinstimmende 
von „incrementum capere, bene succedere* nhd. gerathen; die 
weitere reiche verzweigung des substantivs und verbums in den 
deutschen sprachen, deren bedeutungsentwickelungen zum theil 
schr lehrreich sind, zeigt Diefenbach goth. wörterb. II, 168 
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II. Anzeige. 


Vergleichendes wörterbuch der gebräuchlich- 
sten taufnamen. 
Von dr. Michaelis. Berlin, 1856 VI und 728. 


Schon nach einem flüchtigen blicke in die vorliegende schrift 
wird man geneigt sein zwei sehr verschiedene eigenschaften an 
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derselben zu bezeichnen, nämlich auf der einen seite aufseror- 
dentlichen fleifs, auf der andern höchst mangelhafte anordnung. 
Weitere beobachtung wird dazu dienen dies urtheil vollständig 
zu bestätigen. 

Ein sehr rühmliches streben, löblichen fleifs und eifer hat 
herr M. in seinen schriften jederzeit bewährt; aber wohl in kei- 
ner treten die früchte seiner belesenheit in solchem grade hervor 
wie in der gegenwärtigen. Es sind im ganzen etwa 70 sprachen 
und mundarten benutzt und verglichen worden, ein beweis, dals 
sich der herr verf. kein geringes ziel gesetzt hat. Nur wenigen 
lesern wird es leicht sein im einzelnen mit derjenigen sicherheit 
der überzeugung zu folgen, welche der lernbegier so wohlthätig 
ist; es kommt also in vielen dingen auf eine gläubige und ver- 
trauensvolle hinnahme an. Und hier meinen wir herrn M. das 
zeugnis ertheilen zu dürfen, dafs er seinen umfangreichen darle- 
gungen im ganzen wie in allen besonderheiten eine ernste und 
gewissenhafte umsicht und prüfung hat voraufgehn lassen. 

Was die gerügte anordnung betrifft, so begegnet man wie- 
derum dem hier noch viel weniger als in dem wörterverzeichnis 
für deutsche rechtschreibung passenden sogenannt linguistischen 
prineip der buchstabenfolge. Es ist in der that kaum begreif- 
lich, wie der herr verf. bei sorgfältiger abwägung des vermeint- 
lichen vortheils gegen den gewissen und handgreiflichen nach- 
theil sich zu solcher wahl hat bestimmen lassen können. Wer 
dies wörterbuch mit leichtigkeit handhaben will, wird zuerst sich 
mit der geforderten ordnung der buchstaben vertraut machen; 
dazu gehört einige zeit, in welcher er vielleicht das verlangen 
des gebrauches wiederum verliert oder doch am vertrauen ein- 
büfst. Das verdriefslichste ist, dafs jenes prineip nicht auf den 
anlaut der namen (dem die fortlaufende überschrift der buchsta- 
benfolge einigermalsen zu hilfe kommt) beschränkt bleibt, son- 
dern sogar den inlaut beherrscht. Kann es dem leser ein trost 
sein voraussetzen zu dürfen, dafs der verf. selbst noch weit grö- 
fsere mühe zu überwinden gehabt hat als er ihm zumuthet? Ja 
die arbeit muls in dieser hinsicht wahrhaft peinigend gewesen 
sein, und einer noch so grolsen vertrautheit mit einem princip 
wird man ja nicht froh, wenn man fühlt, dafs jeden augenblick 
von allen seiten stillschweigender widerspruch stattfindet. Man 
vergleiche folgendes beispiel: Plato steht hinter Prudens, wie 
r dem 1 voraufgeht, aber vor Placentius, weil e dem t nach- 
folgt! Dafs unter solchen umständen die namen Ignaz, Björn, 
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Scrpio die letzten unter I, B, S geworden sind, wird sich der 
leser selbst herausrechnen können. In merkwürdigem gegensatze 
hiezu findet sich th mit t vollkommen vermischt, dergestalt dafs 
mit Thalia begonnen wird, dann Tankred und Tabeia fol- 
gen, demnächst Thaddäus u.s.w. Welcher gedenkbare grund 
mag zu dieser abweichung veranlassung gegeben haben? In über- 
einstimmung mit sonderungen wie c und ch, s und sch, ja fast 
in noch höherem mafse schien es vielmehr im princip zu liegen, 
t und th jedes für sich getrennt abzuhandeln. Dafs auch w und 
v, f und ph*), k und c einander ablösen, begreift sich zwar 
leichter, erhöht aber nur immer mehr die wahrhaft grofsartige 
unbequemlichkeit der ganzen anordnung. 

Ueber die wahl des titels wird hr. M. in einiger verlegenheit 
gewesen sein. Er hat sich mit lobenswerthem eifer bemüht alle 
namen, welche heutzutage gebraucht werden, zu sammeln; dies 
wird jeder gewahren, der das buch nur jrgendwo eine strecke 
lang mit aufmerksamkeit zu verfolgen im stande ist. Nichts de- 
sto weniger beginnt das vorwort damit, dafs die schrift auf voll- 
ständigkeit keinen anspruch mache und dafs viele seliner vor- 
kommenden namen vorläufig bei seite gelegt seien. Welche 
grenze ist hier zu ziehen zwischen selten und oft? und woher 
weils man jedesmal bestimmt, ob ein name wirklich selten oder 
seltener als ein anderer, der anerkannt nicht zu den geläufigsten 
gehört, gebraucht werde? Sind alle mitgetheilten namen, wie der 
titel sagt, die gebräuchlichsten; so ist man begierig zu erfahren, 
wo denn viele derselben, denen man im vorwege diese eigen- 
schaft durchaus nicht einräumen mag, im gange sind, Wir dür- 
fen aber jetzt die wahrnehmung nicht zurückhalten, dafs dem 
herrn verf. manche namen entgangen sind, welche in der that 
nicht ganz selten und auf jeden fall häufiger vorkommen als eine 
menge anderer, deren im wörterbuche meldung geschieht. Ab- 
gesehen mag werden von namen wie Adalgisa, Adelwart 
(vgl. Ahlwardt), Gudmund, Ovidia, Tugendreich; desglei- 
chen von den mehr im norden heimischen männlichen Boje oder 
Boy, Broder, Edlef, Einar, Fedder, Jefs, Lafs, Maas, 
Momme (vgl. Mommsen), den weiblichen Engel und Engelke, 
Karen, Wiebke (s. Weinhold d.d. frauen s. 19), Regitze: 
aber es fehlen auch z. b. Brunhilde und Wolfhilde, Ehren- 
hold, Gosche oder Godsche, Ildefons. Ferner durfte bei 


*) Zwischen diese beiden drängt sich sogar einmal v (Vollrat). 
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Cajus die zumal in Holstein sehr übliche und durchaus selbst- 
ständige form Cai, vielleicht auch bei Luther, Cornelius die 
niederd. Lüder (woher Lüders), Kees nicht übergangen werden. 
Allein dergleichen einreden verschwinden allerdings vor der reich- 
haltigkeit des vorhandenen stoffes; wichtiger ist es jetzt einzelne 
namen näher ins auge zu fassen. 

Arend ist nicht aus Arnold gekürzt, wie vor zeiten auch 
Niz in Gräters Braga und Hermode (III, 2, 111) geglaubt hat, 
sondern die niederd. form des mhd. ar (aar). Was Ariovist 
bedeute, unterliegt doch keinem zweifel, nicht „der herfeste*, wie 
herr M. fragt, vielmehr: der heerweiser, heerführer (herzog); vgl. 
W. Wackernagel schweiz. mus. I, 100. Abel s.29. In Asta zu- 
sammenziehung aus Augusta annehmen fällt gewaltig schwer; 
nicht eins von beiden u sollte verblieben sein? Dafs Aulus von 
aula stamme, ist unwahrscheinlich, annehmlich dagegen die her- 
leitung von avus, welehe im Philologus XI, 1, 121 gezeigt wird. 
Weshalb der herr verf. die naheliegende und befriedigende deu- 
tung von Erich aus & und rich übergeht, steht nicht zu wissen; 
wird doch Ewald richtig auf &, &wa zurückgeführt. Erhard, 
Erwin sollen aus ahd. Harihart, Hariwin hervorgehn;: das wird 
nicht leicht zu erweisen sein, so lange noch andere stämme, de- 
nen h nicht abgefallen ist, gleichfalls anspruch erheben. Ewart 
als hochdeutscher name scheint eher buchstäblich ahd. &wart zu 
sein d.i. gesetzeshüter, priester (vgl. Ewald) als, wie herrM. an- 
nimmt, dem fries. Evert (aus Eberhard) zu entsprechen. Hugo 
ist schwerlich aus Hugibert gekürzt, sondern dürfte sich unmit- 
telbar aus hugu (mens) entwickelt haben; nebenform ist Haug 
(vgl.Gr. gr. I?, 62). Unter Marianne findet sich russ. Mariamna 
verzeichnet; sollte nicht wenigstens dieser name vielmehr mit dem 
jüdischen Mariamne übereinstimmen? Dafs Nils, Niels aus Ni- 
kolaus stamme, wird freilich insgemein angenommen; näher je- 
doch liegt beinahe Cornils (vgl. Nehlsen aus Nels d.i. Cornelius), 
Nonius bedeutet nicht sowohl den neunten als den an den no- 
nen gebornen; s. Philol. s. 124. Bei Wendelin möchten wir 
eher an Wenden als an Vandalen uns erinnern lassen; vergl. d. 
hannöv. namen Wendland. Wladimir wird weltherrscher über- 
setzt; heilst es nicht waltefriede? s. Gr. gr. II, 963. Abel s. 34. 
Fitz in englischen zusammensetzungen ist an sich nicht englisch, 
sondern wird als normannisch (= franz. fils) ausgegeben. Bet- 
tina leitet sich aus Elisabeth, nicht aus Benedicta; im italieni- 
schen folgen sich Elisabetta, Betta, Bettina. Pompejus und 
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Pontius sind irrig gedeutet worden (pompa, z06v705); beide gehn 
aus der fünfzahl hervor, und Pontius ist nur dialektisch von Quin- 
tius unterschieden (vergl. Grimms gesch. d. d. spr. I, 242. Philol. 
8.123). Der hamburg. name Tewes entspringt nicht aus To- 
bias sondern aus Matthäus; vgl. Mewes aus Bartholomäus, genau 
dieselbe gestaltung der beiden letzten silben. Zu Tristram 
hätte auch Tristan hinzugesetzt sein mögen (Grimms gr. I?, 409). 
Einige unter Jakob befindliche dialektische formen wie Jogg, 
Joggeli gehören wohl richtiger zu Joachim, wo auch schweiz. 
Jocheli verzeichnet steht. Aber engl. Jemmy bleibe bei Jakob; 
herr M. hat den namen auch unter Johann gestellt. Dals Töf- 
fel von Christoph herrühre, ist freilich annehmlicher als Heyses 
ableitung aus Theophilus; im holst. niederd. gilt der name Stof- 
fer, welcher dem‘bair. Stoffel nahetritt. Nicht gerlach, wie 
jetzt geschrieben wird, vielmehr g£rleih war die ahd. form (von 
leih, mhd. leich = spiel). Gilbert scheint weder zusammenge- 
zogen aus Giselbert noch von gelb zu stammen; Diez I, 295 be- 
merkt: Guilbert = Wilibert. Kuno ist nicht wie Kunz und Kurt 
demin. von Konrad sondern selbständig mit der bedeutung Kühn; 
vgl. Bruno, Hugo. | 

Bei mehreren namen sind etymologie und bedeutung ganz 
unerörtert geblieben z. b. Arwed, Archimbald, Abälard, 
Astolf, Engelhard, Editha, Harro, Gesine und Gesche, 
Kanut. Boten sie etwa grölsere schwierigkeit als die übrigen, 
so konnten doch anknüpfungspunkte mitgetheilt werden; denn 
auch Agnes, Egon, Hatto, Veleda, Poppo u a. stehn ja 
nicht über allem zweifel erhaben. Andere dagegen sind, wie es 
scheint, deshalb nicht weiter besprochen worden, weil sich ihr 
verständnis ungefähr von selbst darbietet, als: Adelung, Erd- 
mann, Erenfrid, Freimund, Fürchtegott, Gotthelf, 
Hirsch, Lebrecht, Traugott. 

Einen widerwärtigen eindruck macht es hinter dem einfach 
schönen deutschen namen Hulda noch einen gleichlautenden he- 
bräischen mit der bedeutung „weiblicher maulwurf“ wahrzuneh- 
men. Gehört derselbe auch. unter die gebräuchlichsten tauf- 
namen? 

Dafs herr M. in griechischer schrift den spiritus lenis weg- 
gelassen hat, wird ihm niemand danken, höchstens der setzer. 
Auweag ist wohl verdruckt für Aweias. 


Berlin. K. G. Andresen. 
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III. Miscelle. 


Scythische namen. 


Man hat neuerdings die Scythen dem indogermanischen sprach- 
stamme, dem sie Grimm zugewiesen, wieder entziehn wollen, weil 
sich Grimm’s etym. deutungen scythischer namen nicht alle halten 
lassen. Namen beweisen freilich nicht die hälfte von dem, was 
grammatische formen; in ermangelung dieser müssen wir uns 
aber an jene halten, und da fehlt es durchaus nicht an arischem 
klange. Avayaoocıs hat schon Leo Meyer V, 162 sehr schön aus 
skr. anagha-+ rshi gedeutet. Die alte scythische sage bei Her. 
IV, 5 nennt uns den T'«aoyir«os und seine drei söhne Aeırno- 
Eais (oder Nirdfais), Aonofais, Koladfaig, wobei die 
gemeinsame endung -$«ig auffällt; Grimm hat an skr. axi (auge) 
erinnert, viel näher liegt aber skr. -xaya (dominans) wie im 
ved. uruxaya (eVgvxgeiov), dessen nom. xayas im griech. -£«iy 
sehr treu dargestellt ist; namentlich stimmt der name des drit- 
ten sohnes, der die herrschaft erlangt, KoA«&&«is besonders 
schön zu einem skr. *kulaxayas (herrscher des geschlechts), 
dessen -u der Grieche durch o wiedergeben mufste, während 
Acıno&ois, der name des ältesten sohnes, —= *l&paxayas 
etwa den „gesalbten könig“ bezeichnen würde, Aorofais das 
skr. alpa (arbha) „klein“ enthalten könnte. Vom namen des 
vaters läfst sich wenigstens der zweite theil -z&og sehr bequem 
aus skr.tavas (stark, stärke) deuten, der erste z&_0y1- erinnert 
an zoeyw = goth. pragja, gäl. traig (pes), skr.trx. Desto 
mehr klingt der königsname FavAıcog an goth. sauil, lat. söl 
und die von Pictet beigebrachten celtischen sonnennamen an, 
und die gens Aurelia zeigt uns, dafs auch anderwärts perso- 
nennamen von ‘der sonne abgeleitet sind. Die leichtigkeit, mit 
der sich namentlich Avayagoıs, Asınokais, Kolakais, Zuvlıog 
ohne jede verrenkung aus dem indogermanischen erklären lassen, 
verdient jedenfalls beachtung und fordert zu weitern untersuchun- 
gen auf. 


April 1857. H. Ebel. 


Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grünstr. 18. 


I. Abhandlungen. 


Etymologische spähne. 


(Schlufs.) 
4. Asklepios. Koronis. 


Ueber des gottes namen s. etymol. forsch. II, 224. Dunkel 
in seinem vordergliede, unterliegt doch dessen beziehung 
zu den 7rıa gapuaxa u.8.w. (über nrog vergl. Aufrecht 
in d. zeitschr. V,359) kaum einem zweifel. So heilst 'Arıovn 
die gattin des JoxAnnıog auch dor. AoxAanıdg, woher das 
lange a in der gestalt, welche das aus dem griechischen 
entlehnte wort im latein zeigt. Ahrens dor. p. 138. Schon 
Demosthenes (Plut. vita Dem. p. 261 H.) hatte ynıog in 
dem worte richtig erkannt; allein welches recht ihm dieser 
umstand geben konnte, defshalb 4oxAnnıog sprechen zu 
wollen, sehe ich nicht ein. Freilich ist der accent auf der 
letzten silbe etwas seltsam. Auch hiefs Asklepios bei den 
Lakedämoniern zufolge Hesychius 4yAaornns d. h. doch 
wohl „heiterblickend“. Ferner vergl. man nnuoysıg (mit 
lindernder hand), beiname des Apoll als heilgottes. In 
berl. ak. abh. 1847. s. 272 denkt Panofka unter anschluls 
an Aesch. Prom. 481: ala papuazwv yosig xareoxtikovro 
(sed medicamentorum ope tabescebant), es sei AoxAnnıog 
ein @oxtAng im gegensatz zu oxelsrog. Nicht eher „hart- 
mild“ (vgl. Creuz. IV,A23 ausg. 2), wie der arzt sein muls? 
Wer sich eine starke metathese gefallen lassen will, riethe 
VI. 6. 26 
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auch allenfalls nicht ganz unschicklich wegen Apollos bei- 
namen alstixaxog und ax&oıog Preller I, 170, aisSıpapua- 
xov und &raifıg auf verwandlung von & zu oz (z. b. 0xiypoy 
statt &ipog Ahrens dor. p.99) und umstellung von A nun 
hinter dasselbe. S. aufserdem Benfey wörterb. I, 142. Ob 
zugleich an „rntng näher, flicker, vgl. ax&orng, wegen et- 
waigen zunähens von wunden dürfe gedacht werden, ist 
mir doch abseiten der etymologie bedenklich. Auch Ahsta- 
vwo 6 Mayaovos rod Aoxımnuov, d.h. abwehrend den men- 
schen (krankheiten, tod) Paus. II, 11, verbunden mit dem 
Eveusoiwv, d. h. gute (gesunde) tage (@u&va Ahrens aeol. 
p- 87) verlebend, wie die mannsnamen Evnweoog, dor. Eva- 
ueoog, Ayadtnusoog, Iorveriog (noAverng) u.s.w. Dafür 
aber hätten die Epidaurier 4x£oıog (heiler), die Pergamener 
nach einem orakelspruche Teieogogog gesagt. Das wort 
hat wohl absichtlich einen etwas dunkeln sinn: ad finem 
(z. b. Yavarov reAog, tod, als lebensende. Hes. w. 167) 
perducens, wie reAsogopov eig &viavrov Th. 739, und meint 
wohl: den ganzen (möglichst glücklichen) lebenslauf eines 
menschen bis zu dessen schlusse. Ist es richtig, was Prel- 
ler I, 325 anmerkt (und daran läfst sich nicht gut zwei- 
feln), dafs der Asklepiade Maehaon vertreter der chirur- 
gie, Podaleirios der der inneren heilkunst sei: dann 
muls, glaube ich, ersteres, zumal Machaon selbst ein tapfe- 
rer kämpfer vor Troja war, auf uayn, vielleicht gar auf 
das desiderative verbum u@yaw (ich habe lust zu käm- 
pfen) Hesych., bezogen werden. Weit hergeholte erklä- 
rungen d. zeitschr. V, 41 werden dadurch unnütz: er ist 
heiler der ehrenvoll im kampfe erhaltenen wunden. Sein 
genosse Podaleirios hingegen, welcher, einer pest ein- 
halt zu thun, von den Griechen in ihr lager vor Troja ein- 
geladen wurde, bezeichnet vielleicht nicht ohne einige mils- 
achtung: schwächlichen (wo nicht: lilienbleichen) 
fu[ses, gleichwie die kranken, welchen er wieder zur ge- 
sundheit verhelfen soll, nicht auf den beinen zu ste- 
hen vermögen (oder: todtenbla/s sind). Vgl. ignavo 
cadere et sine sanguine leto. Ov. M. VII, 518. 
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Jetzt wollen wir uns zu Aeskulaps mutter wenden. 
Ihren namen Kogwvig, so heifst sie, halte ich mit Preller, 
welcher I, 321 bereits diese ansicht mittheilt, für cornicula, 
als dem. von xogwvn, cornix. Wie nämlich die schlange 
wegen ihrer oftmaligen häutung als sinnbild der verjün- 
gung (freilich nicht der unsterblichkeit, wie die schlange 
bei uns sich oft zum ringe der ewigkeit zusammenschliefst) 
sowohl dem Aeskulap als der Hygiea beigegeben wird: so 
liefs, will uns bedünken, eine ähnliche vorstellung den Grie- 
chen darauf verfallen, seinen heilgott zum sohne der krähe 
vom Apollo zu machen. Das ist auch auf eine ungezwun- 
gene weise zu erklären. Man könnte gedachten vogel als 
einen insofern glücklichen betrachten, dafs er dem men- 
schen durch sein eignes beispiel ein langes leben vorbe- 
deutet, ihn scherzhafter weise als frühen vorläufer von 
Hufelands makrobiotik bezeichnen. Lebens-wissen- 
schaft (biologie) heist im sanskrit sehr schön die arznei- 
kunde, nämlich äyur-veda. Mit seltner übereinstimmung 
nämlich .ging in der vorwelt der volksglaube im schwange, 
dafs krähe (und hirsch) ein ungemein hohes alter zu errei- 
chen fähig wären. Schon im sanskrit bezeichnet dirghä- 
yus (longaevus, langlebig) als subst. nicht nur die krähe, 
sondern auch den baum, welcher ja gleichfalls die ande- 
ren pflanzen neben sich, ja selbst den menschen an alter 
zu übertreffen pflegt. Verm. auch väyasa m. krähe, von 
vayas Age, time of lıfe, also, allem vermuthen nach, von 
gleichem sinne als vivax phoenix, cervus, d. h. lebenszäh. 
Eine officinelle pflanzenart heifst sowohl väyasoli als kä- 
koli, letzteres von käka (auch dvika, mit zweien k), 
krähe. Ist es vielleicht eine solche, von welcher man le- 
bensverlängerung erwartete? Neun menschenalter schrieb 
der krähe schon Hesiod zu. Plin. H. N. XLIX. p. 206 ed. 
Franz. Vgl. eine menge von weiteren belegen z. b. Gierig 
ad Ov. M. IH, 194; VII, 273. Juv. X, 247. Davis. ad Cic. 
Tusc. Q. I, 31.. Arist. Av. 608 und dazu. Schol. Hesiod. ap. 
Plut. de defectu oraculorum no. 50 p. 189 ed. Gaisf. De 
longaevitate eorum (corvorum) opinio fabulatur. Macrob. 


26” 
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Sat. VII, 5. Hieroclis 4or. Lepsius, einl. in die Chron. 
s. 181. 

Dafs Koronis ihrerseits tochter des (brandmannes) Phle- 
gyas heifst, hat vielleicht seinen grund darin, dafs hie- 
durch auch noch von anderer seite sollte eine innigere be- 
ziehung derselben zum Apollo (sonne) hervorgehoben wer- 
den. Oder wäre dabei gar eine verbindung mit dem Phö- 
nix angezeigt? Indefs galt der Phlegyerstamm als aus Thes- 
salien, d. h, einem lande vertrieben, wo heilkunst zu hause 
war Gerh. myth.-I. 8. 507. — Bei Paus. II, 26 lesen wir 
ferner eine bemerkenswerthe erzählung. Danach säugte zu 
Epidaurus, wo bekanntlich Aeskulap ‘in höchsten ehren 
stand, auf dem zitzenberge Tir#eiov eine ziege den jungen 
gott. Der hirt aber, welcher sie suchen ging, entsetzt von 
dem glanze den das kind ausstrahlte, floh davon. Denn 
dieser hirt führt den äulserst sinnvollen namen "4080-Favas: 
nach der deutung, welche ihm unterzulegen ich mich nicht 
scheue: „Todbeschwichtiger, placans Mortem“. Nämlich 
so: der zweite theil der zusammensetzung scheint mir aus 
Odvarog (von Yavsiv, vgl. den späten mannsnamen Hda- 
vaoıos, d.i. immortalis) gekürzt, nach vorbildern solcher 
art, wie Aonoxoag statt Aonoxoarns, 'Enagoas statt’ Ene- 
goodırog u.8. w. Bentl. Opp. p. 521 ed. Lips., und aus die- 
sem grunde schlage ich dann auch ‘4geoFavag als perispo- 
menon zu lesen vor. Der schlufs wäre nun ın üblicher 
weise von einem nom. abstr. auf -o:, als vordergliede, ab- 
hängig, jedoch (wahrscheinlich zur verminderung so vieler 
kürzen) mit kappung des vokales, wie in pso&s-Prog, und 
zwar von «0&oxoueas, fut. @p&souaı rıva, jemanden begüti- 
gen, versöhnen, ihn sich geneigt machen. Vgl. die manns- 
namen Aosolag Agsoinnov, i. e. mulcentis equos (Aaue- 
olag, Aauaoınnog), auf einer inschrift. Auch 4o&orwe, va- 
ter des Argos Panoptes (allschauer), wohl als wiederauf- 
heller der sternenlichter nach trübem wetter. Es mag. da- 
mit zusammenhängen, dals laut Pausanias in den grofsen 
Eoien Argos, Zeus sohn, vater von Epidauros, also 
vom vertreter der gleichnamigen stadt mit dem berühmten 
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Aeskulapdienste war. Aeskulap aber erweckte jemanden, 
es wird darüber gestritten, wen (Gierig Ov. V. II, 642), 
wieder zum tode, erlitt dafür aber die strafe, von Jupiter 
mit dem blitze niedergeschmettert zu werden. Auf der 
erde ohne tod fortzuleben ist dem menschen von fatum 
nicht beschieden, selbst wollte ein höheres göttliches wesen 
dem einzelnen diesen vorzug zu theil werden lassen. — Nach 
einer anderen artigen wendung berichtet Pausanias (vergl. 
Hes. fragm. ex schol. Pind., ed. Amstellod. 1701 p. 340) 
weiter: Kopwvide xvovoav Aozımnıov "Ioyvi to Eharov 
ovyyeviodaı’ xal ınv utv anodaveiv uno Agriudog auv- 
voutvng ng &s 10V Anollwva Ußoewg, LEnuutvng d8 non 
tig nvpag apnaoaı Akyeraı tov naida 'Eoung ano tig gyAo- 
y0s. Vergl. H.h. Apoll. 209 fg. mit Paus. VIII, 4,3, an 
welchen beiden orten des Ischys und des Leukippos (einer 
der beiden Dioskuren?) auch Paus. a a. o. erwähnung ge- 
schieht. Hievon ist dies, so däucht mir, der nicht sehr 
dicht verhüllte sinn: an erzeugung des Asklepios hat nicht 
blofs Apollo, sondern auch, wenn schon unter des gottes 
und seiner keuschen schwester zorn, ein sterblicher "Ioyvs 
(kraft, stärke*)) seinen antheil. Der arzt vermag nicht al- 
les: die natur des kranken mufs zur heilung kräftig mit- 
wirken; oder — er erliegt, trotz aller aufgebotenen kunst. 
Auch liefse sich dahin ziehen: „Zridavpog oder 'Eniravoog 
war eigentlich ein alter cultusname des Asklepios, nach 
Hesychius i. q. loyvoog [eben ja aus ioyvg], nach der spä- 
teren ortssage ein heros“ Preller I, 323, schiene nicht die 
angabe auf einem blofsen spiele mit z«ugog zu beruhen, 
welches thier im alterthume allerdings sehr oft als sinnbild 
der stärke angewendet wird. Wahrscheinlich hatte aber 
’Eniö@vpog von irgend einer örtlichen beschaffenheit den 
namen. Etwa wie Javiig (saltuosa) sc. y7, von davkog 


*) Vielleicht von ähnlicher bedeutung der athenische heildämon "Alxw», 
wenn anders Vit. Soph. richtig so statt “Alw» gelesen wird. Gerh. myth. I. 
8.506. An gesundheit knüpft sich auch gröfsere körperstärke. Das vor- 
bild heroischer mannskraft Herakles hat daher auch die ’AAsunrn (stärke) 
zur mutter, ist AAxelöng, hat einen "Alxatiog zum sohne. 
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oder ö«vAog (dichtbewachsen) von dasvg, z. b. 6p0g daov, 
mit ausstofs von o (vgl. daovAluog, wegen der dichten be- 
laubung der reben vom Bacchus), und AwvAıag, eigentlich 
freilich die Daulierin, aber die nachtigall auch wohl mit 
darum, weil sie dichte gebüsche liebt. Man vgl. &nidaovg 
(etwas rauh), wozu sich, ebenfalls unter voraussetzung, der 
zischlaut sei weggefallen, "Eridavgog so verhielte, wie z. b. 
yAapvpog zu yAagv. Vgl. z. b. den mannsnamen Opaük- 
Aog von Focovs und govı& statt Yvo.y$ Ahrens dor. p. 126. 
— Hermes hat hiebei als wuyonounog eine sehr wichtige 
beziehung zum gotte der heilkunst, die man witzig nicht 
eben zum vortheile der ärzte auslegen könnte. Wie Se- 
mele, des Dionysos mutter, auch noch, bevor sie den mit 
der gottheit gezeugten sohn gebar, sterben mufste, so hier 
dieKoronis. Wie lange auch die krähe lebe, sie lebt nicht 
ewig. Als nun. Koronis auf dem scheiterhaufen liegt, wird 
ihr noch glücklich die halb göttliche, halb sterbliche frucht 
ihres leibes entrissen, und vielleicht soll hiemit zugleich 
eine art läuterung des Asklepios mittelst des feuers, eine 
feuertaufe wenn man will, angezeigt werden, welche das 
irdische im menschen hinwegnimmt, das unsterbliche 
theil jedoch zurückläßst Vgl. des Keleos und der Meta- 
nira sohn, Demophoon, welchen, wäre die unzeitige 
ängstlichkeit der unverständigen mutter nicht gewesen (ähn- 
lich der vorwitzigen neubegier unserer urmutter Eva, wel- 
che auch den tod über die menschheit brachte), Demeter 
der alterlosigkeit und unsterblichkeit theilhaft gemacht hätte 
H. h. Cer. 242; sowie die verbrennungsgeschichte des He- 
rakles. — Ovid. Met. II, 545 hat (vielleicht nach Hesiod 
in dem oben erwähnten fragmente) den uns hier besonders 
interessirenden zug, dafs Apollo der Koronis den ales Phoe- 
beius (d.h. Koge& Hes. t. c., corvus nach V..596 und Hy- 
gin, vergl. Gerh. myth. I. $. 312. s. 315) zum wächter be- 
stellt hatte, die geschwätzige krähe ihm aber auszureden 
sucht, den ehebruch von Apollos geliebter seinem heern zu 
verrathen. Uebrigens verlegt der römische dichter die 
ganze scene aus Arkadien, wo sie sonst zu spielen pflegt, 


etymologische spähne. 407 


nach Thessalien; — vielleicht den dortigen zauberkün- 
sten (Thessala venena u. s. w.) zu liebe. Vgl. indefs au 

Preller H, 323. — Die verwandlung der tochter des Co- 
ronäus, königs von Phokis, in eine krähe durch Minerva 
Ov. M. II, 543 ist eine ganz andere geschichte, wenn auch 
damit äufserlich verbunden. — Sonderbar, dafs auch Paus. 
II, 5,5 ein Koowvog (gew. krumm, hier aber etwa eine 
motion zu einer männlichen krähe?) und dessen sohn Ko- 
o«$ dicht neben einander stehen. Was diese bedeuten, 
könnte nur aus dem zusammenhange der Sikyonischen 
sage erkannt werden, welche dort (vgl. auch Apollod. II, 1) 
erzählt wird. Es geht, so scheint es, die meinung dahin, 
anzugeben, wie man aus den alten wüsten zuständen zu 
allmäliger gesittung gelangt sei. Es wurde die herrschaft 
des meeres, so zu sagen, allmälig eingeschränkt, ihm 
(durch deiche, austrocknung?) fruchtbringendes land abge- 
wonnen, der menschheit vor seinem neide gesichert. Vgl. 
Paus. II, 16, wo von einem wettstreite des Poseidon und 
der Here in Argos (zwischen meer und land) um den Pe- 
loponnes berichtet wird, bei welcher gelegenheit sich Pho- 
roneus für die Here entscheidet und die früher zerstreut 
lebenden menschen in eine stadt vereinigt, d. h. also sels- 
haft macht und aus hirtenvölkern zu ackerbauern um- 
wandelt. Der autochthone Aiyıalevg d. i. litoralis (daher 
z.b. vom krebse, der in uferlöchern sich aufhält) aus «i- 
yıalog ufer, gestade, ist deutlich genug. Einer des namens 
war ein sohn des Inachus, ein anderer des Adrastus, wie 
auch Aiyıclsıa als tochter des letzteren aufgeführt wird, 
und Kvavınnog, auf dunkeln rossen, d.h. wogen, daher 
kommend, bald ein sohn des Aegialeus, bald des Adrastus 
sein soll. — Darauf folgt als des Aegialeus sohn Evoow, 
der anderwärts (Pause. II, 34, 4) auch zum sohne des Ina- 
chiden Phoroneus*) gemacht wird und selbst als solcher, 


*) Wie ich glauben möchte, aus pogk, nicht als impetus, sondern das 
hervorgebrachte, ertrag an früchten, so dafs damit gesagt wäre, wie das was- 
ser (Inachus) fruchtbarkeit erzeuge. Seine mutter MeAl«, tochter des Okea- 
nos, sull ohne zweifel „Esche“ sein, indem welmyereig „eschengeboren * Apol- 
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wie Phoroneus als vater des Axis, in unsere sage hinein- 
spielt. Der ähnliche name Evownag, sohn des "Yo«ios 
(wassermann? vgl. Orion), enkel des Alyeug (etwa in ety- 
mologischer verbindung mit Aiyıelevs;) und Evewnn als 
tochter des Okeanos und der Tethys Hes. Th. 357 schei- 
nen sämmtlich auf das wasserreich sich zu beziehen, und 
man fühlte sich versucht, bei dem ausdrucke an die weite 
hörbarkeit der branidung u.s. w. zu denken. Zu bedenken 
bleibt jedoch, dafs Evev-wy (mit breitem antlitz) sohn des 
Herakles und der Terpsichore, sowie evpvona Zeig schlech- 
terdings nicht das v aufgeben. Identität mit zend Urväpa 
(breitwasserig) — s. bei Tigris (beitr. hft.2) — anzunehmen, 
wäre höchstens dann gestattet, wenn man den myth. na- 
men für den Peloponnes, nämlich Yri«, welcher auf einen 
‘Anıg in unserer genealogie bezogen wird, gleichfalls auf 
skr. ap (aqua) zurückführen darf. Vgl. Tovrenog fluls in 
Indien, Arr. Ind. IV, 10. Sonst wäre noch zu überlegen, 
ob nicht Europa, als welttheil, auch unter diesen personen 
männlichen geschlechts (sonst freilich wider die gewohnheit 
des alterthums, denen die länder weiblich sind) gemeint 
sei. Zwischen des Europs sohn, Teizig, der wahrschein- 
lich die Telchinen vorstellen soll (s. Heyne Obss. ad Apol- 
lod. p.97), und seinem enkel OsA&iwv, dessen name nach 
griechischer gewohnheit dem des grofsvaters ziemlich gleich 
lautet, steht der Anus, welchen sogar an den ägyptischen 
Apis anzuknüpfen man sich zuweilen beigehen liefs. Dem 
Thelxion, dessen name etwa durch die worte der TaAnvn 
Addaei epigr. 0: uaoroıg Feilyw avnveulnv aufklärung er- 
halten möchte, folgt (vielleicht mit dem namen Aiyıakevg 
verwandt) ein Aiyvoog. Dessen sohn, Oovoiueyogs, von 
Üovgıg, ıdog heftig, ungestüm, kriegerisch, was sich auch 
mit aiyig und «orig verbindet, zielt möglicherweise auf 


lon. Rh. IV, 641 die menschen nennt, welche bei Hes. werke 144 xulnsıov 
705 ?x weluar heifsen. Vergl. Ruperti zu Juv. VI, 12. Als noch das gol- 
dene zeitalter herrschte, da verlieh die erde ihre gaben freiwillig und um- 
sonst. Jetzt muls aber der eschengeborne (spätere) mensch selber arbeiten, 
um der crde seine nahrung abzuringen. 
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sturmfluthen. Der ihm folgende Aeixınnos (weilsrofs) geht 
vermuthlich auf weifse schaumwellen. Dazu kommt des- 
sen tochter, Kaiyıvia geheilsen: ein name, wahrscheinlich 
von x«@Ayn, purpurschnecke, um anzuzeigen, wie die fluth, 
sobald sie der ebbe den platz räumt, am meeresufer aller- 
hand muscheln zurückläfst. Von ihr mit dem Poseidon 
stammt aber I/l&o@rog, was nun entweder rigarog, fem. re- 
ga@rn, das jenseitige, oder negarög = neoccıuog, sei es nun 
im sinne von permeabilis, navigabilis, pontivagus ist, oder 
auch, als wirkung der ebbe gedacht, ganz eigentlich leicht 
zu durchwaten (vadum). Jetzt kommt /IAnuveiog, als des 
vorigen sohn. Das aber ist, oder ich mülste mich sehr 
irren*), die fluth, welche im griech. nAnoun, nAnyum und 
Anuun, d.h. eigentlich füllung, auch rAnuvga (vergl. des 
schlusses wegen @Auvois) heilst, woher das vorgebirge IIAnu- 
wvgiov. Das uv in IlAnuveiog. hätte nämlich kein beden- 
ken, und wäre etwa participial, vgl. ugoıuva u. 8. w., ohne 
dafs man an mAnuvn, nabe, zu denken nöthig hätte. Wun- 
derbarer weise nämlich sterben alle kinder, welche er mit 
seinem (unbenannten) weibe zeugt, sogleich nach ihrem er- 
sten schrei wieder hin, bis aus mitleid für ihn Demeter 
als eine fremde nach Aegialia kommt und ihm seinen sohn 
"Oodonohıg grolszieht, welcher seinerseits Xopvooodn zur 
tochter hat. Das deute ich mir ungefähr so: Das gehen 
und kommen der wellen des meeres (vielleicht auch bild- 
lich der einander in der zeit ablösenden menschenwellen) 
erneut sich fort und fort, ohne je zu festem bestande zu 
gelangen. Da fühlt Demeter, die göttin des ackerbaues 
und der cultur, erbarmen mit einem vater von so nutzlo- 
sen geburten. Durch ihre sorgfalt wächst ’OgYonoÄug heran, 
d.h. hier nicht, wie bei Pindar, städte regierend (auf- 


*) Wenn Plemnäos wirklich ein genosse der Ceres sein sollte, wofür 
Gerhard myth. I, 468 fg. vielleicht nach anleitung vou Paus. II, 11, 2 ihn 
nimmt: so liefse er sich auch etymologisch als „saatfülle“ erklären. Vergl. 
zyouorn, überflufs. Allein die kinder, welche ihm“stets sogleich nach der 
geburt wieder hinsterben, würden doch nicht gut auf die immer sich erneuen- 
den saaten gedeutet, dann bedürfte es ja des beistandes der Ceres nicht 
mehr. 
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recht erhaltend), sondern städte errichtend, sie grün- 
dend, und, weil der städtegründung sich gedeihen im er- 
werb und in goldreichthum beizugesellen pflegt, erhält er 
zur tochter Xevooodn, divitiis sublata, excelsior. Chry- 
sorthe aber (wohl kaum von den goldigen strahlen der 
sonne so geheilsen) gebiert mit Apollo (d. h. wahrscheinlich 
mit dem sonnengotte als ordner der zeit) den Kogwvog, 
dessen söhne Kooa& und, wie ausdrücklich hervorgehoben 
wird, der jüngere Aautöwv heilsen. Verstehe ich hier an- 
ders die wahre meinung des mythus, so will er sagen: ein 
krähen- und rabenalter (d. h. eine sehr lange zeit) lag da- 
zwischen, und dann erst folgte eine wohlgeregelte regie- 
rung. Acusdov kann ja nichts anders bedeuten, als volks- 
herrscher. 

Unstreitig zumeist im interesse der frauenschönheit 
angerufen wurde eine Aphrodite, welche in diesem falle 
AußoAoynoe, d. h. aufschieberin des alters hiefs. Paus. III, 18. 
Bei Plut. Quaest. Conv. L. IH. Qu. 6: &v Fewv Vuvoıg &s- 
yov: avaßals avw TO ynoas, w xala Ayoodirn. Aphro- 
dite, mit zunamen Moopw (formosa) Paus. III, 15, trug 
fesseln an den fülsen. Da nun Pausanias in zweifel ist, 
wegen des grundes hievon, so hätte er nur seine eigne er- 
klärung, die er kurz vorher vom Enyalios in fesseln zu 
Sparta oder von der ungeflügelten Nike gab, auch auf die 
Morpho übertragen sollen. Man wollte damit ausdrücken, 
dals man die jugendliche schönheit an sich zu fesseln, de- 
ren zu rasches entfliehen zu verhüten wünscht. Vgl. Gerh. 
myth. I. $. 33. 48. s. 28. Uebrigens ist auch Aeskulap ein 
loaıoöwrng, d.h. geber der schönheit, bei Orpheus Strb. 
Phys. p. 68, wie wir schon als verleiher von stärke ken- 
nen lernten. Nur der gesunde ist schön. 


5. Gefolge der Diana. Aktäon. 


Melırere gottheiten bei den Griechen erscheinen häufig 
mit einer begleitung von wesen zwar auch übermensch- 
lichen, inzwischen niederen ranges; und begreiflicher weise 
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gilt hier auch der grundsatz: Wie der herr, so die diener- 
schaft. Auf letztere fällt in der regel etwas von der na- 
tur des gottes, in dessen gefolge sie sich befindet, zurück, 
und dies drückt sich dann auch oft in ihren namen aus. 

Diana pflegt, nachdem sie sich an der jagdlust er- 
müdet, ein bad in waldesdunkel zu nehmen. Da sind nun 
um sie geschäftig nach Ov. M. III, 168: 

Nam doctior illis 

Ismenis Crocale, sparsos per colla capillos 

Colligit in nodum; quamvis erat ipsa solutis. 

Excipiunt laticem Nepheleque, Hyaleque, Rha- 

nisque, 

Et Psecas, et Phiale, funduntque capacıbus urnis. 
Die benennungen der damen, welche ihre herrin (d. h. auch 
wohl als feuchter mond, roscida luna) mit wasser über- 
schütten, sind durchsichtig genug: sie heifsen wolke, kry- 
stall (eine aus dalog movirte form vaAn, die als apell. 
bezweifelt wird), tropfen (öavis), tröpfchen (wexag) und 
wasserschale (gıa@An, pers. JUs, phiole), was daher bei 
DC. p. 1625. nicht hätte mit vaAn (Vas vitreum colli an- 
gustius) vermengt werden sollen. Also lauter auf wasser 
und dunst bezügliche ausdrücke, womit vielleicht ein reg- 
nerischer herbstmonat (s. oben) gemeint sein soll. Vergl. 
auch den Athener "Yaiog, Zreyovıov (guttula) Ath. XII, 
586, b. und Iraxrn (myrrhenöl\ Ep. ad. 704 (App. 383) als 
frauen- und Iraieyuos (tropfen) Plaut. Capt. als sklaven- 
namen. Eben so /p007 (thau) und als dem. Aoooıov, Aoo- 
ois, Aoooıla für frauen. KooxaAn — wohl ironisch ge- 
nug auch name einer gewils nicht allzu züchtigen Hetäre 
Luc. D. Meretr. 15 — bezeichnet zwar gewöhnlich den ab- 
gerundeten kiesel am meeresgestade; allein das amt des 
haarflechtens, was ihr obliegt, läfst vielleicht auf xo&xeıv 
(texere), x00xn (subtemen) rathen. Oder von x00x0w, mit 
Krokos bekränzen, vielleicht wegen der farbe des mondes, 
wie die Eos xooxönenlog heilst? 

Am Aktäon würden nach Preller I, 431 die qualen 
des heilsen sommers veranschaulicht. Schwerlich jedoch 
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wie Axrtis, ivog, d. i. strahl, sohn des Helios und begrün- 
der von Heliopolis. Darf man aber etwas auf die form 
des namens geben, welcher dasselbe als der beiname "4xrros 
von Pan und Apollo als Dii litorales zu bezeichnen scheint: 
dann dächte man ihn sich gewissermalsen als die mond- 
göttin zur abendzeit, wo ihr bild sich im meere spiegelt, 
belauschend. Er selbst mit seiner meute stellte aber etwa 
eine art wildes heer, d.h. einen abendlichen sturm vor. 
Seine hunde führen folgende namen: Melampus (schwarz- 
fuls), Melanchätes (schwarzhaar), Melaneus (schwarze), 
Ichnobates (fährtengänger,, Pamphagus (allverschlin- 
ger), Oresitrophos (in bergen seine speise findend, bei 
Homer stets vom löwen), Oribasus (berggänger, vgl. den 
mannsnamen ’Ogeıßaouos, ögeıßarng), Dorkeus (rehhund), 
Nebrophonos (hirschkalbtödter; sonst auch sohn des 
Jason und der Hypsipyle Apollod. I, 9, 17), Theridamas 
(wilde thiere, gie, bezwingend) und Theron (jäger; auch 
mannsname @ngwv). Et pedibus Pterelas (vgl. dor. I/rs- 
o&Aog Ahrens Dor. p. 199 statt IIrso&Acos, was als manns- 
name etwa: beflügelnd — nreoow — das volk; als hunde- 
name aber vielleicht zu &Aavvw?) et naribus utilis Agre 
(aus &yoa@ jagd, oder des e hinten wegen eher Arge — 
aoyn?). Hylaeus (waldmann). Nape (s. auch Amorr. ], 
11, 1) d.i. vern, waldthal, woher personen Evvarın, Evva- 
zog. Pecudesque secuta Poemenis, also hirtin von noı- 
unv. Harpyia von der schnelligkeit, vergl. indefs auch 
Harpalus (aona)eog reilsend, an sich raffend, gierig), und 
Ladon wohl nach Zadwv, wvog dem drachen, welcher die 
Hesperiden bewachte. Schwerlich etwa aus Aa- mit odovs, 
wie Labros (A&ßoog ungestüm) et Agriodös (hinten üs 
oder on, wie XaAxwdwv, ovrog, d.h. eisenzahn, könig der 
Abanter; also: mit wilden zähnen), et acutae vocis Hy- 
lactor (kläffer), vgl. argutarius canis. DC. Thous (schnell), 
Lälaps (sturmwind), cursu fortis A &llo (sturm; vgl. wind- 
hunde, schnell wie der wind). Et Dromas (läufer), et 
Canace (tochter des sturmgottes Aeolus, oder wegen der 
Kevayı, odorror), Sticteque (gefleckt, vgl. den Athener 
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Eiagootızrog, wie ein hirsch — hirschkalb oder damhirsch — 
gefleckt (Gerh. myth. 1, 19), et Tigris (tigerhund), et Alce 
(starke) Et niveis Leucon (weilse), et villis Asbolus atris 
(daher: asche, aschgrau), Praevalidusque Lacon, d.i. wie 
Laconis, Spartaner, weil die spartanischen hunde berühmt 
waren. Hirsuta corpore Lachne (zotte). Dictaeus wohl 
vom berge Jixtn auf Kreta. Cyprio velox cum fratre 
Lyeisce (wölfn).. 4ixawve, d.h. die starke, hundename 
Schol. XIL, 22, 29, vielleicht als motion zu dem Molosser 
Aixwv Herod. VI, 127, weil die molossischen hunde be- 
rühmt waren. 
Pott. 


Ti, tri, teri, lateinische suffixe. 


Die beiden adjectiva agresti, auf dem lande befind- 
lich, ländlich, und coelesti, im himmel oder am himmel 
befindlich, himmlisch, die in ihrer äufsern bildung offenbar 
völlig mit einander übereinstimmen und auch ihre bedeu- 
tungsverwandtschaft deutlich genug erkennen lassen, stehen 
in dieser hinsicht im lateinischen völlig vereinzelt. Man 
könnte geneigt sein, für sie ein adjectivisches suffix es-ti 
aufzustellen, wenn nicht einige andre in der bedeutung ge- 
nau mit ihnen übereinstimmende adjectiva mit dem ausgang 
es-tri unzweifelhaft machten, dafs dieses die gemeinsame 
ursprünglichere endung sei, deren r, was wir auch sonst 
in den indogermanischen sprachen vielfach beobachten kön- 
nen, in den erstgenannten beiden wörtern nur verdrängt 
wurde. Die bezeichneten adjectiva sind terrestri, auf 
der erde (terra), auf dem lande befindlich, irdisch; silve- 
stri, im walde (silva) befindlich, wild; campestri, auf 
der ebne (campö) befindlich, zur ebene gehörig; palustri, 
im sumpf (pälüd) lebend, sumpfig, woneben vereinzelt spä- 
ter auch palüdestri begegnet; und rürestri, auf dem 
lande (rüs) befindlich, ländlich. Der bedeutung nach schon 
etwas ımd.r zur seite liegen eyuestri, zur reiterei gehö- 
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rig, zum ritter (eques, equitis) gehörig, und pedestri, den 
fulsgänger (pedes, peditis) betreffend; ferner länestri, 
wollen, aus wolle (läna), wofür die besseren schriftsteller 
nur läneus gebrauchen; fänestri in dem namen der um- 
brischen stadt Colönia Fänestris, die auch Fänestrum und 
Fänum Fortunae hiefs, und dann dem gründlicherer erklä- 
rung noch bedürftigen säquestri, vermittelnd, neben dem 
auch die ursprünglichere form sequeströ lebendig blieb. 
Aufser etwa in equestri, pedestri und palustri gehört in 
den genannten formen das dem suffix ti, tri vorausgehende 
es entschieden den zu grunde liegenden einfachen formen 
nicht an, sondern ist ein ursprünglich gesondertes neues 
suffix, ohne zweifel das alte as, das sich gern mit folgen- 
den t-anlautenden suffixen verband, mit denen es später 
mehrfach ganz verschmolzen schien. So sehen wir es auf 
ganz ähnliche weise eingedrungen in dem lat. domesticd, 
.zum hause (dömö) gehörig, häuslich; modestö, mälsig, be- 
scheiden, von mödö, und mölestö, beschwerlich, welches 
letztere unmittelbar zu dem weiblichen möles, last, zu stel- 
len der verschiedene werth der vocale nicht gestattet; auch 
in unserm suffix isch, goth. iska erkannten wir oben (s. 9) 
eine verschmelzung des suffixes ka mit dem in frage ste- 
henden alten as. 

Gleichwie wir nun aber im lateinischen das secundäre, 
ursprüngliche suffix ra und la, abgesehen von den bestimmt 
ausgeprägten diminutiven (ülö, üla ff.), fast nur noch in der 
schwächung ri und li haben, ohne zweifel wegen des in 
den meisten fällen ihm vorausgehenden schweren langen 
vocals (äri, äli, &li, ili, üli), so darf man auch, da ein ur- 
sprüngliches suffix tri nicht vorhanden ist, mit bestimmt- 
heit die schwächung jenes ti, tri aus einem ursprüngliche- 
ren trö, zu der hier ein grund in dem stets vorausgehen- 
den es sich bemerklich macht, behaupten. Trotz eines 
ähnlichen suffixvorhergehens haben wir dieselbe suffixge- 
stalt ungeschwächt erhalten in den beiden formen magiströ, 
herr, und ministrö, diener, worin wir augenscheinlich eine 
verbindung der beiden alten comparativsuffixe haben, dals 
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also jene wörter ursprünglich nichts weiter als „der grö- 
{sere — der mindere, der höhere — der niedere“ bezeich- 
nen. Beachtenswerth ist noch, dafs jenes suffix es (alt as) 
im griechischen bei vielen comparativen (und superlativen) 
einzutreten pflegt, ohne dafs die grundform des positivs 
eine spur davon hätte, so in &ppwusviorego von 2gowuEro, 
stark; axoar&orepo von @xparo, ungemischt, lauter; «nlovo- 
tevo von arhoo, einfach; sivovorego von &uvoo, wohlge- 
sinnt; o@gooVEoTego von 0WgyooV, verständig; eVdaınoveorego 
von evdaıuov, glücklich; aynmiıxtorego von aynkıx, alt; 
Gonayiotego von «ertay, gierig, und andern, in denen wir 
kaum auch an eine verbindung beider comparativsufixe zu 
denken brauchen, da ja z. b. neben @xgaro ein axgartg sehr 
wohl bestehen konnte. 

Fest begründet aber schon in der zu grunde liegenden 
form ist diefs suffix es (skr. as) in einer griechischen bil- 
dung, die über die erstgenannten lateinischen formen hel- 
les licht verbreitet und die bei Homer nicht ungebräuch- 
lich ist, nämlich in 00&0rego, auf bergen (öees) lebend, 
in gebirgen lebend (dgaxwv ög&oregog 1. XXI, 93; Avxoı 
oo&oregoı Od. X, 212). Daneben steht ganz ähnlich ge- 
bildet &yooreoo, auf dem felde («yo0) lebend, wild (nuıo- 
vav @yoorepgawv D. Il, 852; ayoorioas 2i&povs U. XIX, 
486; Od. VI, 133; Horeuıg ayoor&on 1. XXI, 471; ayoo- 
tE0®@ ovi zanoio 1. XI, 293; aiyas ayooripeg Od. XVLH, 
295), das jenem lat. aßresti, abgesehen von dem hier zu- 
getretenen es und den in folge dessen eingetretenen laut- 
lichen schwächungen, ganz genau entspricht. Es liegt auf 
der hand, dafs das suffix der besprochenen formen von dem 
comparativischen griech. reoo (skr. tara) im grunde nicht 
verschieden ist und diese entdeckung bestätigt sich auf eine 
wunderbare weise auch noch dadurch, dafs wir mit ganz 
ähnlicher bedeutungsgestaltung in einigen lateinischen for- 
men auch das superlativische timö, das als solches nur 
selten einfach (optimö, maximö, ultimö, postumö, intimö), 
gewöhnlich in der verbindung issimö (aus istimd) erscheint, 
angewandt finden, nämlich in märitimo, im meere be- 
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findlich, am meere gelegen, finitimo, an der gränze ge- 
legen, angränzend, und l&gitimo, gesetzmäfsig, rechtmä- 
[sig, das man als eigentlich „im gesetz, im recht befind- 
lich“ wird deuten dürfen. 

Dafs diese im ganzen nicht zahlreichen, in ihrer über- 
einstimmung im griechischen und lateinischen also um so 
mehr der beachtung werthen bildungen bei einer tiefer ein- 
dringenden behandlung der comparativ- und superlativbil- 
dungen nicht unberücksichtigt bleiben dürfen, bedarf kei- 
ner weiteren bemerkung. 


Uslar, den 21. März 1857. Leo Meyer. 


Messapisches. 


Berührungen des messapischen mit dem albanesischen 
hat Stier zeitschr. VI, 150 einigermafsen wahrscheinlich 
gemacht; zu einer weiter abliegenden indogermanischen spra- 
che führt uns der name Brundisium. Nach den bei 
Mommsen 46. 70 angeführten angaben der alten nann- 
ten die Messapier den hirsch Ao&vdog oder Pouvdog, 
den hirschkopf Po&vrıov oder Aoesvr&oıov (bei Strabo 
VI, 6, von Meineke gleichfalls in Ao&vrıov umgeändert), 
dazu stimmt nun der litauische und lettische name des 
elentiers bredis (statt br&dias) bis auf die dehnung statt 
des fehlenden nasals fast laut für laut. Hinsichtlich der 
endung verdient beachtung, dafs auch dem lat. panis bei 
griechischen schriftstellern ein messap. m@vog entspricht; 
die bedeutung zeigt denselben wechsel wie im lit. elnis 
und unserm elenn. Demnach scheint Ao&vdog richtiger 
als Agvvdog, ital. Brindisi dem messapischen namen näher 
als lat. Brundisium. 

Noch überraschender ist die ähnlichkeit des messap. 
Pevoia oixie mit goth. bauan und slav. bywati, na- 
mentlich die übereinstimmung mit dem gothischen im diph- 
thong (unwillkürlich wird man sogar an nhd. bauer erin- 


messapisches. 417 


nert). Das wort ist zugleich, wenn die vergleichung rich- 
tig ist, ein neuer beleg der psilose im messapischen, indem 
sein b dem skr. bh der wurzel bhü entspricht. 

Die endung in Brundisium, Canusium, Genu- 
sium, Venusia (auch Pandosia?) läfst eine doppelte 
deutung zu, und die entscheidung wird wichtig für die be- 
urteilung des messapischen lautstandes überhaupt und der 
von Stier besprochnen genitivformen insbesondere. Ist näm- 
lich hier ein altes s erhalten, wie Mommsen wollte, so kön- 
nen wir in den gen. auf -aihi und -ihi kein h=s suchen, 
sondern nur ein ähnliches dehnungszeichen wie im umbri- 
schen; ist dagegen Stier’s erklärung richtig, so müssen wir 
in dem vorliegenden s die umwandlung eines ursprüng- 
lichen t durch das folgende i, also eine zweite abweichung 
von den italischen sprachen und übereinstimmung mit dem 
griechischen (mit ausschluls des dorischen) erkennen und 
Brundisium mit 4oreuioıov vergleichen. (Rhotacismus wäre 
im einen wie im andern falle dem messapischen fremd.) Im 
zweiten falle hätte sich das messapische hierin nur so weit 
von den andern uns bekannten italischen sprachen (mit aus- 
nahme des latein, das gar keine veränderung eines dentals 
durch i kennt) entfernt, als etwa die übrigen griechischen 
dialecte vom dorischen, welches zwar -ruog nicht in -o1og, 
wohl aber -rı@ in -o« verändert; denn s für ti zeigt uns 
z. b. das oskische Bansa für Bantia, jedenfalls auch der 
name Marsi für Martiı (ähnlich wie Mamertini), s für 
di (also doch wohl weiches s) das sabinische Clausus für 
Claudius. Diese erklärung scheint aber in der that die 
richtige; sie wäre es ohne allen zweifel, wenn wir sicher 
wären, dafs Messapia der epichorische name des landes 
und seine deutung als „inmitten der wasser gelegen“ rich- 
tig wäre, wofür allerdings die lage des landes und namen 
wie Apulia, Salapia sprechen; denn wenn auch apa 
dem lat. aqua gegenüber ganz zu dem pis statt quis der 
andern italischen dialecte stimmt, so entfernt sich doch 
messo statt methio eben soweit vom osk. mefio als vom 
lat. medio, ein übergang von ti in si würde also gar kein 
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bedenken haben. Ein sicheres urtheil können wir freilich 
für jetzt in dieser frage noch nicht fällen. 
H. Ebel. 


Umbrisches. 
1) Frosetom VI.a. 28. 37. 47. b.30. Das umbrische 


entfernt sich vom lateinischen und nähert sich dem. grie- 
chischen und den romanischen sprachen wie in manchem 
andern so namentlich in der häufigen entwicklung von zisch- 
lauten vor i oder j: wir finden £ (oft nachlässig s geschrie- 
ben) für ki in curnase neben curnaco, vacetom neben lat. 
vacatum, pesetom für lat. peecatum (Bugge zeitschr. 
VI, 160) u.s. w., sfür di in fise, fisovi, aller wahrschein- 
lichkeit nach z (jünger s) für ti im anlaut und inlaut, z. b. 
in puze — lat. uti, so dafs auf den tafeln lateinischer 
schrift, wenn wir lat. s, r und x hinzunehmen, das s nicht 
weniger als sechs lateinische laute vertreten kann. In un- 
serm worte scheint es aus d hervorgegangen und frosetom 
dem lat. fraudatum zu entsprechen, da o der gesetzmä- 
[sige vertreter des au ist, -etom häufig statt -atum steht, 
und sich fraudatum dem vorangegangnen vacatum und 
peccatum sehr passend anschliefst. Somit bleiben in un- 
serer formel nur noch peretom und dactom unverständlich. 
2) Svepu esumek esunu anter vakaze vacetum 
ise I,b. 8 = svepo esome esono ander vacose vasetom 
efust VI, b. 47, eine der schwierigsten stellen für die gram- 
matische analyse bei fast durchsichtiger klarheit des in- 
halts. Mir kommt es hier zunächst darauf an zu zeigen, 
dafs bei A. K. II, 236 fgd. durchaus nicht alle grammati- 
schen möglichkeiten erschöpft sind, um für die erklärung 
einen sichern boden zu gewinnen. Die erklärer gehen da- 
von aus, da[s svepo nom. sing. fem. und esome(k) esono(m) 
loc. sing. sei, beides sind aber keinesweges nothwendige 
voraussetzungen. Svepo entspricht offenbar einem lat. si- 
qua, ist also so wenig wie dieses auf den nom. sing. fem. 
beschränkt, sondern kann eben sowohl nom. acc. pl. neutr. 
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sein. Für die bestimmung des casusverhältnisses von eso- 
me(k) esono(m) haben wir zunächst das verfahren des um- 
brischen bei anhängung des demonstrativen -k zu unter- 
suchen. Im oskischen finden wir aufser in özic und idie 
= idik, wo jedenfalls die kürze der grundform schuld 
war, nirgends einen bindevocal angewandt; es heifst ekask, 
exaiscen, eizali)sc, iusc gerade wie jük —=ioc, eizeic, exeic, 
nur erleiden m und d assimilation in ionc, eizazunc, eizuc, 
eizac, eksuk (wie im lat. hunc hanc hoc statt humce 
hamce hodce). Anders im umbrischen. Die nom. erek 
und erek stimmen ganz genau zum osk. izic und idic, die 
ableitung eruk und erak nur äufserlich zu eizuc und eizac, 
weil umbrisch jedes auslautende d abgefallen ist; dagegen 
zeigt schon der gen. sing. ererek einen bindevocal, wo 
das oskische *eizeisc bilden mufste, wir sind also auch 
durch nichts gehindert, in inumek eine accusativform zu 
sehen wie im lat. tum, tunc. Folglich kann unser eso- 
me(k) esono(m) sehr wohl acc. sg. oder gen. pl. sein; das 
letztere vorzuziehn bestimmt mich das esisco esoneir sedeir 
VI.a.18, wonach uns nicht ein esonom, sondern acht 
esono ocrer peihaner vorzuliegen scheinen. Somit hätten 
wir zu übersetzen: Siqua horum sacrorum —, offenbar 
object zum folgenden verbum, da dies im singular steht. 
Als prädicat giebt sich nun mit völliger gewifsheit vasetom 
efust zu erkennen, dem auf der älteren tafel vagetum ise 
entspricht; zu vergleichen ist das anglaf anseriatom eest, 
iust der einleitung, also ein vacatum ierit (mit der schon 
anderweitig bekannten transitiven bedeutung) auf der jün- 
geren tafel ausgesagt. Dafs das ise der älteren nicht ge- 
ändert zu werden braucht, sondern sich als con). perf. recht 
wohl erklären läfst, habe ich schon V,405 gezeigt, das i 
der oskischen conj. läfst sogar ein e auf den ältern tafeln 
erwarten; ein fut. 1 (ies) erlaubt der sinn nicht einmal 
recht. Von meiner damaligen auffassung weiche ich nur 
insofern ab, als ich jetzt in ise eine verstümmlung der 
zweiten person durch den häufigen abfall des s erblicke, 
weil auf tafel I. durchweg die zweite person herrscht. We- 
2“ 
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niger augenfällig ist die beziehung von anter vakaze = 
ander vakose, doch spricht die endung -e in beiden texten 
gegen die deutung als nom. fem., und der sinn des vagetom 
efust (omissum ierit oder omissurus fuerit) scheint ein vor- 
angehendes omiserit zu verlangen. Ich sehe daher vakaze 
abermals als 2te, vacose als 3te person conj. perf. an (ent- 
sprechend einem osk. *vakattis, "vakattid, lat. vacas- 
sis, vacassit) und schlage wegen des anter eine ganz 
kleine änderung vor, die kaum eine änderung zu nennen 
ist, nämlich die verbindung mit vakaze zu einem worte. 
Vielleicht steht auch anter in tmesi, zu beiden formen 
vakaze und vagetum gehörig, so dafs an der schreibung 
nichts zu ändern ist. Die abwechslung zwischen conj. perf. 
und fut. ex. im jüngern texte wird wohl bei der bekannten 
unebenheit im stile desselben keinen sonderlichen anstofs 
erregen, eher vielleicht das ziemlich müssige anter. — 
Ich übersetze also: siqua horum sacrorum omiseris, omis- 
surus fueris (-it), aves observato, ad portam Trebulanam 
revertito, denuo sacra facito. 

3) habe IL.b. 18 = Vl.b. 54 habe ich noch V, 405 
nach dem vorgange von A.K. für ind. praes. mit abgefall- 
nem t genommen; indessen ist der abfall eines t aufser 
nach consonanten (n und s) sehr zweifelhaft, selbst da sel- 
ten; aulserdem zeigt die einzige bis jetzt nachgewiesene 
indicativform von einem verbum der lat. 2ten conj. im umbr. 
tigit ein i; wir können also auch dem lat. habet gegen- 
über ein umbr. *habit erwarten, in übereinstimmung mit 
dem conj. habia und fut. habiest, wiewohl sich habetu 
neben habitu findet. Ist aber habe eine unverstümmelte 
form, so kann es nur ind. oder conj. perf. sein, nach ana- 
logie des osk. deded und fusid. Die satzfügung svepis 
habe, purtatu spricht offenbar mehr für den conj. (we- 
gen des perf. vergleiche man pün patensins, muinikad 
tanginud patensins (A. 50), und so gewinnen wir fol- 
gende correspondenz: 

umbr. habe : habust = osk. hipid : hipust. 
April 1857. H. Ebel. 


oskisches. 421 


Oskisches. 


1) Die von Bugge VI, 29 angefochtene ableitung Cors- 
sen’s von valaemom hat auch mir nicht zusagen wollen, ich 
wulste indefs nichts besseres an ihre stelle zu setzen. Ich 
vermuthe jetzt die superlativbildung von einem adverbium 
darin, analog dem lat. postremus, supremus, extre- 
mus, also entweder -imus an eine form *valä (wie Cors- 
sen III, 244 die lat. formen erklärt) oder -mus (wie in 
posmom) an einen locativ *valai angehängt wie im griech. 
neoaitarog, uvyoltarog u.a. Das osk. ai, ae ent- 
spricht theils dem lat. ae in kvaisstur — quaestor, pai 
= quae, theils dem e in Pümpaiians — Pompejanus, 
theils dem ıi in svai, svae = si, im dat. abl. plur. -ais —= 
-is; den stamm vala zeigt auch das ahd. wala (wela 
wola, goth. vaila), das lateinische in geschwächter ge- 
stalt vel.e Valaemom würde also dem lat. optimum ent- 
sprechen, in der form am genausten dem corn. armor. gu- 
ella, gwella (= welsch. goreu). 

2) Gegen Bugge’s erklärung von patensins V,5 läfst 
sich freilich a priori nichts einwenden, da wir in üpsed, 
üpsens dem üpsannam gegenüber eine ähnliche perfect- 
bildung von einem verbum auf -aum finden; recht wahr- 
scheinlich ist sie jedoch nicht. Vielleicht haben wir hier 
dieselbe perfectbildung vor uns wie im umbr. purdingust, 
so dafs *patum dem lat. pandere entspräche, ohne nasal 
wie aragetud gegen argento und deshalb auch ohne er- 
weichung der tenuis wie im lat. patere. 

3) Der osk. umbr. superlativstamm nesimo findet eine 
interessante parallele im irischen comp. nesa, sup. nesam 
= welschem nes und nesaf. Wir sehen aus diesen voll- 
ständig identischen formen wenigstens so viel klar, dals 
im oskischen und umbrischen das s nicht, wie aulser A.K. 
auch Corssen III, 249 wollte, dem superlativ angehört, da 
es im celtischen comparativ ebenfalls stattfindet; darauf 
deuten auch osk. maimo und posmo, namentlich jenes ne- 
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ben lat. maximo. Ein guttural kann vor dem s dessen- 
ungeachtet verschwunden sein. 

A) aamanaffed XXI XXII. XXV. wechselt mit 
upsannam deded und hat wie dies einmal prüfatted 
hinter sich; es muls also den sinn des lat. locavit haben, 
auf den die bisher versuchten ableitungen nicht führen. 
Ich vermuthe, dafs ein n ausgefallen ist, vielleicht wegen 
des doppel-f, und setze *aamannaffed mit der bekann- 
ten assimilation des lat. nd zu osk. nn einem lat. adman- 
davit gleich. 

5) tribarakavum ist offenbar ein verbum der latei- 
nischen ersten conjugation, das v, wie schon Bugge be- 
merkt hat, nur vor u eingeschoben. Belegt sind davon 
aufserdem der conj. pf. tribarakattins und das fut. ex. 
tribarakattuset, abgeleitet ist das weibliche hauptwort 
tribarakkiuf, worin kk nach uittiuf zu urtheilen ein 
kt vertritt. Es steht also in übereinstimmung mit *cen- 
saum, wovon censazet neben censtom-en, ancensto, censtur 
vorkommt, und wir dürfen auch im zweiten theile des of- 
fenbar zusammengesetzten tribarakavum ein lat. verbum 
der zweiten, ein arcere, vermuthen. Den ersten theil bil- 
det das anderweitig bekannte fem. triibüm, das nach 
XXIV. eine bauliche örtlichkeit (vielleicht ummauerung 
oder gehöft?) bezeichnen mufs. Danach scheint tribara- 
kavum das abzäunen, einhegen von grundstücken, sich 
anbauen, zu bezeichnen, wozu auch palst, dafs die tri- 
barakkiuf beidemal vor der uittiuf genannt wird. Abel- 
laner und Nolaner dürfen, das scheint der sinn der rück- 
seite des C. A., aulserhalb der feihus, die die fisnü 
umgeben, jedesmal nach senatsbeschlufs sich grundstücke 
einhegen und den ertrag ziehn; wo sich Nolaner angebaut 
haben, das soll den Nolanern, wo Abellaner, den Abella- 
nern gehören; hinter den feihus ist tempelland, wo sich 
weder A. noch N. anbauen dürfen. Zu trib(us?), dessen 
ableitung noch sehr unklar ist, vergleiche man die römi- 
schen localen tribus, das kymrische treb (vicus), das 
goth. Paurp, unser dorf, ferner gäl. atrab (possessio, do- 


oskisches. 423 


micilium), atreba (possidet, habitat), wozu lat. tribuere 
(als eigenthum geben) gewissermalsen als factitivum stimmt; 
der zusammenhang mit tres erscheint danach sehr zwei- 
felhaft. Auffallend ist die übereinstimmung des osk. b und 
goth. p (celt. und lat. b entscheiden nicht) gegen das um- 
brische f in trifu, trefu (auch wohl urspr. treifu wie 
osk. triibu?). 

6) 0.A. 52 —54 e(h)... ittiüim alttram alttr... 
errins. Den schatz im tempellande sollen A. und N. nur 
nach gemeinschaftlichem beschlusse öffnen, jedenfalls also, 
was darin ist, pid e[isei] thesavrai pukkapid, zu 
gleichen theilen als eigenthum oder in niefsbrauch nehmen. 
In den verstümmelten worten kann folglich nur gesagt sein 
entweder: davon sollen die einen diesen, die andern jenen 
(alteri alteram) theil nehmen; oder: das sollen die einen 
von beiden aufser dem andern theile nehmen. Sicher dür- 
fen wir im verstümmelten alttr.. das fehlende subject 
suchen und alttr[üs] ergänzen; e liefse sich zu eiseis 
ergänzen, wenn nicht der folgende buchstabe, wie ausdrück- 
lich bemerkt wird, entweder e oder h sein mülste; am na- 
türlichsten ist daher eh[trad] wie M. längst vorgeschla- 
gen hat; .ittiüm, wofür Lepsius .ittum hat, und .errins 
haben jedes einen buchstaben verloren, in jenem ist offen- 
bar das object (ein fem., wie alttram zeigt), in diesem das 
prädicat enthalten. Von den uns bekannten oskischen wur- 
zeln pafst her am besten, welches nach analogie des lat. 
herus (und des verhältnisses von cupio und capio) recht 
wohl formen mit der bedeutung „in besitz nehmen“ erzeu- 
gen konnte. Die ergänzung [ü]ittitim ist aber sehr mils- 
lich, denn so wenig wir auch das räthselhafte f der nomi- 
native fruktatiuf, vittiuf, tribarakkiuf erklären kön- 
nen, so ist. doch ein accusativ uittium undenkbar, und 
das -iü, welches M. gelesen haben will, widerspricht dem 
iu von tittiuf geradezu; nach der auffallenden überein- 
stimmung mit lat. *fructatio, *usio, *arctio werden 
wir schwerlich umhin können, das f als unorganischen zu- 
satz anzusehn und die accusative fruktatinum, uitti- 
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num, tribarakkinum vorauszusetzen. Vielleicht hat 
aber L. zu wenig, M. zu viel gesehn, und .ittüm ist die 
wahre lesung; dann dürfen wir an das acteis der T.B. 
erinnern und aittüm ergänzen (minstreis wäre also gen. 
fem. nach der 3ten decl. wie sacris neben sacri). Ich 
schlage daher folgende ergänzung vor: eh[trad alittüm 
alttram alttr[üs hlerrins, und übersetze: extra par- 
tem alteram alteri possideant. 


H. Ebel 


Framea. 


Zu den wenigen deutschen wörtern, die uns nur von 
den schriftstellern des alterthums aufbewahrt sind, gehört 
auch framea. Die hauptstelle über sie findet sich in der 
Germania 6: rari gladiis aut majoribus lanceis utuntur: ha- 
stas vel ipsorum vocabulo frameas gerunt, angusto et brevi 
ferro, sed ita acri et ad usum habili ut eodem telo prout 
ratio poscit vel comminus vel eminus pugnent. Offenbar 
ist eine art kleinerer lanzen damit bezeichnet. Sie werden 
noch erwähnt 11: si displicuit sententia, fremitu aspernan- 
tur; sin placuit, frameas concutiunt; 14: exigunt enim prin- 
cipis sui liberalitate illum bellatorem equum, illam cruen- 
tam victricemque frameam; 18: probant munera, non ad 
delicias muliebres quaesita nec quibus nova nupta comatur, 
sed boves et frenatum equum et scutum cum framea gla- 
dioque; 24: nudi juvenes, quibus id ludicrum est, inter 
gladios se atque infestas frameas saltu jaciunt. Sonst be- 
gegnet das wort bei Tacitus nicht, der es also nur in be- 
ziehung auf die Germanen gebraucht. Um dieselbe zeit un- 
gefähr oder doch nicht viel später, da wir die abfassung 
der Germania in den winter von 100 auf 101 setzen dür- 
fen, Juvenal aber seine ersten werke noch unter Trajan 
veröffentlichte, gebraucht auch der genannte dichter unser 
wort in der dreizehnten satire, wo es vers 78 bis 83 heilst: 
per Solis radios Tarpejaque fulmina jurat et Martis fra- 
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meam et Cirraei spicula vatis (Apollos pfeile), per calamos 
venatricis pharetramque puellae perque tuum, pater Aegaei 
Neptune, tridentem, addit et Herculeos arcus hastamque 
Minervae, quidquid habent teiorum armamentaria caeli. 
Dann finden wir das wort noch bei Gellius, der unter ei- 
ner menge von den alten gebrauchter waffennamen auch 
frameae nennt (X,25,2). Eine folgende stelle bringen. die 
wörterbücher erst aus dem anfang des fünften jahrhunderts, 
aus Augustin. In älteren deutschen denkmälern begegnet 
die framea nirgend mehr. 

Was die frühere erklärung des worts betrifft, so ge- 
nügt es, auf einige worte in Grimms grammatik (I, 128) 
hinzuweisen, der lehrt, dafs in den von den Römern auf- 
behaltenen eigennamen noch keine spur der althochdeut- 
schen labialordnung sei, sondern vielmehr die organische 
gothische gelte, dann mehrere dieser namen aufzählt, unter 
denen auch framea sich befindet, und hinzufügt „manche 
dieser namen sind uns dunkel“, wozu in einer anmerkung 
gesagt wird: „Namentlich framea (missile), welches man 
unpassend mit pfrieme (acus, filum ferreum) nord. prion, 
niederd. preem zusammenstellt“. 

Wenn wir hinblicken auf das lautverhältnifs der go- 
thischen sulja, f. sohle (nur Mark. VI, 9: gasköhai suljöm, 
Unodedeutvovg oavdahıe) und aurkja, m. krug (nur Mk. 
VII, A: daupeinins stikl@ jah aurkj& jah katil& jah ligre, 
Partıouov'g normoiov zal Ssorav xal yalrimv xzai xAıvwv, 
und Mk. VII, 8: daupeinins aurkj@ jah stikl&, Aantıouovg 
Esotwv zai nornoiwv), und der ihnen genau entsprechenden 
lateinischen formen sölea, f. und urc&ö, m., aus welchem 
letzteren jenes goth. aurkja vielleicht nur entlehnt wurde, 
so kann es keinem zweifel unterliegen, dafs die gothische, 
die älteste deutsche gestalt des lateinisch geformten framea 
nur framja lauten konnte. Es gehört also zu den im go- 
thischen ziemlich zahlreichen durch das suffix ja gebilde- 
ten weiblichen wörtern, die sich in bezug auf den singu- 
larnominativ insofern unterscheiden, als hier die lang- oder 
mehrsilbigen von ilınen das a des suffixes ganz abwerfen 
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und j dann vocalisiren (z. b. haihja, feld, nom. haipi), die 
kurz- und einsilbigen aber das ja bewahren, so dals also 
der nominativ auch framja lauten mulste, wie er z. b. zur 
grundform vipja, kranz, or&pavog (Mk. XV, 17; dafür vippja 
Joh. XIX, 2), lautet vipja und zu skalja, ziegel, x&o@uog 
(nur Luk. V, 19: and skaljös, dı« twv xsoauwv) auch skalja. 
Vor dem klar erkannten suffix aber löst sich nun die wur- 
zel von framja deutlich genug ab. 

Im zweiten theil der grammatik (seite 55) führt Jakob 
Grimm unter den verlorenen starken verben ein friman, 
fram, fremun, frumans (promovere, aptum esse)? auf, das 
hier nun würde in erwägung zu ziehen sein, wenn nicht 
alle darunter aufgezählte formen augenscheinlich das nomi- 
nalsuffix ma enthielten und sich eng an das superlativische 
skr. paramä, der erste, der höchste und die mit ihm zu- 
sammengehörigen formen anschlössen, auf die die benen- 
nung einer schneidenden, spitzigen waffe zurückzuführen 
doch allzuwenig treffen würde. Das zeigt zur genüge schon 
ein blick auf die wenigen, die in den gothischen denkmä- 
lern begegnen. 

Das goth. hairu, m. schwert, uayaıoe, öougei«, gehört 
zu skr. gar 9p, zerbrechen, verletzen, zerspalten. Markus 
XIV, 43 und 48 lesen wir verbunden mip hairum jah tri- 
vam, uETa nayaıoov xal Eilwv, ohne dals wir bei triva 
auch an eine bestimmte waffenart denken dürften, wie das 
im grunde damit identische griech. dögv eine geläufige be- 
nennung des speeres wurde. Das goth. mekja, n. schwert, 
naxeıge (nur Efes. VI, 17) ist dem griechischen worte, das 
es übersetzt, eng verwandt und lehnt sich mit ihm an das 
lat. mactare, schlachten, opfern, und das altindische mäks- 
hikä, f. die vom stechen und verletzen benannte fliege oder 
stechfliegee Nur Efes. VI, 16 begegnet das wort für pfeil, 
griech. ß&Aog: goth. arhvazna, f., das wohl mit skr. rie (aus 
re?.arg?) 6p, verletzen, schlagen, zusammenhängt und sich 
mit ihm an das einfachere skr. ar 5p, verletzen, anschliefst. 
Goth. agvizja, f. axt, @&ivn, gehört zu einer ausgedehnten 
verwandtschaft, in die sich auch «&ivn einfügt und dann 
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das einfachere lat. acu, f. nadel, spitze, aus denen man ein 
einfaches altindisches *ae, scharf sein, schneiden, aufge- 
stellt hat, womit höchst wahrscheinlich (s. Benfey wurzell. 
I, 164) auch zahlreiche formen zusammenhängen, die das 
anlautende a einbülsten, wie skr. cätä oder gitä, scharf. 
Dazu läfst sich dann auch goth. höhan, m. pflug (nur Luk. 
IX, 62: ana höhan, &r7 &ooroov) stellen, dem sich am näch- 
sten griech. @xwxn, spitze, vergleichen läfst; auf denselben 
begriff zurück kömmt auch unser schar, pflugschar, von 
skr. kshur (aus *skur, **skar) 6p, spalten, verletzen, schnei- 
den, graben; unser pflug zu erläutern würde hier zu weit 
abführen. Noch nennen wir die schneidende sichel, goth. 
gilpa, f. (nur Mk. IV, 29: suns insandeip gilpa, evHVg ano- 
ortkksı TO Ögänevov; das griechische wort zu skr. dar 9p, 
spalten) von skr. kart 6p, zerschneiden, schneiden, und 
gazda, m. (nur zweimal, Kor. I, 15, 55 und 56 im nom. sg. 
gazds), stachel, für griech. x£vroov, dem ich es für engver- 
wandt halte, da sich beide zurückführen lassen auf skr. 
kshan 8p, tödten, verletzen, woran sich offenbar auch lat. 
hasta, speer, eng anschlie/st, mit demselben lautverhältnifs, 
wie wir es haben in lat. hümd, f. erde = skr. kshamä, f. 
erde. Meiner ansicht nach gehört dazu auch lat. hosti = 
goth. gasti, zuerst der feind, der verletzer, womit sich auch 
griech. &&vog vereinigen läfst. In den gothischen und la- 
teinischen formen kann das s, vor dem der nasal dann 
ausfiel, ein rein lautliches sein (wie in lat. monströ, ff., goth. 
alabrunsti, ff.) oder es ist auch ein wurzelweiterbildendes, 
etwa zunächst desideratives. Neben skr. kshan steht ein 
nicht fern verwandtes skr. kshnu 2p, wetzen, schärfen, zu 
dem vielleicht auch mit verlust des zischlauts der anlauts- 
gruppe goth. hnutön, f. pfahl, spitzpfahl, ox0Aoıy, gehört, 
nur Kor. H, 12, 7, wo die im allgemeinen sich minder em- 
pfeblende handschrift hnupön liest, zur erklärung hat die 
letztere am rande das wort gairu, das sonst nicht begeg- 
net und möglicherweise sich auch an das schon genannte 
skr. kshur, graben, schneiden, anschliefst. 

Die einfache verbalwurzel nun, an die sich framja an- 
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schliefsen würde, und für die wir von vorn herein die be- 
deutung verletzen oder doch eine ähnliche vermuthen dür- 
fen, ist im deutschen nicht mehr lebendig und auch im 
altindischen, wo sie pram lauten mülste, begegnet sie nicht; 
auch im griechischen finden wir kein noausıw oder no£ueıy, 
wohl aber ein genau entsprechendes lat. prämere, das ein- 
fach und in verbindung mit präfixen aufserordentlich ge- 
bräuchlich geworden ist und überall deutlich die grundbe- 
deutung „drücken“ zeigt, die aber schon auf ältere begriffe 
sich stützen mufs, wie „drängen, stolsen, verletzen“. Die 
erklärung aus skr. pra-+ nam, sich über etwas beugen (wzl. 
I, 183), kann unmöglich die richtige sein; das lat. pre- 
mere ist ebenso einfach als das gothische (der lautverschie- 
bung nicht streng entsprechende) *praggan, drücken, Hi- 
Pe (nur Kor. U, 7, 5: anapragganai, YAıßouevo:), von dem 
es sich nur durch das weiterbildende element unterscheidet. 
Das letztere verb lebt noch im holländ. prangen, pressen, 
drücken, klemmen, woher das auch bei uns gebräuchliche 
pranger, halseisen, eigentlich drücker, klemmer; der ver- 
wandten formen ist eine grolse zahl; aus dem neuhoch- 
deutschen gehört noch dazu prägen und von alten formen 
das griech. nAnoosıv, schlagen, hauen, stofsen, und viele 
andre. Auch jenes griech. YAr'dsıv, drücken, quetschen, 
gehört in eine grölsere verwandtschaft (Benfey wurzell. II, 
260 ff.), die auf den begriff des verletzens, zerreibens, zer- 
sto[fsens weist; wir nennen aus ihr nur noch griech. zgi- 
Pewv, zerstolsen, zerreiben, weiterhin skr. tard 7p, tödten, 
zerstören, verletzen und skr. tarh 6p, zerstören, verletzen; 
nhd. drücken, drängen, goth. trudan, treten und goth. ana- 
-trimpan, andrängen, lat. trüdere, stolsen, zerstolsen. Das 
gewöhnlichste griechische verb für drücken, nıELsıv, schlielst 
sich offenbar eng an skr. pid 10p, drücken, .bedrängen, wie 
man längst erkannt hat; die deutung des letzteren aber 
(Pott etymol. forsch. I, 248) aus einer zusammensetzung 
api-sad, aufsitzen, ist schon der bedeutung wegen“durch- 
aus unwahrscheinlich, wenn wir z. b. die verbindung gara- 
varshais pidayitum (Bopp glossar 218), mit pfeilregen be- 
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drängen, treffen, oder geradezu durchbohren, und ähnliche 
genauer erwägen. Da neben pid ein gleichbedeutendes ve- 
disches piy 1p (das doch schwerlich aus api-sad-ya ent- 
stand) angeführt wird, dürfen wir wohl eine ältere, einfa- 
chere form darin erkennen und es kann das griech. nıEco 
sehr wohl aus einem piyadyämi entstanden sein, das zu- 
nächst denominativ wäre. Mir ist durchaus wahrschein- 
lich, dafs auch das goth. fijan (aus dessen particip fijanda, 
der hasser, unser feind entstand) mit der aus sinnlicherem 
verletzen erblalsten bedeutung hassen dazu gehört, von dem 
goth. faian, tadeln (nur Röm. IX, 19: faianda), eigentlich 
verletzen, quälen, und infeinan, sich erbarmen (eig. sich 
quälen, sich betrüben, wie goth. armahairta, barmherzig, 
zuerst sagt: dessen herz gequält oder betrübt ist) nicht zu 
trennen sind. 'Nach dem allen darf man sehr wohl be- 
haupten, dafs, als das wort framja gebildet wurde, seine 
wurzel noch die sinnliche bedeutung „stofsen, verletzen, 
stechen“ hatte und es also etwa eben so viel sagt, als das 
uns wegen des daneben bestehenden lebendigen verbs noch 
ganz verständliche wort stachel. 


Göttingen, den 25. Juni 1857. Leo Meyer. 


Schnitzel aus dem niederd. wörterbuche. 
1. Ästürich, ästörich; ästurich. 

Wir lesen „asturich gut“ bei Seib. westf. urk. no. 716 
(schrae 66a), dann „durich gut efte astorich gut“ no.751; 
noch jetzt ist ästurich spreäksn oder küorn in der grafsch.- 
märkischen volkssprache. Aus goth. stiurs = märk. steur 
(fest, stämmig) sprofste ein subst. stiurei (festigkeit; ge- 
setztes, ordentliches wesen), wie wir nach usstiurei (zügel- 
losigkeit) annehmen dürfen. Weiter bildete sich stiurjan 
(feststellen), was vielleicht auch schon den sinn gehabt bat, 
der unserm heutigen stüren vorzugsweise beiwohnt, näm- 
lich: gesetztes wesen, ruhe, ordnung herstellen. Aus ei- 
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nem altwestf. stiuri, oder ästiuri, entwickelte sich unser 
märkisches ästurich, zügellos, frech, polternd, also etwas 
anders als usstiuriba verwendet. 

Andern sinn zeigt das mw. adjectiv. Die zweite der 
angeführten stellen läfst über die bedeutung keinen zwei- 
fel, und Seibertz hat im glossar richtig erklärt: gewaltsam 
genommen. Es ist wohl glaublich, dals wir in diesem 
ästürich ein adjectiv besitzen, welches unvermittelt aus 
verlprnem ästürjan (goth. usstiurjan) = entfesten, losma- 
chen, entreilsen, geleitet werden mufs. Merkwürdig ist der 
passive sinn: mit gewalt genommen, entrissen, abgedrun- 
gen, geraubt. 


2. Beginen- oder bövenkonig. 


Das ist ein könig, der in prof. Massmann’s stattlicher 
versammlung (Germ. IX, 65) keinen stuhl erhalten hat, weil 
damals sein diplom (Seib. westf. urk. no. 996) noch nicht 
eingesehn werden konnte. Seibertz erklärt den titel rich- 
tig durch schweineschneidermeister (oberschweinschneider), 
ist aber ungenau, wenn er sagt: „von begynen, verschnei- 
den oder castriren“. Allerdings ist heutzutage baginen 
ein geläufiges wort für „schweine verschneiden“, aber in 
dem obigen titel steckt nicht das verb., sondern das subst. 
begine (castratin), der darum ein böve (castrat) = borch, 
barg, borgelswin, zugesellt werden mufste. Böve bezeich- 
net hier xar avripgaoıv gerade so die impotenz, wie an- 
derwärts kerl (zwitter). Unsere urkunde bietet für ver- 
schneiden nicht begynen, sondern geynen, was nach köl- 
ner mundart für ginen (vgl. kreigen für krigen) gesagt wer- 
den konnte, aber auch ein frühes beispiel des süderl. &i für 
€ sein mag. Ich bin nun der ansicht: das alte ginan be- 
deutete 1) klaffen, 2) hohl und leer sein, 3) ohne eierstock 
(verschnitten) sein; den letztgenannten sinn erhielt nament- 
lich beginen, woraus begine verschnittenes weibliches schwein 
(witte begine, Mend. hexenprocels v. 1592) gebildet ward. 
Der volkswitz trug das wort auf religiosen über. Aus dem 
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subst. begine entstand unser verb. beginen für verschnei- 
den; das geynen der urkunde ist daraus verstümmelt. 


3. Hackelts, £. 


Hackelta-molle nennt man bei Weitmar den bun- 
ten molch, die feih-molls. Hackelt» gehört zu den zahl- 
reichen subst., denen unsere mundarten ein t» anhängten; 
das wort mufs ehedem hakal oder hakul gelautet haben. 
Wir erinnern uns des von Grimm myth. 993 besprochenen 
zusammenhangs der hexen und eidechsen, und kommen so 
zu der einsicht, dafs mhd. hächel (myth. 992) = ahd. ha- 
chil, unserm hackelts (alt. hakal, hakul) gleich sei. Es 
wird aber dem alten hacul (mantel) ein kürzeres hak — 
lat. sag (in sagum*)) = dem in so vielen sprachen verbrei- 
teten sak zu grunde liegen, so dafs wir schliefslich behaup- 
ten dürfen: hakal, hakil, hakul ist nicht blofs mantel, son- 
dern auch mantelfahre (myth. 1024), und die ganze hexen- 
sippschaft findet ihr etymon im alten hag, hak, sag, sak 
— verhüllendes gewand. 


4. Hoyken, hoecken; hocke; hoeko. 


Dem ags. höcen, m. (hoedus) entspricht lautlich genau 
das köln. hoyken, wofür wir jetzt haükon oder haikan spre- 
chen würden. Das wort steht in der anmerkung zu no. 922 
der westf. urkunden (Seib.): „Smalen ziende von lammeren, 
vercken, kalueren, voelen, Gensen, hoyken, Hoynren, 
Eynden ind wat vort in dem Smalen zienden gehoirt “. 
Durch diese unordentliche aufzählung hat sich Seibertz ver- 
leiten lassen, hoyken durch „hahnen“ zu glassieren, nicht 
bedenkend, dafs unter den hoynren schon hähne mitver- 
standen werden. Dasselbe wort steht in v. Steinen westf. 
gesch. stück IV. p. 1265: „Item, ein itlich hoffsguth bin- 
nen Eilpe (bei Hagen) gelegen gifft des jahrs ein Tendthoen 
und dat teinde verdecken (ferkel), van einen Völlen ein 


*) Mir fällt nachträglich saga ein; das stellt meine etymologie aufser 
zweifel, wenn sich erweisen läfst, dafs es nicht nothwendig zu sägus gehört. 
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Pennigh, van einen kalffe ein hellingk, van einen lame, oder 
Hoecken (=hoeken) ein Verinck*. In beiden stellen kann 
nur das ziegenlamm oder zicklein gemeint sein. 

In der form hocke, m. (= höke) theilt Kinderling, 
gesch. d. nds. spr. p. 349 das wort, oder ein nahverwand- 
tes aus einer postille mit und deutet „schafbock“. In der 
zeitschr. für d. mundarten IV, 172 wird ein schlesisches 
hoek>, f. = „alte schafmutter“, aufgeführt. 

In den erstgenannten formen liegt dem vocale wahr- 
scheinlich ein uo zu grunde. Mit recht stellt daher Ett- 
müller ags. lex. p. 446 höcen unter ein *hacan, höc, und 
legt diesem werb mit ebenso gutem fug*) die bedeutung 
capere bei, oder richtiger gesprochen, stellt es zu capere, 
wie caper dazu gehört, was auch immer die frühere bedeu- 
tung dieses lateinischen verbs gewesen sein mag. Hacan 
aber wird, auf grund des bekannten mutenwechsels, ur- 
sprünglich mit hapan, wovon happ, hammel (zeitschr. f. d. 
mundarten IV, 160) und ags. häfer, eins sein. Es mag in- 
defs bemerkt werden, dafs die betreffenden stammverba an- 
gelsächsisch auch hecjan, höc; hefjan, höf lauten konnten. 


5. Krieme, krim9, kr&em. 


Die zeitschr. f. d. mundarten liefert (IV, 194) eine kleine 
lese merkwürdiger wörter der siebenbirgischen Sachsen. 
Unter andern, die wir in Rheinfranken und Westfalen ken- 
nen, kommt dort auch ein krem (sau) vor. Dieses wort 
war und ist als krieme, krimo an der südwestgrenze 
unserer Mark zu hause. In einem briefe des Syb. archivs, 
datirt aus Gom. (wohl Gommersbach) vom jahre 1651 steht: 
„von entfangener grofsen kriemen“, und weiter unten: 
„und sind 3 schweine etwa von ? jahrs, darunder 1 krieme 
und 4 fercken von }jahrs in den winter geschlagen“. Ge- 
genwärtig heilst krim>, f. zu Eckenhagen und dort um- 


*) ja, sofern dieses capere mit einem hakenförmigen werkzeuge geschieht. 
Von den hörnern hat der hocke seinen namen. 
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her jedes weibliche schwein, sobald es das alter eines schöt- 
ters (etwa jahr) erreicht hat. Dieses krims würde rein 
westf. grimo lauten. Es erinnert an ags. grimhelm. Wir 
sind daher wohl zu der annahme berechtigt, dafs grim ur- 
sprünglich den wilden eber, grima die wilde sau, später 
erst eine maske bezeichnete, als krieger durch die forma 
apri sich fürchterlich zu machen pflegten. 
6. Lezxrbeärg. 

Ein märkisches märchen bringt da, wo andere ähn- 
liche den glasberg nennen, einen leerbeärg. Nicht 
wohl kann dies das gleichbedeutige dänische glarbiarg 
sein. Eben so wenig passend scheinen mir aus meinem 
wörtervorrathe: l&sr leder; leserspecht in „hä schraiod as 
on l&eserspecht “, bei Soest merkwürdiger weise — fleder- 
maus; leärbek gelbschnabel. Das angelsächsische und eng- 
lische bieten manche wörter, woran man hier denken könnte; 


ich will nur leaöur, engl. lather = nitrum, seifenschaum 
(? seife), erwähnen. Wer weils bessere auskunft? 


7: Leyf. 
In der Soester Schrae art. 145a (bei Seib. no. 719) 


heifst es: „Heuet oyc eyn man binnen Suyst woninge eyn 
huys. efte twe. efte drey. efte meyr. also leyf also hey 
dey heuet. so sal hey scheten (versteuern) dey twey deyl. 
vnde behalden den derden deyl. vor stoppen (ausbessern) 
unde vor decken. io van der marck eynen peninch“. Die- 
ses leyf wollen wir nicht, wie die meisten leser der Schrae 
wohl thun mögen, rasch mit einem „lieb“ übersetzen; das 
wäre ja androhung der wegnahme (confiscirung) oder zu- 
schlagung (töslän — beschlag legen auf), wie dergleichen 
bei den übrigen städtischen abgaben nicht vorkommt. Pas- 
sender scheint es uns das „also leyf also“ durch „so viel 
mal“ oder „so oft“ zu übersetzen. Dies angenommen, han- 
delt es sich um die ältere form unseres leyf. In der Schrae 
steht ey für &, iu (io, ia) und i; vergl. eyn, deynen, weyl 
(= will). Nichts hindert sonach leyf für lif (aus liban, 
VI. ®: 28 
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löf) zu nehmen, dessen bedeutung nicht gerade bleibsel, 
überschufs, rest (leba), sondern vielmehr „vorhandenes, wirk- 
liches ding“ sein mochte, woraus die verwendung für mal 
leicht entspringen konnte. Damit aber würden wir Grimms 
ältere auffassung des lif in ainlif, twalif festhalten. Es 
scheint dafür auch ags. endleofan zu sprechen, worin das 
end eher ein geschwächtes and, als ein verderbtes än (ein) 
sein wird. 


8. Leiwoa, liw>, liba. 


Zu den märkischen wörtern, welche andern mundarten 
gegenüber anlautendes s abwerfen, gehört das oben in drei 
formen gegebene femininum. Es nennt eine art schleihe 
(tinca), welche in der Ruhr lebt. Man vgl. ags. sliv, m. 
und sleove, f., ahd. slio, mhd. slie, slige. 


9. Letsaghe. 


Letsaghe, nicht lecsaghe ist in den Abb. d. könige (ed. 
Merzdorf) zu lesen. L&dsago ist wegsager, wegweiser, 
pilot, von led, ags. läd weg, seefahrt, zu l&than proficisci, 
navigare. 


10. Wurth. 


Im Hel. 4950 (Köne) heifst es: endi im thiu wurth 
bihagot. Offenbar kann hier nur die bodenkraft, der hu- 
musreiche boden, „de wasbäre“ oder wössige grund“ ge- 
meint sein. Aus wurth entstand unser heutiges wäurd, 
vgl. durth — däurd, furd — fäurd. Das wort,ist nicht mehr 
vollkommen appellativ, sondern gehört zu der wichtigen classe 
der halbappellativa. So nenne ich jene wenig entstellten 
und noch mit artikel verwendeten wörter, welche an be- 
stimmten örtlichkeiten haften, so dafs ihr sinn vom volke 
noch gefühlt wird; unter andern gehören bei uns brink 
und löh (läuh) dahin. Jede örtlichkeit, welche in West- 
falen de wäurd heifst, ist sicher, eine zu gärten und äckern 
geeignete fruchtbare flurstelle. Bei Hemer, meinem geburts- 
orte, giebt es eine stelle, die „op dor wäurd“ heifst. Eben 
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so nehme ich das woyrd in einer urkunde bei Fahne 
(Dortm.) no. 445 (anno 1389): huys, hoff vnd woyrd (frucht- 
bares land). Wir dürfen demnach sagen: thiu wurth (Hel.), 
von Werthan, ist: 1) kraft überhaupt, als substrat dessen 
was werden kann; — 2) nach heidn. glauben: die allkraft, 
das schicksal, fatum; — 3) die pflanzennährende kraft des 
bodens; — 4) der fruchtbare boden selbst. 


1l. Gäus. 


Wir Niederdeutsche haben das wesentliche des berg- 
baus und der verarbeitung der erze nicht von auswärts 
entlehnt. Püt, äksldruft, schacht, sgaffon (oxarrewv), stollen 
(zu stiulan), feirspan, sgicht, sgichtmestor, grauws (alt. 
gröve), äusamund, lupps (ags. Iyppen), hitto (stück heifser 
schmiedeeisen) sind sammt und sonders wörter von echt- 
westfälischem gepräge. Dazu ist dann auch noch das wort 
zäus zu stellen, welches einen klumpen geschmolzenes erz 
bezeichnet. Der sel. pfarrer Möller zu Elsey hat einmal 
darüber geschrieben. Er glaubte mit unrecht, es sei aus 
hd. gufs entstellt. Eben so wenig kann es aus märk. güet 
guls) entstanden sein. Für die erklärung sind nur zwei 
wege möglich. Entweder hatte das wort früher die form 
'göz (vgl. klos, hd. kloz) und so würde es an Gozlar erin- 
nern. Dann aber hat man in hd. gegenden das wort erst 
von uns erhalten, und weıl es gös gesprochen wurde, in 
gans übertragen. Oder es ist dasselbe wort mit gös (gäus) 
anser, von welchem ich freilich auch behaupte, dafs sein s 
ein lautverschobenes t ist und somit unsere derartigen 
süderl. s dem hochdeutschen gegenüber rechtfertige. Er- 
wägen wir aber: engl. goose bedeutet auch gegossenes ei- 
sen, namentlich ein bügeleisen. Erinnern wir uns, wie 
deutsche sagen nicht selten von einer goldenen gans, d.h. 
von einem klumpen gediegen gold reden. So muls uns 
gös (gäus), gans vollkommen rechtfertig scheinen. Eine 
‚ähnliche schwierigkeit macht hitte, was hitze und auch 

ziege bedeutet. 

Iserlohn. F. Woeste. 
anna 28° 
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Zur lateinischen lautlehre. 


Die geschichte des lateinischen vokalismus bietet be- 
kanntlich noch eine bedeutende menge von schwierigkeiten 
dar, deren lösung nur auf streng methodischem wege ge- 
lingen kann. Es schien mir daher keine überflüssige ar- 
beit einmal durch eine vergleichung des auslauts im sans- 
krit und lateinischen den versuch zur aufstellung einiger 
grundsätze für die entwicklung der vokale zu machen, da 
auf diesem wege sich dann vielleicht auch gewinn für den 
inlaut und anlaut ziehen läfst. Ich gehe natürlich vom 
sanskrit aus, da es im allgemeinen sowohl ältere als vol- 
lere endungen bewahrt hat. 


a. 

Das skr. a hat in den endsilben sowohl der declina- 
tion als der conjugation einen bedeutenden umfang, der 
aber im lateinischen auf ein sehr geringes gebiet zusam- 
mengeschmolzen ist, da die endungen theils abgeworfen 
und contrahirt, theils wie die des passivs und ätmanepadam 
durch andere ersetzt worden sind. Auf diese weise bleibt 
uns denn nur eine geringe anzahl von fällen zur verglei- 
chung übrig, die folgende ausbeute geben. 


1) Auslautendes a des sanskrit wird im latei- 
nischen e. 


Beweise dafür sind der vokativ sing. der 2. declina- 
tion also z. b. lupe gegenüber dem skr. vrka, ferner die 
zweiten perss. des sing. und plur. imperativi wie tunde, tun- 
dite gegenüber tuda, tudata, endlich einige partikeln und 
indeclinabilia wie que = ca, das fragende ne = na, quin- 
que = panca. Es entsteht hierbei nur die frage, ob dies 
e unmittelbar aus dem alten a entstanden oder erst durch 
die mittelstufe des i hindurchgegangen sei? Ich glaube 
grund für die letztere annahme zu haben, wie ich nachher 
zeigen will. 
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2) Das auslautende a des sanskrit fällt ab. 


Dieser abfall zeigt sich in der declination im dat. sg. 
der o-declination, der aber (vorausgesetzt dafs er dem in- 
dischen analog und nicht etwa mit blofsem & gebildet war) 
freilich auch noch das vorangehende j oder i eingebülst 
hat, denn dafs er dies noch auf italischem boden gehabt 
habe, machen die osk. dative auf ui, die umbr. auf &, i 
fast gewils, vgl. Aufrecht Kirchh. s. 28. In verbalformen 
erscheint derselbe abfall ferner bekanntlich nur als ausnahme 
in den imperativen dic, duc, fac, fer, neben denen die äl- 
tere sprache noch die unverkürzten formen erhalten hat; 
als vereinzelte beispiele dieser apokope werden endlich auch 
noch inger aus Catull (27, 2) und selbst, nach Charisius, 
biber für bibere angeführt (vgl. Weil und Benloew, accent. 
lat. p. 197), worin also die form des heutigen franz. infinitivs 
schon vorgebildet erscheint. An partikeln tritt ferner die- 
selbe erscheinung auf in ac und nec, neben denen doch noch 
atque und neque bestehen, ebenso wie in viden’ credon’ 
ain’ satin’, während bei at — skr. atha, nam = skr. näma 
sich kein danebenstehendes ate, name erhalten hat. Am 
auffälligsten ist der verlust des auslaut. a in -cun-que = skr. 
cana, da er selbst im inlaut eingetreten zu sein scheint, wenn 
er sich nicht etwa daraus erklärt, dafs que erst antrat als sich 
cun schon selbständig z. b. quicun = goth. hvashun = skr. 
kaccana gebildet hatte. Uebrigens fällt die zeit des ab- 
falls des a oder vielmehr des statt seiner eingetretenen e 
wohl erst ziemlich spät, da die interessanten untersuchun- 
gen Ritschl’s (vergl. darüber Schweizer’s anzeige II, 373) 
über das vorkommen der anhängesilbe -ce, -c auf inschrif- 
ten herausgestellt haben, dafs die orthographie noch einen 
theil des 7. jahrhunderts der stadt hindurch zwischen bei- 
den formen schwankt und erst von da ab die verkürzung 
vollständig durchdringt. 

Betrachten wir nun diese fälle, in denen das alte a 
oder daraus entstandenes e abfällt, so sind es vorzugsweise 
solche, in denen ihm ein c oder eine liquida vorhergeht, 
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denn der vermuthete abfall des dativen a fällt wahrschein- 
lich in eine viel frühere zeit und scheint mir darum nicht 
mit den hier aufgezählten fällen zusammen zu gehören, da 
er offenbar einer andern kategorie angehört. Berücksich- 
tigen wir nämlich, dafs die anhängesilbe ce mit folgendem 
ne in der gestalt von ci, hicine, das alte na, ne in nisi, 
nibil, nimius in der gestalt von ni auftritt, so erscheint 
die frage natürlich, ob nicht die ursprüngliche veränderung 
des auslautenden a nicht in e sondern in i stattgefunden 
habe. Nehmen wir diesen fall an und bilden von einem 
o-stamme den dativ, so mülste er auf oji oder oil ausgehn 
und dieser mufste leicht in die aus der analogie des oski- 
schen, umbrischen. und griechischen anzunehmende diph- 
thongische form auf oi übergehen, um demnächst (wie im 
griechischen für die aussprache) das zweite element des 
diphthongs ganz schwinden zu lassen. Diesen einen fall 
abgerechnet, bleiben uns also nur solche, wo das a oder e 
hinter e (oder t— in at) oder liquidis abgefallen ist. Nun 
' zeigen aber sowohl die auf c endigenden adverbia als auch 
die nominative hic und hoc durch den umstand, dals sie 
der quantitativen messung als lang gelten, deutlich an, dals 
in-ihnen der scheinbar abgefallene vokal noch nachwirkte 
und es kann diese nachwirkung nur in positionslänge bestan- 
den haben. Die silbe ce hätte aber eine solche nicht hervor- 
bringen können, sondern nur auf dem wege von ci, cj, ce 
(man erwäge auch, dafs gerade c und t vor i in der aussprache 
zu z werden) scheint mir eine solche möglich, mithin scheint 
für diesen abfall des vokals der ansatz einer vorangehenden 
stufe, wo er i wurde, der räthlichere; das e für denselben 
entwickelte sich erst, als auch das primäre ı in e über- 
ging, wie wir sehen werden. Sprechen schon diese gründe 
dafür, dals a auch, wo es als e geblieben ist, ursprünglich 
zu i geworden sei, so wird diese annahme noch bestärkt 
durch die vokativbildungen mi, fili, Gai, Pompei, von de- 
nen sich mi zum stamme meo gerade so verhält wie der 
umbrische vokativ dei, di zu deo, wobei wohl zu berück- 
sichtigen ist, dafs der pronominalstaımm der casus obliqui 
der ersten person sowie seines possessivs für das lateini- 
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sche als mi anzusetzen ist, wie dies sowohl der dativ mihi 
als die durch inschriften bezeugte form mieis (vgl. II, 377) 
beweisen. Endlich sprechen auch noch für den übergang 
des a zu i die dative mihi, tibi,. nebst ibi, ubi, denn da 
sich für tubhyam in den veden tubhya findet, so haben 
wir dafür im lateinischen tibii anzusetzen, aus dem sich 
tibi (dann tibi) gerade so entwickelte wie aus mii, mi; das 
umbrische ist schon einen schritt weiter herabgesunken, in- 
dem es das e in mehe und tefe an die stelle des i treten 
läfst. Nach erwägung dieser gründe erscheint es für ein 
paar fälle nicht unmöglich eine vertretung 


3) des skr. a durch langes i anzunehmen, 


da nämlich, wie wir sehen werden, das primäre i im aus- 
laut sowohl zu e als zu i wird, so könnte auch das erst 
auf römischem boden zu i gewordene a, wie es zu e wurde 
auch zu i geworden sein. Auf diese weise ist es denn 
möglich dem lateinischen perfectum seine perfectnatur zu 
bewahren, indem man annımmt, dafs das a der sanskrit 
ersten person und das der zweiten auf tha, für das ich 
ursprüngl. stha annahm (III, 435. 6), zu i geworden ist und 
dann der sonst fast durchweg eingetretenen längung des i im 
auslaut folgte. Bedenken könnte nur die urkundlich nach- 
weisbare länge der dritten sg. auf eit machen, die sich je- 
doch auch allenfalls als aus einem älteren ati hervorgegan- 
gen ansehen liefse, wie ja im sanskrit im u von dadau, 
papau u.s.w. gegen dedi, bibi noch der rest des alten m 
(mi) der ersten person hervortritt. — Ein ferneres beispiel 
des übergangs von a zu i scheint mir ferner uti, ut, das 
andere auf den relativstamm zurückführen, zu sein, da es 
wenigstens in wunschsätzen ganz zum lat. utinam stimmt (vgl. 
Böhtlingk-Roth 106 s. v. uta no. 4) z. b. lig. V, 31. 13: 

utä brahmäno maruto me asy@ndrah sömasya süshutasya 

peyäh | 
„möget ihr frommen Maruts, möge Indra von diesem schön- 
geprefsten Soma trinken!“ R. 11], 13. 6: 
utä no brähmann avisha ukthöshu devahütamah | 

„mögest du, der trefllichste rufer der götter, bei unserm 


440 Kuhn 


gebet, bei unsern liedern uns schützen“. Jedenfalls verdient 
auch bemerkung, dafs, während in den compositis von ubi 
und ibi die quantität des auslauts schwankt in ubinam, 
ubivis, ubique, ibidem, die beiden composita von uti immer 
die kürze bewahren: utinam, utique. — Als ein drittes bei- 
spiel desselben übergangs liefse sich noch der genitiv des 
pronomens zweiter person tui anführen, wenn man ihn mit 
tava vergleichen wollte; indefs glaube ich, dafs er nicht 
hergehört, da der an seiner stelle vorkommende plautini- 
sche genitiv tis für tvis, der auch auf einer inschrift er- 
scheint (vgl. II, 377) wahrscheinlich macht, dafs er wie die 
genitive der o-declination aus einer vorangehenden form 
mit s hervorgegangen sei. 

Zum schlufs sind noch ein paar fälle zu besprechen, 
in denen den lateinischen formen entweder wirklich ein a 
im sanskrit zur seite steht oder doch wenigstens angenom- 
men werden könnte. Zu dem ersteren sind die präpositio- 
nen ab und sub zu rechnen, die sich an skr. apa und upa 
anschliefsen; allein da beide präpositionen aulserdem noch 
spuren des s aufweisen abs, subs, sus, die auch bei den 
betreffenden sanskritwörtern nicht ganz verschwunden sind, 
so sind als urformen beider jedenfalls apas und upas anzu- 
setzen (die auch ihre spur in den poetischen griech. aret, 
incl zurückgelassen haben, deren ı aus g entstand) und 
damit fallen sie aufserhalb des bereichs unserer untersu- 
chung. Wenn übrigens auf inschriften af statt ap auftritt 
(I, 375), so ist das f hier jedenfalls aus der aspirirenden 
kraft des s zu erklären, welches dem lippenlaut unmittel- 
bar folgte, wie wir noch in abs sehen; die nachweisung 
der gründe für den abfall des zweiten a vor s gehört nicht 
hieher. — In die zweite klasse gehören die cardinalia wie 
triginta, quadraginta u. s. w., denen die griechischen zoı«- 
xovra U.8.w. zur seite stehen, die aber im sanskrit ohne 
auslautendes a erscheinen. Man könnte demnach vermu- 
then, dafs dies a auch hier einst vorhanden war und das 
lateinische (und griechische) a als ausnahmen der oben ge- 
fundenen vertretungen ansehen, indels weist das zend in 
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pancasatem einen nasal am schlusse auf und so wird die- 
ser auch in den lateinischen und griechischen formen ur- 
sprünglich am ende gestanden haben, wonach die berühr- 
ten formen ebenfalls von dem kreise der hier betrachteten 
erscheinungen auszuschliefsen sind. A. Kuhn. 


II. Anzeigen. 


Deutsches wörterbuch 


von Jacob Grimm und Wilhelm Grimm. Erster band 1854. 
Leipzig, verlag von S. Hirzel. 


Unstreitig ist dieses neue grolse werk der gebrüder Grimm, 
wenn irgend ein werk, epochemachend: es ist ein mächtiger und 
weit hervorragender schlufsstein über dem gothischen und alt- 
hochdeutschen fundamente, auf welchem es durch das vielgestal- 
tige mittelglied des mittelhochdeutschen eingefügt ist. Ein werk 
der art, das mit seinen wurzeln im alterthume ruht und dann 
die hundert und hundert äste und zweiglein zeichnet, welche bis 
heute aus’dem stamme hervorgetrieben, — ein solches werk muls 
den mannigfachsten interessen die meiste befriedigung bieten, 
muls, wo sie nicht schon da waren, dieselben durch die unend- 
lich bunte fülle des stoffes hervorrufen und grols ziehen. Nicht 
wollen wir davon, was von selbst in die augen springt, von der 
nützlichkeit des buches zum unmittelbaren gebrauche des le- 
bens reden; aber eine wie reiche sammlung tiefer wahrheiten, 
und diese ins gewand der edelsten rede gekleidet, ist darin nie- 
dergelegt; wie erleichtert und läutert es unsre anschauung der 
sprach- und litteraturepochen: wie anziehend ist es, dem mensch- 
lichen und dem deutschen geiste auf seiner reichen entwicklungs- 
bahn aus dem sinnlichen ins übersinnliche zu folgen, aus dem 
derben und natürlichen zum feinen, zum höflichen, oft zum ge- 
zierten. Alles dieses und noch manches andere böte leicht stoff 
zu werthvollen besprechungen, welche nur nicht gerade zunächst 
in die zeitschrift für vergleichende sprachforschung 
gehören; unsre aufgabe ist es hier einige gedanken — wenn 
man ihnen diesen namen gönnen will — mitzutheilen über das 
etymologische verfahren, welches J. Grimm in dem bisher 
von ihm bearbeiteten theile des wörterbuches beobachtet hat. 
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Anhaltspunkte bietet uns der meister deutscher sprachforschung 
in dem, was er im allgemeinen über dieses gebiet in der vorrede 
ausgesprochen, in der darstellung von grolsen und weitwaltenden 
gesetzen, wie er sie zu anfang der mit B anlautenden wörter 
entwickelte und in einzelnen mehr als das einzelne erläuternden 
artikel... Gern stimmen wir im ganzen dem bei, was Grimm 
s.XLV u. ff. in den edelsten formen deutscher rede über wort- 
erklärung und wortforschung sagt, und achten auch die 
sätze hoch, denen wir nicht in vollem umfange beistimmen kön- 
nen, da sie ja keinesweges der echten vergleichenden sprachfor- 
schung feindlich oder kleinlich in den weg treten, sondern nur 
dahin streben dem zunächst stehenden und so vom verfasser in 
seinem vollen reichthum erkannten vaterländischen die möglichst 
hohe ehre zu gewinnen. Gienge darin der begründer der ger- 
manischen sprachforschung einmal zu weit, wer könnte und wollte 
ihn darüber tadeln? Aber auch er verdient eher persönliches lob 
als persönlichen tadel, welcher, nachdem er die innige verwandt- 
schaft der indogermanischen schwestern durchschaut und in hun- 
dert fällen auf lexikalischem, namentlich aber auf grammatischen 
gebiete erst in der sanskritä die schlüssel zu relativer wahrheit 
gefunden, im edeln drange des forschens der erweiterung des 
kreises ein schweres, vielleicht manchmal ein zu schweres ge- 
wicht beilegt. So viel wird jedem unbefangenen einleuchten, dafs 
die einzelsprache des stammes keinesweges an würde verliert, 
wenn sie dieselbe grundlage mit den schwestern theilt, dafs sie 
vielmehr durch eine glückliche sonderentwickelung sich einen 
kranz gewinnen kann, der jetzt schärfere umrisse bietet; und das 
will auch J. Grimm in diesem trefflichen werke darthun, dafs 
das deutsche mit seinem sprachlichen erbe löblich gewuchert habe. 
Dafls der Germane, dafs der Deutsche eine masse von gegen- 
ständen und wesen besonders benannt aus noch bestehender ge- 
meinsamer wurzel oder aus nur ihm verbliebener, das zu läug- 
nen wäre offenbare thorheit; aber es giebt streitige fälle, und in 
solchen fällen mufste Grimm sich für das vaterländische ent- 
scheiden, und er entscheidet in der regel in so anmuthiger und 
zu gemüth dringender weise, dafs der leser nur ungern wider- 
strebt. Nicht bittern ernst sehen wir in den worten, dals zuwei- 
len die scharfsiunigsten vermuthungen der sprachvergleicher auf 
die blofsen (?) lautverhältnisse und den weitgreifenden wechsel 
oder ausfall einzelner consonanten gegründet werden; „setzt man 
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ein K statt L, ein L statt K, ein L statt O und verstattet dem 
B und G, dem P und K zu tauschen, dem anlautenden K ab- 
zufallen, so ist plötzlich das aussehen eines wortes verändert“. 
J. Grimm weils es ja wohl, dafs das nicht willkür der forschung 
ist, dafs darin vielmehr tiefe lautgesetze walten, welche er selbst 
oft ohne bedenken angewendet hat. 

Grimm deutet auf s.48 an, wie der name des bären nur 
aus deutscher anschauung erklärt werden dürfe, wenn auch die 
zu grunde liegende wurzel eine gemeinsame sei, und unter dem 
worte selbst führt er nun jene deutsche anschauung in der an- 
muthigsten form vor, um dann daraus zu folgern, dafs dieses 
thier recht leicht und-natürlich die bezeichnung des „vaters“ er- 
halten könne. Zunächst möchten wir nur das dagegen einwen- 
den, dals der bär als könig und herrscher der thiere kaum er- 
zeuger genannt worden wäre, wie ja auch nicht für zazng ar- 
dgwv etwa zoxevg dvöoov gesagt wird. Wollte man demnach 
bei der ableitung von bairan bleiben, so müfste man daran. 
denken, dafs dieses verbum .auch- eine ethische oder rechtliche 
bedeutung erhalten kann, die im sanskrit bhrätar und bhar- 
tar, vielleicht auch in bharata zu tage tritt, und in diesem 
kreise des tragens und schützens fände dann auch das angels. 
beorn, vir, heros seinen rechten sinn; ja selbst das gothische 
berusjös könnte dahin gedeutet werden. Wir sind nun freilich 
der ansicht, bär solle unmittelbar an lateinisches fera gehalten, 
dieses müsse mit griech. ne, dürfe aber nicht mit goth. dius ver- 
glichen werden. Das lat, fera bezeichnet wohl ohne zweifel das 
feste und starke thier, dius, wenn in ihm nicht unursprüng- 
liches r vor 3 ausgefallen, scheint nur auf das anstürmende 
zu gehen. Uns hindert das nordische bessi nicht, dessen 8 s0- 
gar wurzelhaft sein mag, wie im skr. dhrsh ($«ae0, gadars) 
neben dhr steht. Das skr. rksha, griech. &gxrog u. 8. f. be 
zeichnet eben auch nichts anderes als das feindliche thier, denn 
uns scheint die richtige ableitung von Böhtlingk-Roth gege- 
ben worden zu sein. Das griech. @gxzog steht vielleicht nicht 
einmal für &@g&05, sondern ist die ursprüngliche gestalt, indem 
-zog ableitend ist. Dafs der held dann nach dem thiere beorn 
heifst, hat seine reichen analogien nicht nur im deutschen, son- 
dern namentlich auch im indischen. 

In fisch, lat. piscis u.s.f. weist Grimm auf ein wort hin, 
für welches nirgend eine deutliche wurzel vorliege. Dieselben 
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wörter sind zunächst piscis, fisks, pysk, peskou, und dafs 
diese auf ein schuppenthier führen, scheint nun ausgemacht, 
ebenso, dals die kürzeste wurzel im sanskr. sku (vergl. apra- 
tishkuta) sich findet. Piscis enthält dieselbe präposition, wie 
skr. pidhäna und griech. rıdo, d.h. die präposition api, &mi, 
- Leicht können andere sprachen dieser präposition entbehren; aber 
wie es mit griech. iydvg stehe, ist sehr zweifelhaft, weil ı und 
x9% mehrfache deutung zulassen, unter denen freilich die scharf- 
sinnige von Grimm uns nicht recht einleuchten will. Dafs yd 
besonders anlautend oder mit einem verbalvorschlage aus dem 
einfachen x sich entwickeln kann, und dafs x gar nicht selten 
aus 0% hervorgeht, wird wohl von der neuern sprachforschung 
allgemein anerkannt, oder wie sollte man griech. yes und eyes 
trennen dürfen von skr. hyas, lat. heri und deutschen gistra, 
gestern? wohin x9w», ydauelog neben yauci, yaudle stellen 
als zu skr. ksham, lat. humus „erde?“ Stände also nun fest, ob 
ı in öxdvg lautlicher vokalvorschlag, oder noch mehr gekürzte 
präposition, so würde uns Kuhns bemerkung, zeitschr. bd. II. 
8. 67, nicht stören. i 

Mit vulfs, wolf, verhält sich’s eigenthümlich. Grimm führt 
diesen ausdruck als beispiel an, wie in ein vielen sprachen ge- 
meinsames wort gerade die deutsche wurzel licht bringe, giebt 
dann aber doch selbst zu, dafs vielleicht die k-form die ältere 
sei. Das skr. vrka läfst sich ohne bedenken auf vrag& „zer- 
zeilsen* zurückführen; Avxog dürfte zu lund, und lupus zu 
lup, rup gehören, wenn nicht noch vieles dafür spräche, dafs 
die wörter selbst die gleichen sind. Goth. vulfs scheint uns nun 
ebenfalls dasselbe, und wenn vilvan daneben steht, so mag es 
wieder aus der wurzel vrag6 weiter entwickelt sein, ohne sich 
aus vulfs erzeugt zu haben. Es ist unläugbar, dafs nicht nur 
im anlaute, auch im inlaute v oft genug blofs überbleibsel eines 
eigenthümlich entfalteten gutturals ist. Das ungrische farkas 
trennen wir mit Pott scharf von vrkas; dafür aber, dals varg 
dahin gehöre, spricht vieles, nur ist dann, was nicht selten, im 
auslaute eine stufe übersprungen. Dem deutschen waldgänger 
entspricht genau im sanskrit vanargu, und im griechischen ist 
Avxog symbol des flüchtigen und schuldbewufsten. Grie- 
chisches «Awzn& mögen wir nicht deuten, nur wollen wir darauf 
aufmerksam machen, dals löpäga im sanskrit den aasfresser be- 
deutet, d. h. den schakal, also mit einem lömaga nichts zu thun 
haben kann. 
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Kühn, aber scharfsinnig und wahrhaft reizend deutet der 
verf. baum, biber und biene alle aus dem verbum bauen, 
und führt dieses selbst auf facere, bagvan zurück. Aber es 
scheint uns, gar zu viel spricht dagegen, dafs das goth. bauan 
und also auch skr. bhü, griech. gvo, lat. fuo u.3.£., welehe wur- 
zeln Grimm als dieselben betrachtet, sämmtlich einen blofs im la- 
teinischen theilweise erhaltenen guttural verloren, und also auf 
bhakvo, bagv zurückweisen, während sich die entwickelung ei- 
nes gutturales aus v durch manche beispiele gerade im lateini- 
schen erhärten läfst, und so facio wohl unmittelbar an bhava- 
yämi gehalten werden kann, nicht erst mit Curtius an dhä zu 
denken sein möchte, so wenig als jacio von jä herzukommen 
scheint, sondern wohl dem skr. cyavayämi entspricht, wie das 
alles schon Bopp und Benfey angenommen. Dieselbe entwik- 
kelung ist dann, denken wir, auch in den germanischen dialecten 
nicht unerhört. Wenn Grimm behauptet, im lateinischen sei die 
gutturalis oft spurlos ausgefallen, so hat das seine bestimmten 
grenzen, und mindestens scheinen uns die von ihm aufgeführten 
beispiele nicht dahin zu gehören. Nicht gehört dahin dies, wel- 
ches Grimm allerdings auf höchst scharfsinnige weise aus de- 
ces entspringen und dem goth. dags gleich sein läfst. Aber 
einmal kann dags, wenn nicht etwa auch hier aus altem u eine 
gutturalis sich entfaltet, recht gut mit skr. ahan für dahan 
verglichen werden, und stände dies für deces, bezüglich de- 
cies, so wäre nur der umstand höchst auffallend, dafs dieses 
einzige wort in der fünften declination ein masculinum ist. Das 
erklärt sich aber trefflich, wenn di&s dem skr. dyävs gleich- 
steht, und wie schön erklären sich dann die laute. Der ausfall 
von v vor 8 kann nicht stören und & für ä entspricht allen übri- 
gen bildungen der fünften declination, während man nach 
Grimms erklärung eher ein dös gleich dem r&s erwarten 
dürfte. Und kann man denn läugner, dafs Diespiter aufs haar 
dem skr. Dyäus pitar und dem griech. Zevg zarzo gleiche? 
Uns dünkt fast nicht minder sicher, dafs r&s in keinem nähern 
zusammenhange mit dem deutschen rahha stehe, d. h. nicht aus 
reces — wieder für recies — erklärt werden dürfte: r&s darf 
gewils als eines mit dem skr. räi angesehen, und dieses mufs als 
entwickelung oder verengung aus raji aufgefalst werden. Dafs in 
rayi, wie Benfey annimmt, ein h ausgefallen, so dafs es für 
rahi von rh=rdh stände, wollen wir nicht in abrede stellen; 
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aber immer kommen wir damit noch nicht zu reces, nur zu re- 
hies.- Allerdings erklärte neuerlich auch Kuhn fio als eine zu- 
sammenziehung aus ficio, was uns kühn erscheint; denn 1) geht 
zwar lat. ce nicht selten vor andern-consonanten verloren, wie 
unläugbar in vitare, invitus, invitare, in suspitio u.8.f,, 
aber kaum vor vocalen; 2) müfsten wir dann annehmen, dafs in 
facio ein umlaut sich erzeugt, ganz abweichend von capio, 
rapio u.8.f., während die lautschwächung in den obigen bei- 
spielen ganz gesetzlich ist; 3) wäre ficio noch die einzige form 
auf -io mit passiver bedeutung, denn abfall des passiven r des 
infinitiven fieri wegen anzunehmen möchte kaum erlaubt sein; 
fieri. ist allerdings eine merkwürdige form, aber es erscheint 
uns darin nur ‘die ursprüngliche gestalt des’ lateinischen infini- 
tive, der einst wohl auf -s&, -sei,--si auslautete. Wir meinen 
darum mit Pott bei der deutung von fio aus foeo, fuio blei- 
ben zu dürfen. Ebenso vermögen wir in- dem deutschen bium, 
bin-nichts anderes zu sehen als skr. bhavämi, und müssen da- 
von goth. visan, ahd. w@san gänzlich trennen. Was nun die 
‘sinnliche grundbedeutung von bhü gewesen — denn eine solche 
anzunehmen sind wir sattsam berechtigt — ist uns freilich nicht 
klar. Das wort bagms, boum, baum lälst verschiedene deu- 
tungen zu: Sehen wir uns zunächst in den verwandten sprachen 
um, so begegnen uns im sanskrit vrksha, druma und das ein- 
fache dru und taru; im griechischen begegnen uns devögov 
und für einen specielen und ausgezeichneten baum ödpüs, im la- 
teinischen arbos. Ueber dru, Seös, deutsch triu hat Kuhn in 
d. zeitschr. IV, 84 gesprochen und neigte sich mehr dazu in die- 
sen wörtern das spaltbare zu finden, ‘nur ist es unläugbar, dafs 
Bopp’s ansicht auch vieles und, es scheint uns, namentlich die 
sinnliche anschauung für sich hat; und dafs auch seine etymolo- 
gische operation berechtigt sei, d.h. dafs man den abfall von h 
annehmen dürfte, ist unbestreitbar. Nehmen wir die ableitung 
von dr „spalten“ an, so enthält druma ein doppeltes suffix, 
nämlich u=va und ma, wohl = mat. Für vrksha könnte 
ein ähnlicher zweifel aufsteigen, es könnte grammatisch ebenso 
leicht auf vrace (vgl. vivrikna) wie auf vrh zurückgeführt wer- 
den, wenn auch im erstern falle die passive bedeutungstwas an- 
stölsig wäre. Das latein. arbos wird doch.wohl nicht von”der 
wurzel arbh, griech. aAp-, deutsch lib- (in leben) getrennt 
werden dürfen, nur dafs dann wieder unbestimmt bleibt, ob in 
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dem worte transitive oder intransitive bedeutung walte. Die bil- 
dung ist ganz dieselbe wie in lepus, d.h. das suffix ist das 
gleiche, mit welchem das active perfectum gebildet ist, welches 
aber in sich nichts von vergangenheit enthält. Warum sollte nun 
bagms, sofern nur sein g ein ursprüngliches, nicht in demsel- 
ben bedeutungskreise liegen können? Nichts hindert es auf brh, 
barh zurückzuführen, und in bagms den starken oder den 
„wachsenden“ zu sehen. Das fehlen des r hat um so mindere 
bedeutung, als sich schon im sanskrit selbst eine wurzelform 
bah zeigt, und aus dem umstande, dafs z. b. im lateinischen 
frangere und frui und im gothischen brikan und brukan 
gegenüber skr. bhaj und bhuj das r erhalten ist, darf nicht zu 
viel gefolgert werden, erscheint doch im lateinischen neben frug 
ein fungor und im gothischen selbst ein daug „ich bin ge- 
wachsen“ neben drh, darh. Das anlautende b statt des rech- 
ten p kann uns nicht beirren, da die media b z. b. auch in bin- 
dan neben skr. bandh geblieben ist. Ganz unerhört wäre es 
aber nicht bagms für bavms zu nehmen, da uns namentlich 
die romanischen sprachen die vertretung von ursprünglichem v 
durch g nicht selten aufweisen. 

Auch Grimms s&hr scharfsinnige und sinnige deutungen 
von bia und biber scheinen uns nicht sicher, obgleich es uns 
nicht gelingen will, etwas schlagendes vorzubringen. Deutsches 
bia meinen wir nicht vom lat. apis trennen zu dürfen; apis 
aber ziehen auch wir zu wrz. pä, pi „trinken“ und sehen darin 
eine verkümmerte reduplikation, wie auch imitari doch offen- 
bar für mimitari steht, und „die trinkerin“ ist kein minder spre- 
chendes prädicat für die biene als die „bauende“. Jedenfalls 
wenn wir auch mit dem verf. annehmen dürften, biu könne in 
i übergehen, müssen wir es sehr bedenklich finden, wenn Grimm 
die deutsche präposition bi als gleichbedeutend mit dem franz. 
chez erklärt und sie ebenfalls aus bhü ableitet. Biber erklärte 
schon- Dilthei als den bauer, indem er wohl lat. fiber gleich 
faber setzte. Wäre diese ableitung richtig, dann hätten wir 
auch in fiber, biber (wohl dann eher für figber von fig, 
fing) ein sufüx -ber anzusetzen, das sich zu brum (z. b. in 
cribrum) verhält wie -tar, -ter zu trum. Unmöglich wäre 
auch eine herleitung von forare nicht; doch wir enthalten uns 
der blofsen möglichkeiten. 

Weiter handelt Grimm in seiner vorrede von den präpo- 
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sitionen. „In den präpositionen liegen noch schwere räthsel, 
und wer die rechte witterung von ihnen hat, wird auf nominal- 
begriffe und leibliche substantivbegriffe stolsen“. Unser gelehrter 
und geistreicher freund, A. Weber, versuchte einmal so ziem- 
lich alle präpositionen des sanskrit auf verbalwurzeln zurückzu- 
führen; so weit geht Grimm für die deutschen noch nicht, doch 
will er, wie wir gesehen, bi, bei, in, andi, ent u.a. so deu- 
ten. Mag auch bhi, bi von irgend einer verbalwurzel herrüh- 
ren, in, &9, &v& u.8.f. scheint uns noch immer füglicher pro- 
nominaler abkunft zu heilsen, d. h. allerdings zunächst keinen 
andern inhalt zu haben als den allgemein räumlichen. Auch 
wir zweifeln nicht daran, dafs griech. @vzi, lat. ante, goth. and, 
deutsches ent u.s.f. mit dem substantivum andeis, andi, endi 
zusammenhängen; nur ist andeis schon eine weitere bildung 
auf -ja. Jene gestalten stellen sich viel näher zu skr. änti, was 
zweifelsohne von Benfey richtig als geschwächter locativus von 
anta (vgl. ant&) betrachtet wird. Aber schwer wird es nun hal- 
ten für anta eine lebendige verbalwurzel nachzuweisen, während 
uns antara, anthar, ander auf eine pronominalwurzel weisen 
und -ta für -tata, -tama als superlativsuffix nicht unerhört ist, 
Lat. ante ist, wie wir nun wissen, ein älteres anted (antideä), 
da eben im lateinischen nicht selten der ablativus an die stelle 
des verkommenen locativus tritt. Ob deutsches pah u.s. w. ter- 
gum zum skr. pagcä, pagcät zu ziehen sei, wollen wir dahin- 
gestellt sein lassen, aber das können wir nicht zugeben, dafs das 
deutsche hier der schlüssel der indischen schwester sei. Jenes 
pagcät, pacgcä ist, wie klar dargethan worden, eine zusammen- 
gesetzte form — zusammengesetzt aus -pas = *apas (cf. apa) 
und ac „den weggehenden* —, und das sanskritische wort für 
„rücken“ ist prshtha „das hervorstehende“. Das lat. post (ne- 
ben dem ein älteres und einfacheres pos existierte) entspricht 
seiner bildung nach ganz dem entgegengesetzten ante, d.h. es 
steht für posted (postidea). Trefflich sind die in der einlei- 
tung folgenden auseinandersetzungen über andbahts und hapuh. 

Wer mit frischem sinne sprachforschung treibt, mülste den 
nicht die entwickelung der lautverschiebung freuen, mit der Grimm 
die mit B anlautenden wörter einführte, mag man auch über ein- 
zelheiten anderer ansicht sein? So ist wohl nicht ganz richtig, 
wenn der verf. annimmt, das lat. G sei später um der verwandt- 
schaft der laute willen an die stelle des Z gesetzt worden; wir 
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sehen darin einen rein ökonomischen procels: das z war nur 
noch buchstabe ohne sprachliche bedeutung, g war nothwendig 
geworden und trat an dessen stelle. — Die lautverschiebung ist 
überall wahrnehmbar, nirgend so durchgeführt als innerhalb der 
germanischen sprache; aber stark angebahnt im armenischen. 
Nachdem der verf. die gesetze, die im innersten der sprachent- 
wickelung lebenden gesetze der lautverschiebung aufgestellt, führt 
er nun eine masse beläge vor, die gewils weitaus dem gröfsten 
theile nach unumstöfslich sind; doch sind einige erklärungen uns 
zu kühn vorgekommen. In brennen dürfen wir vielleicht ein- 
fach an das umherschweifende knistern der flamme, somit an 
fremere und bhram denken. Unmöglich erscheint uns die zu- 
sammenstellung von lat. timor, timere, timidus mit skr. bhü, 
griech. poßoucı u.8.w.; denn durch rutilus neben rufus, rufu- 
lus wird, was wir gleich sehen werden, diese vergleichung nicht 
unterstützt, und ein anderes unbedenkliches beispiel, in dem latei- 
nisches t an die stelle eines bh der stammverwandten sprachen 
getreten, ist uns nicht bekannt. Dürften wir, was uns noch un- 
erlaubt scheint, in timere i durch umlaut oder durch schwä- 
chung entstehen lassen, was hier immerhin leichter angienge als 
in dem oben berührten ficio neben facio, da eben kein tameo 
daneben steht; so fände timeo seine rechte quelle im skr. tam, 
tämyämi; jetzt werden wir uns sicherer an Kuhns meinung 
anschlielsen, der diese wrz. zu tim, stim gezogen hat (vgl. auch 
zeitschr. VI, 352). Für rutilus, goth. rauds finden wir das 
rechte gegenbild im skr. rudhira und im griech. &gvögos. Dafs 
jede aspirata der-verwandten sprachen durch lat. f — nicht eine 
blofse lippenspirans — reflectiert werden kann, ist ausgemacht; aber 
daneben kann auch die tenuis desselben organes und namentlich 
in den t-lauten, auftreten, vgl. A«# und latere. Aber besonders 
in den nun folgenden partieen ist manches zweifelhafte zu fin- 
den. So will der verf. pario und fero zusammenbringen. Das 
scheint uns, vergleichen wir die griech. meigo, rogog u.8.f. 
sehr mifslich. Sicher richtig ist die zusammenstellung des griech. 
nei$o, lat. fido mit skr. bandh und deutschem bindan; nur 
ist das nicht eine reine lautverschiebung, sondern sie ist hervor- 
gerufen durch die nicht zu bezweifelnde einwirkung des auslau- 
tes der wurzel auf deren anlaut. In reidw erzeugte sich ein z 
statt ß, weil 9 im griechischen, wie alle aspiraten, nicht sonor 
ist, im lateinischen erzeugt sich wieder fido, weil die aspiration 
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in den anlaut getreten, wie in fascis. Ob wir angelsächs. fetel, 
ahd. vezzil unmittelbar an die wurzel bandh halten dürfen, ist 
mir nicht ausgemacht; zunächst liegt es an griech. m0ön und lat. 
compes, und die untersuchung müfste erweisen, dafs eine dritte 
wurzelgestalt neben bandh, zı8, nad, med sei. Darüber, was 
Grimm unter zryvvuı zusammenbringt, erlauben wir uns kein 
urtheil; wir führen nur an, dafs päjas im sanskrit sehr häufig 
im sinne von „pfad“ vorkommt. Nicht wagen wir unmittelbar 
zu pag auch skr. pac „kochen“ zu ziehen und eben so wenig 
das deutsche backen. Dieses entspricht allerdings dem griech. 
posyeır; aber Yoyeır hat zunächst keinen zusammenhang mit 
722000 u.8.f., sondern ist nur die r-lose form vom skr. bhrj, 
bharj „rösten“, lat. frigere, neben welchem schon im sanskrit 
ein bhaj vorkommen soll, vgl. &yyvuı mit öryrvm. Die wurzel 
bhrj selbst ist schon zusammengesetzt aus abhi und rj, ar). 
Mit diesem scheint uns frigere nur zufällig gleiche gestalt zu 
haben, wie das natürlich im lateinischen sich leicht fügen konnte, 
wo f jeglicher aspirata der verwandten sprachen entsprechen 
kann, indem es selbst nicht aspirata, nur spirans ist. Wir ver- 
muthen und schen, dafs auch Benfey schon so vermuthet hat, 
der grundbegriff von frigere, 6iyos, frieren sei „starren“, 
und seine wurzel dieselbe als in horreo und formido.' II«- 
yos und wayvg brachten auch frühere schon mit zryrvuu zu- 
sammen, nur dals Döderlein und Benfey auf verschiedenem 
wege zu der form zay- gelangten. Die anschauung widerspricht 
nicht, namentlich können „hügel und berg“ leicht als die dicken 
und festen aufgefalst werden (vgl. skr. parvata); aber rayvs 
steht noch in viel näherem zusammenhange mit skr. bahü, des- 
sen b im griechischen in derselben weise und nach demselben 
gesetze sich verhärtete als in bähu, zöjyvs, welche niemand tren- 
nen will. Bak tergum darf man allerdings zu z«&yog stellen, 
denn der rücken erscheint, wie der berg, als der „aufstehende“ 
(prshtha) oder als der tragende“. Aber für backe wagen wir 
wieder eine andere etymologie. Vergleichen wir gena, skr. hanu, 
griech. 79&90g, so finden wir da die wurzel han „schlagen“, und 
diese wörter sind bezeichnungen zunächst der secundären mittel 
des essens. Ob nun backe zur wurz. bhaj „brechen“ gehöre? 
Was ich vermuthete, wird mir nun zur gewilsheit durch das, was 
Weigand in seiner trefflichen umgestaltung des Schmitthenner- 
schen wörterbuches zu dem worte anmerkt: das skr. hanu und 
deutsche backen erklären sich gegenseitig aufs schönste. An- 
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deremal, sagt Grimm, tauchen ohne zwischenstufe lauter B auf; 
bei verschiedener ableitung zeigen dieselbe wurzel unser birke 
u.8.w.; keine sanskrit oder griech. wörter entsprechen. Ob nicht 
doch das skr. bhürja, a tree growing in the snowy mountains, 
and called by travellers a kind of birch, dasselbe wort sei? Der 
vocal macht keine schwierigkeit, da er eine dem sanskrit eigen- 
thümliche und doch erklärliche entwickelung ist, die consonanten 
stimmen aufs genaueste. Ob die wurzel dieses wortes bhrj fri- 
gere sei, lassen wir dahin gestellt. Gewils steht in unserm bad 
ein uraltes b, aber, irren wir uns nicht, ein b, dem ein noch äl- 
teres g vorausgegangen. Denn, wenn väd, bäd, eine unsers wis- 
sens noch unbelegte wurzel, wirklich existierte, so ist sie eben 
nur eine secundäre, aus gäh oder lieber gadh entwickelte form. 
Die wurz. gadh, die in den Veden mehrfach vorkommt und 
zweifelsohne auch dem griech. B«dVs und P&dos zu grunde liegt, 
bedeutet eigentlich „untertauchen, eindringen, auf den grund ge- 
hen“. Wie einerseits g in b sich umwandelte, so konnte auch 
von gv nur die lippenspirans übrig bleiben, und so gestaltet sich 
neben balneum, das freilich aus dem griechischen genommen 
ist, ein vadum. Ueber goth. bidjan sind wir noch nicht im 
reinen; dagegen wird sich nichts einwenden lassen gegen Grimms 
erklärung von ß00xw aus pasco u.s.f. In dieser wurzel hat 
bekanntlich die erweichung von p in b sehr früh begonnen, da 
ja schon das älteste sanskrit pibämi für pipämi bietet. — Der 
verf. schliefst diesen abschnitt mit einer höchst scharfsinnigen und 
anmuthigen besprechung über goth. fairguni und verwandtes. 
Dafs seine anschauung der für etymologie unschätzbaren lautver- 
schiebung, oder wie immer man diese bewegung der laute nen- 
nen will, die richtige sei, zeigt sich auch an lat. ab neben griech. 
ano, die er selbst weiterhin aufführt. Wir müssen da ja die form 
af nicht nur voraussetzen, Ritschl hat sie in seinem festpro- 
gramme de miliario Popiliano, als in inschriften nicht selten vor- 
kommend, nachgewiesen. So dürfen wir wohl auch für sub ein 
suf u.8.f. voraussetzen. 

Gerne würden wir nun noch eine reihe einzelner wörter, die 
Grimm etymologisch gedeutet, besprechen, fürchten aber dafs 
dadurch unsre anzeige einen zu grolsen umfang gewinnen mülste, 
und an gelegenheit wird es ja nicht fehlen bei anderem anlasse 
zu diesem unentbehrlichen schatze zurückzukehren. Nur zwei 
ausdrücke, die erst durch die neuesten arbeiten der sanskritlexi- 


29° 


452 Ebel miscelle. 


cographie neuen aufschlufs erhalten, seien zum schlusse erwähnt. 
Dem deutschen acker entspricht nicht nur griech. &yeög und 
lat. ager, auch im skr. äjras. Mit ajras wird die leicht zu 
beschreitende, leicht zu befahrende ebene bezeichnet, und so tritt 
das wort in gegensatz namentlich gegen die berge und schwer 
zugänglichen orte. Also die ebene ist der erste begriff dieses 
ausdruckes, aus dem sich leicht der sinn von weide und ge- 
pflügtem und besäetem felde entwickelt, sich aber wohl 
erst unter den Germanen und Gräcoitaliern entwickelt hat. Wich- 
tig ist es für uns die grundanschauung von arg zu gewinnen, 
das zunächst den feigen und geizigen bezeichnet hat. Grimm 
scheint als grundanschauung überhaupt „bös* anzunehmen, aber 
sie wird eine sinnliche gewesen sein: arg bedeutet wohl eigent- 
lich „bebend“, sei es nun vor eifer oder aus furcht. Das skr. 
rghäy, bezeichnet zunächst „beben, zittern“ überhaupt als sy- 
nonym von ej (aeger), dann „toben“. Böhtlingk-Roth in 
ihrem trefflichen wörterbuche leiten dieses verbum gewils mit 
recht auf ein nicht mehr vorhandenes rgha, argha zurück, von 
dem auch rghävant „tobend, stürmisch* stamme. 
Zürich, im März 1857. H. Schweizer. 
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2) irma, armus, arıms, ramo. 


Das deutsche arm ist bereits früher mit dem lat. armus 
einer-, dem slav. ramo (serb. ramo, g.ramena, poln. ramie) 
n. andrerseits verglichen worden. Das sanskritwörterbuch bietet 
uns aber auch ein entsprechendes irma m. „arm, vorderschenkel 
eines thieres*, das also statt eines älteren *arma oder *ärma 
stehen wird; diesem entsprechen nun altnord. arınr, ahd. aram 
(stamm arma) und lat. armus am treusten, während das goth. 
arms einen geschwächten stamm armi bietet, in slawischen dia- 
. lecten das verwandte guffix -man auftaucht. 
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Abfall auslautender vocale im littaui- 
schen, griechischen und lateini- 
schen 84. 

Aecent. Hochton eines worts kann 
im lateinischen und oskischen eine 
lange oder kurze silbe so schär- 
fen, dafs der folgende vocal ver- 
doppelt wird 65. Auch silben mit 
accent können im griech. und litt. 
abgeworfen oder geschwächt wer- 
den 84; der accent des activen 
particips hängt im litt. und griech. 
zusammen mit der länge oder kürze 
der stammsilben 85. 

Aspiraten fallen im griech. bisweilen 
aus 80; aspirate im inlaut nach 
nasal wird lat. und goth. leicht 
media 205; inlautende aspiräte 
wirkt oft erhärtend auf anlautende 
media im griech. und lat. 224. 

Assibilation oder einfügung eines s 
vor cons. im litt., lat. und griech. 
83. 

Auslauten können von cons. im grie- 
chischen nur », g, sg; im litt. 
meist nur 3 84. 

Bedeutungswechsel bei 
häufig 13. 

Casusendungen, o-stämme im osk. 
werfen im nom. vor s das o ab 
65; süditalische nom. as oder os 
m., a fem. gen. aihi, ihi 142: lat. 
und griech, acc. plur. auf ös, dor. 
wg, &s und as; auf verschiedene 
weise entstanden 218. 219; suffixe 
des goth. adj. wie pron. 384. 


fürwörtern 


Comparativsuffix griech. büfst in zu- 
sammensetzung mehrfach sein » 
ein 284. 285.; comparativbildung 
im goth. 386. 887. 

Conjugationsendungen: 9a, 04a 83; 
EoFoV, usoIa, uedon, 19a 83; 
x im griech. perfect 94. 

Consonanten. Ihr einflufs auf vor- 
hergehende vocale, besonders des 
r und h in der nordfränkischen 
mundart 224 ff.: 

ß griech. (lat.) für g oder j 19, 
so bisweilen aus urspr. Q 152; 
im latein. erweicht aus p 202; 
b inlaut. lat. aus f=4 213. 

d umbr. geht wohl in y, doch 
nicht in 1 über 217; d lat. 
bisweilen für tv 371. 

f inl. oft gewahrt im osk., wo 
lat. b 67. 

y neugriech. oft für alt i oder j 
231; y entsteht mehrfach aus v 
236. 

h goth. fast nie = lat. h 13. 

y zwischen vocalen fällt griech. 
oft aus 15. 

l tritt oft für d ein, nie umge- 
kehrt 100. 

n fällt aus in griech. zusammen- 
setzungen 112. 

r hat erweichenden einflufs auf 
vorhergehende consonanten 30: 
mit nebenstehenden vocalen oft 
umgestellt 152 ; oft ausgestofsen 
317.380. 

s sein rückwirkender aspirirender 
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einfufs im griech. 17; lakonisch 
für 9 134; übergang in r, häu- 


figer im hochdeutschen als im- 


niederdeutschen 158; wechsel 
von gs und og im griechischen 
nur am wortende 265; g im 
griech. oft geschwächt 387. 

t bisweilen erweicht durch ein- 
flufs eines folgenden y oder r 
291; auch sonst 292; t und d 
vor t, d, s, auch 1 und m wer- 
den oft 3 83; vor t gern s oder 
82 eingeschoben im litt.83; auch 
im lat. 83; x durch folgendes i 
oft in s verwandelt 336. 

v hinter gutt. im goth. und lat. 6. 

z goth. tritt nur für einfachen 
zischlaut ein, nie für andre 
laute 385. 

Consonantenverbindungen: gv wider- 
strebt dem goth., g fällt meist ab 
6, bewahrt fast nur nach nasal 7; 
nh ungothisch, dafür oftgg 7; an- 
lautsgruppen mit s verlieren es 
oft 13. 16; dn wird oskisch nn, 
nicht fällt d ab 29; mm griech. 
und goth. oft aus sm. 162. 163; 
griech. ou oft aus dental mit m 
163; skr verliert griech. oft das 
s, im skr. oft das r 176; cc lat. 
oft aus cs entstanden 221; dr 
selten anlautend im lat. 224; ır 
bisweilen aus «tr 366; sk wird 
oft zu ks, nicht umgekehrt 381; 
9» selten im griech. inl. 391. 

Feminina, altlat. auf er 160; femi- 
nina auf i im goth., griech. und 
lat. 
suffix oder gehn über in yä 214; 
fem. des comparat, und ptc. präs. 
act. goth. auf ein 386; feminina 
auf i nehmen bisweilen griech., 
doch nie im lat. und goth. ein a 
zur flexion hinzu 388. 

Guttural fällt oft im lat. inlaut aus 
157. 

Halbvocale wechseln im gothischen 
nicht sehr oft mit ihren vocalen 
389. 

Imperativ im littauıschen hat stets 
den zusatz eines k 92. 

Infinitivbildungen 289. 

Instrumental bezeichnet ursprünglich 
nur begleitung 290. 


nehmen entweder ein cons.’ 


Sachregister. 


Lautverschiebung gestört 1) dals 
media für urspr. tenuis 3; 2) dals 
tenuis für tenuis 8. Am meisten 
gestört bei den gutturalen, am 
wenigsten bei den dentalen 292; 
oft tritt griech. und lat. die me- 
dia ein für ursprüngliche tenuis 
291; im armenischen stark ange- 
bahnt 449. 

Lautwechsel, tenuis und aspirate im 
goth. 3. 

Locativ plur. ninımt im littauischen 
oft ein av vor das sufüx, im grie- 
chischen ein i 90. 

Nasal vor ausl. s fällt oft aus im 
litt. wie griech. und lat. 82. 

Passivbedeutung erst spät bestimmt 
entwickelt 374 

Permissiv eigenthümlicher modus des 
Httauischen 91.,| 

Präsensbildung durch inneres n im 
goth. 17; einige präsens- und 
futurformen im litt. beim binde- 
vocal i ganz ähnlich verkürzt wie 
griech. und lat. 91; präsensbil- 
dung durch sk, ch 380. 

Pronominalstämme (ta, ya, ka) ur- 
sprünglich alle demonstrativ 93, 

Spirans selten inl. lat. 205. 

Stämme consonantisehe im litt. oft 
durch i oder ja erweitert in der 
declin., auch im lat. 91. 

Sufflixe, primäre und secundäre oft 
identisch oder wenig unterschie- 
den 287. 

a) gothische, althochd. u. s. w.: 
an (infinitiv) 375. 
da 3. 

di 300. 

du 288— 290. 
eiga 5. 

ga 4—7. 

ha 1—3. 

hna 3. 

igga 7. 

ing 7. 

is 9. 18. 

iska 8. 9. 381. 
isla 9. 

ista 387. 

ja 388. 425. 
jön 389. 

ka 1—10. 
ligga, ling 7. 


b) 


ti 300. 
tu 288—290. 
tva 288. 

ar179. 

i 300. 

u 289. 290. 
ar 292. 295 
griechische. 
asog 140. 146. 
aLos, alla» 279. 
davo 292. 

Önr, dor, da 291—300. 
Ölnv 297. 
dor 369. 
dvo 292. 
aos 210. 


&5, ıs (oft vor comp. suft.) 415. 


ev 210. 

n (adv.) 214. 

nos 210. 

ms, nrog 253— 258. 
nsıos 254. 

fa 86. 

wavog 246-253. 
was 245. 

wda 300. 

weog 87. 

ums 245. 

wo 186. 

wos 87. 241. 326. 


wor, neugr. i, älter ıv 23. 


wsrog 87. 130. 381. 
sro 387. 

xo 1. 

An 360. 

kos 86. 

uco 15. 

un 88. 

jw participial 409. 
wo 15 (wo, ouo) 162. 
og 83. 

vı 108. 

vos 126. 

oi 178. 

oıs 300. 

ın 179. 

ıns 35. 

ı masc. 110. 

zıs 300. 

av 289. 295. 
vla 135. 

ao» 87. 


uvdas (für wridas) 249. 


Sachregister. 


| 


\ 


d) 
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wvers 354. 

warn 353. 

wrınc 354. 

ws 214. 

orns 353. 

lateinische: 

asius, arius (messapisch), ahias 
146. 

bundus 376—380. 

co 16. 

cundus 380. 

ceunque 437. 

dö (meist idö) 370—373. 

don (meist &don) 369—370. 

€ 214. . j 

€ (adv.) 214. 215. 

endus, undus, andus 373— 376. 

es in lat. suff. 414. 

esti, estri 413. 

gon 293. 

ia, ie, io 177. 389. 

ianus 246. 

idis 373. 

ie, ia 214. 

inum 87. 

inus 186.. 241. 

ion 21. 389. 

issimdö 387. 415. 

iusculo 381. 

k (umbr.) 419. 

lus 86. 

neus 87. 

ön 87. 

önus 87. 

pe 208. 

pote, pte, pse 208. 

ri, li aus ra, la 414. 

sius, sum 417 


ta 179. 

ti 178. 

tia, tie, tio 177—179. 297. 
tim 300— 309. 


timo adject. 415. 
tiön 297. 300. 
tis 300. 

tu 289. 295. 
tudon 369. 

tum (supin) 289. 
tuo 25. 

uo 25. 
umbrische, oskische: 
äno 24. 

iuf 25.. 

iun 21. 
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tiuf 25. vrjo) 89; causative im litt. oft 
tiun 21. durch inu 89; verba auf enu litt. 

e) sanskrit: entsprechen griech. auf aro 89. 
aniya 874. 375. Verkürzungen treten oft ein im lat. 
ishtha 387. auslaut 208. 


ka (interrogat. rel. stamm) 1; Vocale: 


an Bahuyrihi comp. 2; dimi- 8 
nutivisch 881. 
tavya 874. 875. 
tas 17. 
tä& 179. 
ti 300. 
tu 287. 288. 876. 
tum (infinitiv) 289. 
tya 297. 
tva 287. 376. 297. 298. 179. 
tvan 369. 
tvana 369. e 
tvä (absolutiv) 289. 
ni 108. &u 
ma 162. i 
maya 15. 
ya 374. 875. 
y& 86. 389. 
f) littauisch, slavisch: 
elis 84. 
3ja 86. 
ikas 87. 
inas 87. Ü 
injas 87. 
iszkis 87. 
mas 83. 
men 87. 
menja 88. 
stvo 79. 
ymas 87. 
Superlativ entwickelt sich mehrfach 
aus dem comparativ 887. 
Tenues werden oft erweicht 293. 
Verba denominativa auf va entstan- 
den aus vja 88; litt. mit au ent- 
sprechen oft slav. mit ov und 
griech. mit zu 89; litt. denomina- 
tiva auf inu entsprechen griech. 
auf alvw (aus arjw) Und vrw (aus 


[>22 


u 


9 


im osk. nach cons. und vor aus- 
laut. s in mehrsilbigen wörtern 
füllt aus 27; litt. vor s oft ab- 
gestofsen 85; auslaut. a wird 
lat. i, später e 145; vor r und 
l oft zu u geschwächt 152; a 
ausl. skr. wird oft lat, e 436; 
fällt oft ab 437; meist nach 
ce oder liquid 438; wurde wohl 
zunächst i 438. 439; bisweilen 
wohl lat. i 439, 

osk. fast immer aus urspr. a 28; 
e litt. mit nachklingendem a 82. 
bei Joniern beliebt 83. 

osk. kann nickt in e übergehn 
29; litt. vor s bisweilen abge- 
worfen 85; lat. oft für urspr. u 
179; griech. wandelt oft vor- 
ausgehende consonanten in zisch- 
laute 366. 

lat. für & meist durch einflufs 
eines n 394. 

in einigen verben auf vrw für 
stammhaftes o 89; v neben os 
89. 

skr. oft aus va verkürzt 164. 


Vocaldehnung in folge eines ausge- 
fallenen / oder j im griechischen 
211. 

Vocalschwächung oft in zusammen- 
setzungen 3. z 

Vocalvortritt im griech. vor cons., 
namentlich 1 und r 19. 20. 

Wurzeln ‘im griechischen oft durch 


gebildet 103. 


Zischlaute entwickelt das umbr. oft 
vor i und j 418. 
Zusammensetzungen mit locativ 44. 


1) Gothisch. 


adja 231. 
agis 9. 
ahaki 8. 
ahva 158. 
ainaha 2. 
ainakla 10. 
ainöhö 2. 
aiviska 9. 
ajuka 8. 
ajukduhi 8: 
ala 10. 
alakjö 10. 
alja 2. 
anaks 10. 
anaminds 107. 


andan&meiga 6. 


andavizna 5. 
ansteiga 5. 
aqvizja 426. 
arhvazna 426. 


armahairta 429. 


atiska 9. 
auda 4. 
audaga 4. 
aurkja 425. 
bagms 447. 
bairga 2. 
bairgaha 2. 
bairgahein 2. 
balsaggan 7. 
barniska 9. 
basja 221. 
bauan 445. 
bidagvan 7. 
bifaihön 31. 


bröprahan 3. 
brukan 157. 
daddjan 231. 
dails 33. 
daug 447. 
dius 443. 
dragan 223. 
du 205. 
fadar 3. 
fahan 319. 
faian 429. 
faihan 81. 
faihu 32. 

fian 32. 

fijian 429. 
filhan 217. 
filufaihus 32. 
framja 425. 429. 
funiska 9. 
gabeiga, gabiga 4. 5. 
gadiligga 7. 
gairu 427. 
gamunds 107. 
garedan 11. 895. 
gasti 427. 
gatvön 292. 
gavairheiga 5. 
gavizneiga 5. 
gazda 427. 
gistra 6. 
gredaga 4. 
gudiska 9. 
haban 13. 
haidu 6. 
haima 11. 
hairtö 183. 
hairu 426. 


II. Wortregister. 


A. Deutsche sprachen. 


haitan 8. 
haipiviska 9. 
halka 8. 
hamfa 13. 
handuga 4. 
hausjan 318. 
heiva 8. 


heiva-fraujan 11. 


hi 12. 13. 
hiurja 12. 
hnutön 427. 
höhan 426. 
höra 13. 
hröba 6. 
hröpeiga 6. 
hulpa 12. 
hvas 6. 

ibuka 8. 

id 6. 205. 
idreiga 6. 205. 
in 206. 
infeinan 429. 
iudaiviska 9. 
ip 204. 

jaina 13. 
jiuka 151. 
jugga 7. 
kalkjön 10. 
kaurja 6. 
klaha 2. 

laiba 3. 
laiseiga 5. 
liban 446. 
listeiga 5. 
liuhan 200. 
magus 239. 
mahteiga 5. 
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maihstus 273. 
mais 387. 
managa 4. 
manniska 9. 
mavi 239. 
mekja 426. 
mins 27. 111. 
mitahs 105. 
mitön 105. 
möda 4. 
mödaga 4. 
möds 107. 108. 
mukamödein 222. 
mundön 107. 
nih 310. 

niu 2. 
niuklaha 2. 
niuklahein 2. 
praggan 428. 
queni 389. 
quiman 6. 
quinön 389. 
quiva 19. 
reiks 218. 
rigna 221. 
rimis 18. 
riqvis 18. 
riurja 12. 
seneiga 6. 
sineiga 6. 
sinista 6. 
skalja 8. 


skapjan 318. 380. 


skapis 17. 
ma 17. 
skilligga 7. 
slepan 8. 
sprikan 151. 
stainaha 2. 
standan 17. 
sulja 425. 
sutja 164. 
taikni 8. 
taujan 316. 
tekan 316. 
tigu 3. 
trimpan 428. 
triva 426. 
trudan 428. 
tveihna 3. 
uhteiga 4. 
uhtiuga 4. 
uhtvö 4. 
unaiviska 9. 


| 


Wortregister. 


unbarnaha 2. 
undredan 395. 


| unhunslaga 4. 


unstiurja 12. 
unveniggö 7. 
usbeisneiga 5. 
usmet 105. 
vailavizni 5. 
vairpan 176. 
varg 444. 
varma 7. 
vatan 164. 264. 
vaurdaha 2. 
vaurkjan 317. 
vaurstva 316. 317. 
vaurstveiga 5- 
veni 7. 355. 
viljahalpein 12. 
vilvan 444. 
vitödeigö 6. 
vizön b. 
vulfs 444, 
vulbaga 4. 
vulbu 7. 
agkjan 150. 151. 
een 2 
paurp 422. 
heigainai 18. 
biudiska 9. 
biupeiga 6. 
pvairha 2. 


2) Althochdeutsch. 


aha 158. 
abar 157. 
äl 185. 187. 
alces 320. 
Ariovist 398. 


‚bia 447. 


bivehnota 31. 
bräma 155. 
brämal 155. 
bremo 155. 
brestan 328. 
brima 155. 
brimme 152. 
dehsa, dehsala 187. 
dihsila 187. 
ebanmäzön .106. 
egala, ecala 185. 
egidehsa 187. 

ei 231. 

eichorn 188, 


einhurn&o 188. 
erdbrame 155. 
falo, falewes 282. 
feh 32. 

feihan 31. 

felga 217. 

felhan, felahan 217. 
flehtan 217. 
folgen, folken 217. 
foramundo 107. 
gafeh. 32. 

garatan 395. 

hiutu 12. 

hiwjan 11. 

hraban 183. 
hragra 183. 

hrind 180. 181. 
hring 277. 

hriod 182. 
Hrodowart 100. 
hros 183. 

hruoh 183. 

igil 185. 

jüwian, jüwizan 142. 
leraha, lerihha 192. 
manzon 103. 
mäza 105. 

mez 105. 

mezhaft 105. 

mist 273. 

möt 107. 

munton 107. 
muotön 107. 

nidar 206. 
primissa 155. 
ragin (in namen) 37. 
rät 395; (in namen) 37. 
ratan 395. 

reigira 183. 
reinneo 191. 

rinda 182. 

riod 182. 

rohön 183. 

saltan 16. 
spehon 319. 

staph 80. 

stuof 80. 

umbi 202. 
ungahiuri 12. 
unhiuri 12. 

ür, üro 182. 
vehist 32. 

vezzil 450. 

wan 355° 


winna 354. 
wolchan 226. 
wunta 263. 
zidalatri 327. 


zuiskem (untar oder in) 3. 


3) Mittelhochdeutsch. !a’k 192- 


beträget mich 224 
brem 153. 

dirre 157. 

diser 158. 

eggedes 187. 
einhürne 188. 
hint 12. 

hiure 12. 

hiwe 11. 

meidem, meiden 184. 
rät 11. 392. 395. 
unbehiuret 12. 
wrene 191. 


4) Angelsächsisch. 


Englisch. 


äcwern 188. 
ädhexe 187. 

ael 185. 187. 
brant 156. 
bremel, brembel 155. 
bremme 153. 
brim 153. 
brimsae 153. 
brimse 155. 
brimstream 153. 
broom 155. 

but 238. 

c&ol (in namen) 97. 
dream 355. 
efeta, efete 188. 
eft, evet 188. 
elch 320. 

fetel 450. 

fian 32. 

figan, fivan 32. 
Fitz 398. 

grim 433. 

häfer 432. 
hecen 431. 432. 
hire 13. 

hors 183. 
hredhe 181. 
hreöd 181. 
hreodea 181. 


Wortregister. 


hrind 182. 


hrither, hrydher 180.181. 


hröc 183. 
hyran 13. 
igil 185. 
läd 434. 


lawaerc, 
192. 
lift 262. 
mä 387. 
meox 273. 
mödjan 107. 
rind 182. 
speckled 349. 
thick 286. 
thixl, thisl 187. 
ür 182. 
wern 188. 
wraene 191. 
ylfete 188. 


lawere, 


5) Altsächsisch. 


bremmia 155. 
wrenno 191. 
wurth 434. 


6) Altnordisch. Dä- 


nisch. Schwedisch. 


all 185. 187. 
brim 153. 
brimhliod 153. 
brimi 153. 

j egel 185. 
'eggerne 188. 

| ekhorn 188. 
eykhyrningr 188. 
felga, fela 217. 
fylgja 217. 

goti 185. 
gotüngr 185. 
hros 185. 
hyre, hyra 13. 
icke, ikke 310. 
igel 185. 

igull 185. 

| ikorni 188. 

'ile 187. 
|laerke 192. 
lerka 192. 

16 192. 

ne lafa 192. 


lafere 
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ödla 186. 
ögle 186. 
öglir 186. 
örs 185. 
thyckr 286. 
ür, üri 182. 
vafa 355. 
vofa 355. 


7) Neuhochdeutsch. 
Niederdeutsch. 


aal 187. 

achte 78. 

acker 452. 
aderjän 99. 

ähre 157. 
anmuthen 107. 
apfel 216. 

Arend 398. 

arg 452. 

argwohn 355. 
arm 452. 
armselig 9. 
asturich 429. 430. 
backe 450. 
backen 450. 

bad 451. 

bär 443. 

bauer 12. 
beginen 430. 
betrügen 16. 
biber 447. 

bin 446. 

birke 451. 
blähen 323. 
blatt 323. 

blühen 323. 
blume 325. 

böve 430. 
brähme 155. 
bram 153. 

brame 156. 
bräme 153. 
brand 156. 
branden 153. 156. 
brändle 156. 
brandung 153. 
brauchen 157. 
bremse 155. 156. 
brennen 449. 
brente 155. 
brentelen, brenzelen 156. 
brint 155. 
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brumme 155. Kuno 399. Ruprecht 6. 
denken 151. learbearg 433. sagen 164. 

dorf 422. lecuwerck 192. schaden 17. 
drängen 428. lerche 192. schaffen 380. 
drücken 428. letsaghe 434, schar, pflugschar 427. 
eichhorn 188. leute 120. schelten 16. 
eidechse 187. lewerk 192. schlingen 319. 
einhorn 188. leyf 433. schlot 229. 
Erich 398. liwe 434. spähen 319. 349. 
etterbietsk 79. luft 262. specht 849. 
Ewald 398. Lüder 398. sprechen 151. 
Ewart 398. mag 238. stadt 301. 
fangen 319. menge 4. stätte 301. 

feind 429. metze 105. stehe 17. 

fisch 444. Mewes 399. steur 429. 

gäus 435. milde 222. Stoffer 399. 
geheuer 12. mit 101. stufe 80. 

geräth 395. mittel 101. stüren 429. 
gerathen 395. nämlich 206. Tewes 399. 
gewinn 354, nashorn 188. Töffel 399. 
Gilbert 399. nein 312. träge 223. 
hackelte 431. nicht 312. 815. tragen 223. 

halb 172. nie 312. traum 355. 

harn 13. Niels, Nils 340. trübsal 9. 

Haug 398. nun 207. uederjoan 79. 
hausrath 395. ordnung 172. ungeheuer 12. 
heint 12. prägen 428. unhold 12. 
heirath 11. prangen 428. verbrämen 153. 
heuer (diefsjährig) 12. pranger 428. vermuthen 107. 
heuer (miethe) 13. rath 395. vorrath 395. 
heute 12. regen 22. Wendelin 398. 
hoecken 432. reh 320. werk 317. 
hoyken 431. ricke 320. Werra 157. 158. 
hold 12. rind, 180. Weser 157. 158, 
Hugo 398. Robert 6. wittwer 112. 
hure 13. ross 183. wolke 262. 
huuren 13. roth 20. zeidler 327. 
jener 13. Rudolf 6. zwischen 3. 
krieme 432. 


B. Griechische sprachen. 


ARßvdos 263. "Ayosvs 130. atwv 265. 
‚Ayasivos 242. Ayen 412. ang 262. 
‚Ayaundns 352. «ygaLrgo 415. "AYarasıns 404. 
‚Ayckımnos 47. "Axzuon 243. Aynn 217. 
Aynvog 845. adans 212. ai 209. 

aynolon 88. adaıns 48. . Alyevs 408. 
‚Aykaonns 401. "Astumorog 250. Atyıakleug 407. 
„Aykavgos 356. aelow 262. Aiyvoog 408. 
Ayvo9eus 244. nie 334. AlYaln 240. 279. 


"Aygaviog 356. "Alla 334. Aiyalos 240. 279. 


Al$ovou 267. 
aldow 357. 
aid 240. 
alöllsoHaı 31. 
‚Alolos 135. 334. 
"Aigos 48. 
Aiga 276. 
Aloıovn 284. 
Axtoıos 402. 
"Ansorivog 242. 
anız 255. 
Gdxovm 318. 


"Axtalwov 411. 412. 
"Axgaros 278. 367. 


Axwxn 427. 
Aktfarag 402. 
Akstivos 244. 
"Adzrıs 8317. 
alx 320. 
Alxipgur 242. 
Alxumn 405. 
“"Alrwv 405. 
"Aka 413. 
"Aktızrog 246. 
alp 446. 
"Alpiroes 243. 
Auasovs 123. 
"Außokoyaga 410. 
& uelkw 293. 
Anders 254. 


Auzgıyros 246. 254. 
"Anouegageros 246. 


Aunekivog 243. 
aunelog 276. 
Augnrog 845. 
augi 203. 
Augtdwxos 244. 
‚Anpldeus 244. 
"Auwriards 246. 
av 208. 
’Avaskivog 243. 
"Aratız 245. 
"Avangog 265. 


zuröga (im namen) 345. 


"Ardgolews 345. 
ardgögıeo 14. 
Arngıoros 132. 
‚Arnglöogo 341. 
"Avdeös 329. 
avsog 211. 
‚Arrardgos 345 
Arıyrog 345. 
Artarsıga 345. 
"Artiwins 41. 


Wortregister. 


"Arziurmorog 250. 


"Avtlvoog 243. 
Avrıoan 268. 
‚Arriöpnuos 34. 
"Artıparns 115. 
aflın 426. 
@0g 261. 262. 
anal 440. 
"Anla 408. 
Aroinkız 244. 
anouvoow 222. 
Agusvgea 326. 
"Agarzivog 326. 
Ayaros 253. 


Agyos 335. 
Aoyugın 137. 
‚Agdalos 279. 
‚Agtosaras 404. 
"Avsolag 404. 
Agsorug 404. 
A onen 253. 

A guadın 276. 
Aelopn 250. 
‚Agurivos 242. 
‚Ayıorölaos 285. 
Ayxriros 243. 


Ayuason 43. 
"Agoa 329. 
Afrtngie 404. 
Agnvım 334. 
Agalroog 244. 
"Aozeouos 45. 
"Agyivos 243. 
“gw 262. 


Asxinnıog 401. 
acswlıa 361. 
"Astvavat 244. 
aorußowıng 49. 
Astvunöns 99, 
Arakarın 130. 
arlıng 48. 
‚Argpoumros 254. 
"Argouog 254. 


Avrodatz 135. 


abronarog 108. 
Avroundns 99. 
Atrovoog 244. 
avrooyedor 299. 
"Agsidas 132. 


Agrsipörens 210- 


oxTos 820. 443. 


aoxndns 16—18. 


aus, avfarn 89. 


Avrökvxog 135. 358. 


‚Apsörnros 1323 
‚Ap9orıos 132. 
Agoßirog 243. 254. 
Badnv 296. 
Baguos 80. 
Pagoov 80. 
Basüs 451. 

Balvo 19.1 

Bains 253. 

Basıs, gang 80. 
Pacıs, grund 80. 
Bepauog 80. 
BEßnkos 80. 

Plog 19. 

Binnos 47. 
Pilrrew 327. 
Boayosos 48. 
Boswößıog 8354. 
Boivow 354. 
Booxw 293. 451. 
Bovxegais 48. 
Bovieyogaz 36. 
Boadauergus 104. 
Potun 152. 

Buttn 329. 
Byuı8uyogas 328. 
Bold 329. 
Bowsaios 327—8329. 
Bowseus 328. 
Beowonts; 328. 
Buloarv 328. 
Beouog 154. 
Boortn 153. 
Taiakıos 272. 
Talasavugn 272. 
Taruntog 39. 
yeyanrız 109. 
ytiog 59. 
I'ngvorns 269. 
Tlaoxwrıorog 247. 


'Tlavxivog 242. 


ylagvgos 406. 
Tooyw 269. 

da 118. 

dasıga 211. 
daaln 33. 
Aaudarldaı 33. 
Aoldalos 30. 
Jatras 245. 
daLog 348. 
danasınz 131. 
dauıdalns 846. 
Janivos 243. 
darog 118. 
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daredov 79. 
Auovilıng 406. 
Aarıavos 247. 
Aaviıas 406. 
Aavits 405. 
dionowea 110. 
devoo 297. 

devre 291. 
Anievsıga 345. 
Anipoßog 254. 
Anwoxndns 279. 
Annouiins 279. 
Anuorlan 347. 
Anuogarns 847. 
Anuopowr 346. 847, 
Angıcın 284. 
Aıtuneoog 44. 98. 
dıgvgaußog 362. 
diYvoog 362. 
Aıöorvaos 360 — 367. 
dıanan 97. 
Alvilog 135. 
Öolıyog 224. 
Aolwr 99. 
Aogras 282. 
Avgreug 412. 
dog: 282. 

dogv 426. 

doav 33. 
doenarov 427. 
Avrausın 269. 
Avcavıns 356. 
Awgls 118. 
Auto 118. 
&ßdouo 15. 
"Eyntladog 49. 
iyyekog 186. 

ei 209. 

& 159. 
Eido9:a 115. 116. 243. 
EidoYEcıa 243. 
Eidouern 114. 
Eidw 116. 243. 
Eilsl8via 339. 
Eil&oıov 114. 
el 334. 

eivena 93. 
eioapıwıns 353. 
Eigeoldau 353. 
elgeaıdrn 353. 
Fxaroupn 48. 
"Erdınog 42. 
kei 29. 

&xeivog 29. 
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Elacınnoc 38. 
Eiaros 38. 
Elargeus 88. 
Eidgiov 282. 
"Elapöcrıxrog 413. 
Ülayv 20. 

’Elevols 350. 
“Eltun 276. 

elı& 276. 
Elıooovs 277. 
Elısowv 277. 
Urn9uos 83. 
Einwwtans 245. 
Einiwvos 245. 
Zuuoga 163. 

grsxa 93. 

&regoı, Breoge 206. 
vlt 206. 

tvrenre 164. 


|dıvvös 265. 
"Erovdog 247. 


Fovouankndnv 296. 
‚Enouggas 404. 
Enneırog 132. 
tat 201—204. 
’Entönvgos 406. 
"Enınegöns 902 
Erixgarns 9% 
Erıtijoov 40. 
Entarnrog 40. 
‚Enuxtöng 99. 
Enuunöns 99 
Erungeus 104. 
rtiogxog 204. 
’Erlovgog 202 
Enınla 97. 


Erırälng 99. 


foa 853. 

’Egafeivos 245. 
’Eoyivos 243. 352. 353. 
toyov 317. 

?udo 317. 

toeßog 19. 

Zo&ıng 380. 


"Egevgallwv 280. 


&gußgeugtns 152. 
2gıovnog 353. 354. 
Egieiy9wv 358. 
Eyupühn 326. 
Fonasov 46. 
"Eouapgödıros 45. 
-Eguigws 45. 
Egunosaras 46. 
“Egnivos 243. 


-£g1.05 (in zusammenset- 
zung) 46. 
| Egnögilog 45. 
| Eouorak 46. 
| 2ov&4ßios 359. 
2ov900 20. 
’Eoveißn 359. 
tyvalmelas 359. 
Eyvalzsur 855-359. 
Zowg 59. 
zonere 164. 
2ocl 159. 
Zrı 204. 
Evaygos 130. 
Evasgos 272. 
Evauzglav 402. 
Evavdon 345. 
Evarwg 345. 
Evßowa 47. 
Evdixog 42. 
Eiöögn 118. 
Ev ‚dogos 47. 
Evnons 114. 
Eumpevos 39. 
Ev ‚salng 253. 
Ev 89905 130. 
Ev8&iwwvosg 241. 
Evxlados 266. 
Eurtnuov 40. 
Evxtluevog 39. 
Eulen 272. 
Etuaruıs 114. 
Euundns 99. 
EvumAog 47. 
Evumarog 250. 
Evumtis 35. 
Evwvanı 412. 
Evroog 241. 
Evvogrog 272. 
Evoduos 247. 
Evnalauos 34. 
Evnounn 134. 
Evnoumos 134. 
Eunogisrog 39. 
Eunogog 39. 
Eungalıs 39. 
Evgvaly 269. 
Er "glahog 269. 
Evgvßoras 49. 
Evgvölen 244. 
Evguxlns 41. 
Evovundn 100. 
Evgvroog 241. 
ErOvor«a 152. 


Wortregister. 


Evgvrlwv 269. 
Evownn 408. 
Evotöyuog 130. 


Ooavilog 406. 
Yolaußos 362. 
Gpıoug 325. 


Evgans 42. Yvas 322. 

Eugnuos 142. Yvuodarns 14. 
Evgogßos 335. Yoga 264. 

Evgullos 266. Ovgevs 128. 

Evysig 35. "Iuıga 213. 

Evoroun 250. taouaı 340. 

!peraı 36. ’Iaows, ’Ixcluv, "Iasos 


336—341. 
Tawixog 267. 
Ißvxog 141. 
Iduo» 114. 
Idvia 114. 
Inzamor 362. 


Epovdior 247. 
?yenwlog 47. 
Zxwos 87. 185. 
Zyıs 186. 
Exriuv 354. 
"Erola: 97: 


Lea 359. TIxagos 37. 
Celdwgog 118. ira 93. 

Zuv 365. toy&aıga 210. 
Znrodsus 244. los 362. 


“Hyıoavdons 345. 
“Hynoivos 244. 
"Herwwrn 353. 
"Hiövn 284. 
"Hiixiga 359. 
mkenzoov 359. 
avina 93. 
’Haiovn 401. 
mriögeg 401. 
"Hoıyorn 139. 
‘Howöns 249. 
Manns 248. 
Hotlodos 248. 249. 
‘Howovn 284. 
mag 248. 
Gtwdas 249. 
Ozounsrog 100. 
Georon 110. 243. 
Yeogdorog 88. 
Ozoruo 114. 
Heogarog 121. 
Ongaygos 131. 
Ongaugrns 131. 
900g (in namen) 131. 
Onoagorn 131. 
Onpiuayos 131. 
Onvınniöng 131. 
Oneitns 131. 
Onoorixn 131. 
Onow 131. 
Oloßn 250. 
HAlßeıv 428. 
Goveluayos 408. 
Ogaovulöns 95. 


Janagivos 245. 
Irnivog 243. 
Irno90n 43. 
Innosowr 43. 
Innoxaunn 43. 
Inaovoog 243. 
“Iraovns 49. 

is 213. 
Ioodixn 42. 
Tooxins 41. 
’Ioyevoog 244. 
ix$us 444. 
xa3agog 164. 
xaivouaı 173. 
allı- 285. 
Kalkıdlın 349. 
Kallı$on 349. 
Kallıyasıa 42. 
alov 348. 
xalog 285. 
Kalvudvaı 125. 126. 
Kulvda» 125. 126. 
Kalvura 125. 
xalunıw 126. 
Kalyalvov 114. 
Kalxırla 409. 
Kalos 38. 
Karaxn 333. 
Kardalos 103. 332. 
Kasozwe 103. 
xtao 82. 
xedavvun. 174. 
xeraadaı 172. 
Kiıladuv 49. 
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Keleog 348 — 350. 
Kelgivos 244. 
Kelvövog 126. 
»ereog 164. 
»evroov 427. 
»eoaog 112. 
Keoxivog 245. 
xtorouog 14—16. 
Kndallov 279. 
xno 14. 
Kngıoodorog 245. 
xı (xeic9aı) 11. 
xidvauaı 175. 
Kixeguog 45. 
Kıossvz 321. 
Kıynolas 45. 
Kisoidian 849. 
Kleodngm 131. 
Kisoundns 100. 
Kleoumlos 47. 
Kieonuıga 357. 
Kieogeaöns 98. 
Kinuns 253. 
Kiorin 268. 
Kivutvn 353. 
Kivuevog 128. 53. 
Kiroua 125. 
Kivrauvnorga 857. 
Kivroundns 99. 
Kiwragıov 266. 
xoAwvog 83. 
xogas 183. 

x000F 407. 410. 
xoodulog 188. 
Kooe00g 368. 
xooon 183. 
„ogwrlg 403. 
Kogurog 407. 410. 
xogusiv 165. 
x00u0g 161—177. 
xgaumrog 176. 
Koararis 269. 
Koaıng 253. 
Koarivog 242. 
xosiav 176. 
Kosoaidas 285. 
Kosogörrns 111. 
xolvew 175. 
Kooxaln All 
x00v0G 176. 
xovpndor 299. 
Krnoagyos 39. 
Kınalßuos 39. 
Krnowming 41. 


461 


»tıjcıg (in namen) 40. 


Kınoıpur 41. 
Kınros 40. 
Kınrov 40. 
-xıov 213. 
-xtvav 213. 
Kıasos 96. 
Kvarınnos 407. 
xoun 11. 
Jason 294. 
Aciyy 298. 381. 
laxw 183. 
Aoutdov 410. 
Aaog 120. 
Aaogorın 347. 
Aavaynra 120. 
Aagarns 347. 
Aagaov 347. 
Aayns 253. 
Atavögos 345. 
Asarsıya 345. 
Asıpıovn 284. 
Asvxlvog 243. 
Asvßwrns 49. 
Asixırrog 409. 
kıunaro 104. 
Avaiog 136. 
Avxoundns 45. 
Aunog 444. 
Atxos 267. 268. 
Avolroog 244. 
vasn, uadog 101. 
pauaoosıv 31. 
uaman 108. 
uairıs 108. 
salro 108. 
nalouaı 106. 108. 
Manxgivog 242. 
kardarw 103. 
ara 109. 
Martixlog 115. 
Martug 115. 
narınolog 110. 
kavcıg 108. 
uartogvvn 110. 
Mavtrw 113. 
Magirog 242. 
Macıwg 100. 
parog 109. 
wazuıa 426. 
naxaw 402. 
Maya» 402. 
Meyaundns 100. 
Meyarsıva 346. 
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ueö/av 106. 
usdıurog 105. 
uzdorreg 106. 


u£do, uedouaı 103. 106. 


Midanog 368. 
teiov 107. 111. 
gsıow 111. 
nelpoua, 162. 

ueis 219. 
Me&layygos 97. 
Mdac 126. 128. 
Meita;oog 129. 
Meltın 111. 
Me)noayogas 44. 
Meinosouog 44. 
Melmoruerng 44. 
Mella 407. 

urıaa 108. 

Mere (in namen) 113. 
wereıw 113, 

Mivns 253. 

ufvog 112. 
Mevrogovgy&s 35. 
uera 101. 
uerayeırvıav 346. 
erotic 104. 
ueraundsa 104. 
Metarsıga 344— 346. 
peraron 104. 
uerasu 102. 
periwgos 262. 
uergov 105. 

um 312. 

MnJeue 99. 

ndonas 104. 106. 
undos 106. 

unxog 104. 
Mnkoßoaıg 47. 
Mnlocuog 47. 

unv 85. 

wmvıs 108. 

Mnorga 357. 
Mnsotwg 100. 

Mnra 35. 

wntns (in namen) 36. 
Mnuadovsa 34. 
untiao 102. 
untlera 36. 

untıs 4. 106. 107. 120. 
Antıs (in namen) 36. 
Mntıyeiov 86. 
Mnrıyog 85. 
Mnyılav 84. 
Mixxalog 280. 


Miureguos 44. 
uurnoxones 106. 
kırvdo 387. 
Mivyas 113. 245. 
Mvarvooı 112. 4 
Mvaoırog 244. 
Mvacivoog 245. 
Monuooven 112. 
Minoıwvon 112. 
Mirnolvoog 112. 
yoryog 13. 
Morıuos 113. 
Morvovrıog 354. 
Moogevs 116. 
Moogo 410. 
Movo« 109. 
Movcaing 34. 
Moywogs 114. 
Mü)ns 96. 
uwiog 318. 
A@gos 318. 
vooxg 312. 
Navßolog 98. 
Navnaxtos 97. 
Navalıa 97. 
Navnkıng 96. 
MNavaı$oos 96. 
Navsuedor 96. 
Navatvoos 243. 
viarog, velaıpa, relarog 
206. 
r&ßoos 313. 
reixog 812. 
vexvg 313. 
Neounöns 100. 
Nnoıwrog 132. 
vnoog 364. 
Nngalıwr 280. 
Nrgwv 280. 
Nxoundöns 100. 
Nonuwv 244. 
Nonros 244. 
vv 208. 
vvrt, vıv 207. 
ruog 365. 
volsuns 197 
varunog 19. 
‚wTov, vorog 206. 
Zeroxadns 279. 
Zeroumdns 99. 
Ferönraazos 250. 
Seros 427. 
000 262. 
"Odtog 248. 


Oiu: 96. 
Oidines 97. 
Olvevs 96. 128. 
oivn 354. 


Oivoniov 96. 278. 


Oivwrgla 96. 
OioAvxog 136. 
olwvog 232. 
olzuog 19. 
SAyyog 293. 
‚Ouovoa 241. 
wars 48. 
ovap 855. 
"Ovasınıng 44. 


“Ovassıundns 44. 100. 


"Ovarog 44. 
“Ornouos 44. 
‚Oynatxgsros 44. 
“Ornatpilog 42. 
“Ornatpogos 44. 
“Oynzug 98. 
örirnu 354. 
‚Hvoua 19. 
"O&vAos 347. 
“Ofurlöng 241. 
ofvg 222. 
"Orimies 34. 
Oruna 92. 
ögyas 323. 
opydw 323. 
ögearego 415. 
SgForgaga 213. 
"Opsönolıs 409. 
sgvyw 183. 
ö00€ 92. 
oddag 390. 
ovAal 263 — 841. 
ovlauds 342. 
ovgavög 242. 
ovola 263. 
odgo» 263. 
0dg05 264. 
"Ogekoens 44. 
"Ogelkla 44. 
"Ogeloxleldas 44. 
"Ogıs 2772 
oyıs 92. 
Hoyxıns 41. 
nanallıv 31. 
naupaooev Bl. 
IIelaty$ov 121. 
Halaundns 95. 
Ilalußogtas 272. 
VE. 6 
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Tlauslog 41. 
IHoauusoonn 849. 
nauovyos 41. 
naugans 42. 
Ilavannuwv 132. 
IHloavssa 42. 
aröngos 130. 
IIav&00g 43. 
narduundor 298. 
Dlavraxııs 41. 
Havvavyns 251. 
navrelng 42. 
navın 294. 
avzıcos 42. 
narzoxgarwp 41. 
Dlavvacız 248. 


nagal, nag« 204. 
ITagauovog 113. 
DHoousvov 113. 
DIaotas 40. 
DHeoıßovin 42. 
DHasoıölxn 42. 
DHacı$ta 42. 
Ilaoı$0n 43. 
Hasıouyn 42. 
Doaoıngarns 41. 
Ilagixungos 41. 
Ilastuayos 41. 
Hasosriun 42. 


HastnnAog 40. 
Hasınnos 40. 


Jacıswrins 41. 


Hasigılog 42. 
Dayns 254. 287. 
nayög 450. 
IIeYivos 244. 
neldw 449. 
Iles$ivog 244. 
Ilsioaoo; 336. 
Ileıgt8005 43. 
Il:tlaoyos 121. 
Ileisıa 282. 
Ilslsades 282. 
nelıs, nöllıs 282. 
|nilie 359. 
ntloua 351. 
ned, ne)log 282 
Ilev&sog 136. 


Haga9euldas 244. 


Ilasivos 40. 243. 


naoız (in namen) 40, 


‚IIeoarog 409. 


neolßoın 47. 49. 
Ilsgfßowog 49. 
Ilegıyotrn 133. 
Ilegt8005 43, 
Ilegınins 41. 
Ileguundn 99, 
regvnu, 14. 
IHegaiwvos 245. 
merayrun 292. 
ranyvuus 319. 450. 
Ilndallov 280. 
midteıw 428. 429. 
Iltsios 287. 
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Iıxtvoxaumens 133. 


nlaros 257. 
IDsadss 282. 
nlelwv 234. 
nitıo 217. 
nindog 17. 
Iliniovn 283. 
Illnuvaios 409. 
ninuiga 409. 
nm» 283. 
Ilhnsavgn 272. 
IDmEınnos 130. 
ninoosır 428. 
nAovroxing 89. 
nAuro 89. 


Ilodalzlgıos 284. 402. 


nodn 450. 
nosoırgögog 46. 
70E0170005 46. 
no«lilo 31. 
Howxslounens 86. 
zowmilog 31. 
Hotuavdgos 49. 
noxa 98. 

noleiw 851. 
nölsuog 351. 
nollanlacıos 41. 
mölog 276. 351. 
nolv 152. 
ITöAvßos 325. 48. 
IToAvßoviog 85. 
Holvßarns 49. 
Hokvdogn 118. 
DIolveuxrog 99. 
Hoiv£nlog 132. 
nolvdeorog 114. 
IToividog 114. 
IIokvxıntog 89. 
Hokunzwg 39. 
TTokvumaos 47. 
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IloAvumris 35. 
Tlolvurmaros 250. 
DIoAvvog 241. 
]Iolvkouc 268. 


IloAunnuoviöns 132. 


Holvnnuwv 132. 
Iloosauv 127. 
IIoo9evg 127. 
Hogwuns 39. 
nögxns 2178 
nögos 38. 39. 
mögıs 110, 
möTegoV 207. 
norvıa 110. 
IIgasiwos 245. 
mgaig, 080g 2122 
nonvns 212. 
nolaosaı 14. 
molv 203. 284. 
go» 212. 
IIgodıxog 42. 
DlooxAens 41. 
Ilgoxkivog 242. 
Ilgoxkos 41. 
IIgoxgovorns 1378 
IIoouav8eus; 103. 
Ioounsevs 104. 
Ilgovon 335. 
Ilgovovs 241. 
IloogxAvarıog 126. 
ITgösodog 248. 
IIgwsıga 212. 
nowv 212. 
nowoa 212. 
Ilgwreolluog 121. 
IIowrevg 118. 119. 
IIowroyetvaa 120. 
IIowroiaog 121. 
IIoorousöen 118. 
IIooıw 118. 
Ilregelaos 412. 
nregvy 293. 
Dlv8eguos 45. 
Ilv8oxtovog 123. 
IIvsov 123. 
Ilvxumdns 112. 
IIvgga 120. 
IIvgölas 120. 
0ew 156. 
Gfnrew 176. 
dunos 356. 
gayrumı 390— 395. 
Zaußv& 96. 
Zau 272. 
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oßevrvus 222. 
c&ıouog 83. 
Zeutln 360. 367. 
Zroiwog 245. 
Zißvlla 133. 134. 
cıragosg 133. 
Zins 132. 133. 
Ztyries‘133. 
Zivwv 133. 
Ztovgos 1833. 
Fragr 393. 
axeddvruu 174. 
oxıa 389. 
oxidrauas 175. 
oxiovgog 190. 
onn&og 17. 
ou@vn 163. 
ontog 319. 
orada 294. 
Zraoıuos 244. 
Zıracivos 244. 
otiiew 256. 
Ztoarivog 243. 
Zrgarorixn 347. 
Zußoras 48. 
Zvlta 133. 
auvnogos 262. 
ovvwols 262. 
Zus 125. 
oxsdov 299. 
oxlio 175/ 
cwLu 356. 
Zwowog 244. 
Zuwras 252. 
Zurnguog 252. 
Zupowv 244. 
vauln 171. 
tanins 171. 
Taoakınnog 43. 
Teigeolag 114. 


"| Teleinnog 130. 


Telsoiwvog 244. 
Teleopogog 402. 
T&ns 254. 
Tegruilog 141. 
a ats 
en 91. 

Tnısßous 245. 
Tnkering 41. 
Tnituvaaıog 250. 
znvina 93. 

Tıavos 251. 
Tiyons 254 — 258, 
Tiygıs 254— 258. 


Tir9zı0v 404. 
Totev;s 130. 
roaneLo 141. 
tolßew 428. 
Tewönas 331— 333. 
Totonog 331. 
Torntolsuog 341—352. 
Tortoiog 140. 
toly 224. 
Toouns 254. 
Toögınos 252. 
Toogwrıos 352 — 354. 
Tovrov 141. 
Tevgwv 252. 
Tugralos 141. 
Tigranos 141. 
‘Yadızs 280— 282. 
“Yaln 411. 
“Yyızırog 242. 
Uyıvra 211. 
“Yywos 242. 
“Yogea 265. 
viog 365. 

‘Yleog 130. 
üral 440. 

ünag 355. 
‚Yreomvog 269. 
“Yreons 254. 
"Yregunorga 357. 
unvog 164. 
‚Yoalos 408: 
‚Yoxaria 264. 
"Yorevg 267. 
Ügrno 264. 
Üodlsnog 266. 
“Yoıal 265. 
dauln 163. 391. 
vw 364. 
yalayyndov 298. 
Dalinv 330. 
gullös 330. 
Deons 254. 
Druovon 34. 
Dilayoos 130. 
©ilivos 242. 
DiAo9ngos 130. 
Diloxenıns 40. 
Diloxvov 131. 
Pilounia 47. 
Diloumkog 47. 
prlouusdns 163. 
Dilovon 242. 
Prikonosumr 49. 
Dilopouv 242. 


Diloyagız 242. 
Dieyvas 404. 
Diuovs 325. 
Dloıa 323. 
Dloıos 322. 
Divevs 323. 
@oißos 293. 
Vogßas 335. 
Döpßu 335. 
Poowvevg 407. 
Poacımeiöns 98. 
Poacuundn 98. 
Poacıog 98. 
Doaorwe 98. 
Poovnaıs 99. 
Pooslun 99. 
Poorrız 98. 
Poovdaprldas 244. 
Pootgapyog 244. 
gvla 389. 
Dullıos 266. 
gpvilov 323. 
Dvalyvados 95. 
Prosigowv 95. 


c. 


1) Lateinisch. 


ab 205. 

abs 440. 
accipiter 222. 267. 
acu 427. 
acupedius 267. 
ad 204. 

aedes 61. 239. 
Afer 205. 
agresti 413. 
alius 217. 
amb 202. 

an 208. 
anguilla 187. 
anguis 187. 
anne 208. 
annus 208. 
ante 448. 
aperio 202. 
apis 447. 
apud 205. 

ära 61: 

arbor 446. 
arista 157. 
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®vralog 823. 
Xalxtvaog 242. 
Xalxirog 241. 


f Xaons 254. 


Xagıxrio 114. 
Xapivog 242. 
Xapwv 250. 
Xeolaopos 85. 
Xstowv 35. 
Xegolgow» 35. 
m 85. 

xno 186. 
Xlorn 333. 
Xosuns 254. 
xeorog 176. 
Xovoaug 261. 
Xovasguog 44. 
Xovoovon 40. 
Xovoog9n 410. 
da 266. 

wiov 231. 
’Nxeavog 256. 
wxundıns 267. 
wuos 267. 
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wvog 354. 

wor 231. 
"Nomsodwrns 410. 
’Agmov 265. 
"Nolav 259—280. 
woveiv 262. 


Neugriechisch : 


avyor, auyo 231. 
Beoßeolita 189. 
xavya 231. 
xgacı 367. 

uviya 231. 

vegov 118. 


Albanesisch: 


ade 148. 
-ße 148. 
bilj 148. 
ivde 148. 
.|yst 150. 


Italische sprachen. 


armus 452. 
ater 240. 
atrium 239. 240. 
auctor 318. 
augustus 318. 
Aulus 398. 
auscultare 101. 
avis 232. 
bacca 221. 

bito 293. 
Bonifacius 247. 
Brundisium 416. 
bucca 221. 
caedere 175. 
calamitas 216. 
calumnia 216. 
campestri 413. 
caper 432. 
Cassius 250. 
cedo 92. 
certare 181. 
cervus 112. 
circus 277. 
eivis 12. 213. 
clades 216. 


coelesti 413. 
compes 450. 
colere 180. 
Commodus 114. 251. 
confestim 302. 
conor 216. 
consertio 353. 
Constans 244. 
convitium 178. 
comix 183. 
cortex 182. 
coxim 303. 
crepido 370. 
crepusculum 176. 
crüdus 372. 
eultrö 15. 180. 
cum, cume 85. 
cupedo 370. 
curtus 181. 
dare 118. 

de 204. 206. 
densus 219. 
dies 445. 
Diespiter 445. 
digitus 293. 
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dignus 293. 
diluculum 267. 
dimidiem 101. 
distinguere 257. 
dönum 118. 
dormire 355. 
duplus 97. 
ecce 92. 
ecquis 93. 
emungere 222. 
equestri 413. 
es 159. 

et 204. 
etiamnum 207. 
facio 94. 445. 
fallo 66. 
fames 157. 
familia 60. 
famulus 60. 157. 
fanestri 414. 
far 61. 
fecundus 380. 
femina 380. 
fetu 380. 
finitimo 416. 


io 156. 157. 446, 


flaccus 222. 
flare 323. 
floccus 222. 
forere 323. 
forte 209. 
folium 323. 
follis 330. 
foveo 107. 


framea 424—429. 


fremo 152. 
frendo 153. 
frons 212. 
frumentum 157. 
fruor 157. 
fulmen 157. 
fungus 66. 
furtim 302. 
gradatim 306. 
habere 13. 293. 
hasta 427. 
hedera 276. 
heres 186. 

hie 13. 

hircus 320. 
hirpus 320. 
hirundo 370. 
hosti 427. 
hümanus 380. 


Wortregister. 


humo 427. 
imitari 447. 
imus 206. 
incendere 279. 
incolumis 216. 
indoles 239. 


inferus, infimus 205. 206 


insece 164. 
instigare 256. 
instincetus 257. 
invitus 157. 
ipse 208. 
jacio 94. 445. 
jam 93. 
jubere 293. 
Jucundus 380. 
jugulare 271. 
jumentum 157. 
juvencö 7. 
lanestri 414. 
lapis 120. 
legitimo 416. 
levis 20. 

liber 85. 
lumen 157. 
luna 157. 
lupus 444. 
mactare 426. 
mage 209. 387. 
magis 387. 
magiströ 414. 
manere 113. 
mare 263. 
maritimo 415. 
Marsi 417. 
mavult 387. 
med£ri 101. 102 
medicus 87. 101 
meditari 101. 
Menerva 112. 
mensus 101. 
mentis 107. 
mentiri 102. 
metiri 103. 
Minerva 112. 
ministro 414. 
minuo 387. 
minus 27. 111. 
moderari 106. 
modestus 106. 
modicus 105. 
modius 105. 
moene 319. 


moveo 107. 319. 


i 


muccus 222. 
mucerda 293. 
mürus 319. 
mutare 319. 
mutus 319. 
nam 206. 

ne 311. 

ne 311. 
nempe 208. 
nepos 313. 
nequitia 178. 
ni 311. 

nihil 314. 


nön 310. 311. 314. 


Nonius 398. 
nullus 310. 
num 206. 207. 
nunc 206. 207. 
nunquam 207. 
ob 201—204. 
occare 222. 
ocior 267. 
oculus 92. 
operio 202. 
opinor 216. 
ordo 171. 
ostium 179. 
övum 231. 

pac- 319. 
pallere 282. 
palustri 413. 
pando 206. 293. 


pango 104. 293. 319. 


parilis 102. 
part 301. 
partim 301. 
peccare 222. 
pecunia 32. 
pedestri 414. 
pedetentim 302. 
pellis 359. 
pelvis 282. 
penna 83. 
periclitari 101. 
perjurus 204. 
Pertinax 113- 
pica 32. 

picus 32. 349. 
piscis 444. 
plebes 213. 
plecto 217. 
plico 217. 
Pompejus 399, 
Pontius 399. 


por- 203. 
-pos 208. 
possum 209. 
post 448. 
prae 204. 
praesertim 301. 
praeter 204. 
prehendo 276. 
premere 428. 
primus 203. 
prior 203. 
priscus 381. 
prius 203. 
pro- 203. 

prö 203. 
proles 239. 
pronus 212. 
prope 299. 
propritim 308. 
quartus 141. 
quippe 208. 


quips 208. 20%. 


quispiam 208. 
rana 183. 
redi 292. 373. 
remedium 101. 
res 445. 

rex 217. 
rheno 192. 
rigare 221. 
robigo 359. 


robur 390—395. 


ruber 359. 
rufus 359. 
rugio 183. 
rurestri 413. 
rutilus 449, 
rutrum 356. 
saccus 222. 
salvus 356. 
sanus 356. 
scindere 175. 
scortum 13. 
sed 292. 


semen 157. 178. 


sementis 178. 
semestris 157. 
semi 248. 
senex, senis 6. 
seni 156. 
sensim 301. 
sequestri 414. 
sermon 152. 
seıra 157. 


Wortregister. 


serta 353. 
servare 356. 

si 209. 

siccus 222. 
silvestri 413. 
similis 102. 

söl 164. 

solidus 371. 
solummodo 105. 
specio 319. 349. 
specu 319. 
spelunca 319. 
statim 301. 
stimulus 157. 


sub, subs, sus 440. 


suboles 239. 
subtemen 157. 
succus 222. 
sucerda 293. 
tam 84. 93. 
tamen 84. 
tandem 84. 
tantummodo 105. 
taurus 182. 
taxim 303. 
telum 157. 
temo 157. 
teredo 370. 
terrestri 413. 
Tertullus 141. 
tibi 179. 
timere 449. 
trahere 223. 224. 
tribuere 423. 
tribulum 341. 
tribus 422. 
trudere 428. 
Tucca 286. 
turpido 369. 
uber 390. 
Ulpianus 251. 
unguis 293. 
unicö 2: 
unquam 207. 
ürina 263. 
urinare 263. 
urna 263. 
uspiam 208. 
utpote 208. 
utrum 207. 
vacca 219 — 223. 
vadum 451. 
vätes 115. 
vendere 354. 


venio 19. 
venum 354. 
Vergiliae 285. 286. 
Veronica 247. 
Vertymnus 331. 
viridis 373. 
viritim 807. 
virus 360. 
Visurgis 158. 
vitare 157. 

vitis 354. 
viverra 189. 
vivus 19. 
volvo 334. 
vulnus 263. 


2) Oskisch. 


aamanaffed 422. 
aknü 208. 

allo 217. 
alttrus 423. 
amvianom 24. 
Bansa 417. 
brateis 30. 
dekmanniois 65. 
did, didest 22. 
eitus 24. 25. 
ekik 20. 21. 
eko 28. 

ekso 28. 

etanto 28. 

ex, eks 28. 
famat 61. 

fortis 209. 

futri 26. 

her 423. 

hortin 64. 

horz 65. 

ip 28. 

kerriioi 64. 
kumbennieis 65. 
meddik 22. 


meddikavum 21. 22. 


meddix 87. 
medicaiinom 21. 
medicim 22. 
mesinum 24. 
mins 27. 
minster 27. 
opsa 27. 
nesimo 421. 


' patensins 421. 
'pieisum 30. 
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praerentid 26. 
puf 28. 

safinim 22. 23. 
tadait 29. 
teremennio 65. 
tovtiks 27. 
tribarakavum 422. 
up 202. 

valaemon 29. 421. 
vio 24. 


3) Umbrisch. 


an 159. 

anovi 159. 
anovihimu 159. 
apelust 217. 
‚combifiangi 160. 
duvi 159. 

en 159. 
entelust 217. 
erec 419. 
esomek 419. 
esonom 419. 
fise 418. 
frosetom 418. 
habe 420. 

ife 28. 

ise, isunt 28. 
isek 28. 


1) Sanskrit. 


anjas 10. 
anjasä 10. 
atharya 240. 
atharvan 240. 
adya 28. 
adhas 204. 
anti 448. 
apa 440. 
apada 188. 
apäc 8. 
apänc 8. 
api 202. 
äptas 17. 
abhi 202. 
amä 102. 
arusha 184. 
ardhäa 171. 


Wortregister. 


itek 28. 

iveka 160. 
ivengo 160. 
mester 27. 
pesetom 160. 418. 
prufe 215. 
pufe 28. 

puze 418. 
svai 209. 
svepo 418. 

ter 22. 

tiom 73. 179. 
up 202. 
vacetom 418. 
vacose 420. 
vakaze 420. 


4) Messapisch. Sabi- 
nisch. 


anda 147. 
Apulia 417, 
astei 150. 
asti 155.. 
-bas 148. 
Bavgto 416. 
bilias 147. 
Botvdog 416. 
Boevrıov 416. 


Bouvdos 416. 
clausus 184. 417. 
inthi 146. 

navos 416. 


5) Mittellatein. Ita- 
lienisch. Spanisch. 
Französisch. 


Bettina 398. 
bresca 328. 
brisa 328. 
briser 328. 
car 207. 
cavallone 43. 


‚(da 205. 


equiper 97. 
essay 349. 
guaran 191. 
maison 113. 
manere 113. 
mese 218... 
mois 218. 
ne-pas 314. 
ne-point 314. 


ne-rien 314. 


troubadour 111. 
veredus 192. . 
warannio 191. 


Sanskritsprachen. 
avatanka 191. rktha 320. 
ac 427. rksha 320. 
ahi 186. rddha 4. 
ahina 186. rca 320. 
avika 266. reya 2320. 
äyurveda 403. edh 317. 
ävi 266. öjas 817. 


uksh 220. 221. 


‘| ukshän 220. 


ut, uti 439. 


upa 440. 
ubhau 202. 
ushä 182. 
usra 182. 
usrä 182. 
usriy& 182. 
üdhas 390. 


|ürj 817. 


ürjas 312. 


kar 318. 380. 
karn .175. 
kart 15. 
kartari 15. 
käkoli 403. 
kärava 183. 
kut, kunt 180. 
küta 180. 
krthi 182. 
krtya 15. 
krtyakä 15. 
krontanikä 180. 


180. 


ket 8. 

kötiga 180. 
kshan 16. 
kskar 18. 
kshiv 12. 
kshiv 12. 
kshur 175. 
khad 175. 
khadga 175. 
khand 175. 
khad 175. 
Gömukhi 48. 
gnä 389. 
ghöta, ghötaka 185. 
cäru 285. 
ert 181. 
chid 175. 
jäti 4. _ 
jära 13. 
takhstra 257. 
tang 151. 
tanc 151. 
tanj 150. 
tan 151. 
tikta 258. 
tigma 258. 
tiji 257. 258. 
tira 258. = 
tiri 258. 
tivra 258. 
turiya 141. 
tejömantha 259. 
tvaca 188. 
tvashtar 37. 
dampati 239. 
darh 224. 
dirgh& 224. 
dirghäyus 4038. 
drägh 223. 
dru 446, 
druh 16. 
dvija 861. 
ni 206. 

nija 206. 
nidrä 855. 
paksha 319. 
pangu 319. 
paj 319. 
pajra 319. 
pac 319. 
paccät 448. 
pacu 319. 
päjas 319. 
päca 319. 


Wortregister. 


pibämi 293. 
piguna 32. 
pucchin 190. 
pecala 32. 
pränta 212. 
banig 354. 

bhrmi 153. 

bhram 152. 
bhrama 152. 153. 
bhramara 152. 153. 
bhränti 155. 156. 
mata 106. 

mati 106. 

math 109. 
madära 184. 
madhya 101. 102. 
man 103. 
manasvin 112. 
Manus 113. 
mantu 106. 
mantri 108. 
manth 109. 
manyu 108. 

mä 102. 103. 
mätra 105. 

mäträ& 105. 

mäs, mäsa 219. 
muj 222. 

müka 319. 

müta 318. 

müra 318. 

müla 318. 

mrdü 222. 
medha 101. 
medhira 101. 
mnä 103. 

yudh 15i. 

‚yün 7. 

rajas 19. 

radh 172. 
randhra 171. 
ram 19, 

rasika 183. 

räna 183. 

rädh 391. 

rädha 395. A 
rädhas 392 —395. 
räma 184, 

retas 17. 

rai 445. 
laläma 184, 

lava 192. 193. 
läva 192. 

lüni 192. 
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löta 193. 
var 190. 
Varuna 262. 
varı 176. 
varhin 190. 
Vala 262. 
väyasa 403. 
vär 262. 
vära 190. 191. 
vari 262. 
Väridhi 263. 
värira 262. 
värya 192, 
vil&gaya 191. 
vivara 191. 
vigikha 191. 
vrka 444. 
vyksha 446. 
vrsha 221. 
vrshin 190. 
vräa 262. 
sata, cita 427. 
sudh 164. 
gushira 191. 
cünya 164. 
crath 12. 

cri 12. 
gvacura 319. 
sadha 102. 
sadhryac 101. 
suta 365. 
sunu 365. 
süc 164. 
sürya 164. 
söma 365. 
sthaurin 182. 
snushä 365. 
space 819, 
sphurj 151. 
srötas 17. 
svanga 319. 
svanj 319. 
svap 319. 
svasar 319. 
svädu 319. 
hari 186. 
härya 186. 


2) Zend (Altpers). 


aurvat 255. 
azi, aji 186. 
arvat 255. 
ahi 159, 
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ahy 159. 
ätar 240. 
urväpa 257. 
gäo 273. 
Gushtasp 40. 
tasnu 256. 
tiksh 256. 
navam 207. 
peretu 257. 
perethu 257. 
maidhya 102. 
mainyu 108. 
“ mati, maiti 106. 
madha 101. 
mädh 101. 
vairi 263. 
vanghudhäo 118. 
Vistäcpa 40. 
vöhu 264. 
haötumat 257. 
hadha 102. 
haragaiti 336. 


3) Bengalisch. Hindu- 
stanisch. Marattisch. 
Zigeunerisch. 

ada 29. 


1) Irisch. Ersisch. 
Galisch. 


aithirge 205. 
anim 213. 

atrab 422. 
atreba 423. 
breisim 328. 
bris, brisd 328. 
cairt 182. 
cairtim 180. 
ceartaighim 180. 
cleathar 181. 
coillim 180. 
coltar, cultar 180. 
de, di, do 205. 
earräg 189. 190. 
easag 190. 
eas6g 190. 
fedorag 189. 
feorög 189. 
gearan 192. 
gearran 192. 


Wortregister. 


adava 29. ti 258. 
akava 29. tigh 258. 
akka 29. tir 258. 
ghöda 185. wargh, warigh 189. 
ghorä, ghur 185. warwarah 189. 191. 
ghoro 185. yän 185. 
ghotok 185. 
läva 192. 5) Armenisch. Osse- 
lähüra 192. tisch. 
amüsin 12. 
4) Persisch. Kurdisch. iso 
Afganisch. kuthan 180. 
ankaliz 187. lor 192. 193. 
bärän 263. ozni 186. 
bäriden 2683. urs 183, 
Hyroiades 264. 
kotan 180. 6) Phrygisch. Sky- 
lawah 193. thisch. 
n.. Avayagaız 400. 
€ 3 Eis 400. 
mäd 185. 
bedo, vedo 221. 263. 
mädah 185. Koldtaic 400 
mädiyän 185. N 
n Asınofais 400. 
Obos 264. -Enis 400. 
Omanes 264. Zarkıog 400. 
rakiden 185. Tapyıraos 400. 
Celtische sprachen. 
ie 341. | carth 182. 
imm 202. carthu 180. 
ioc 341. certhain 181. 
iora, ir 189. 190. cwll 180. 
ithirge 205. cwlityr, cylltawr 180. 
laireog 192. cyllu 180. 
meadhach, meidheach184. | derven 211. 
meadhachan 184. eddrek, edrege 205. 
meadhair 184. goreu 421. r 
nesa 421. guella, gwella 421. 
ossraidhe 182. gwiber, gwinver 189. 
röcan 183. gwiwer 189. 
ranaim 183. koultr 180. 
rig 218. nes, nesaf 421. 
tiugh 286. raka 183. 
tormaig 239. roga 183. 
traig 400. sarth 186. 
treb 422. 
2) Kymrisch. Armo- 
risch. Britisch. 


afanc, addanc 191. 
am 202. 


Wortregister. 


F. Lettisch-slavische sprachen. 


1) Litthaulsch. 


akis 92. 

akti 92. 
anginas 186. 
atsimenü 103. 
bredis 416. 
bütsange 88. 
dail& 32. 
dailiti 32. 
dailus 32. 
dailyda 32. 
dalis 32. 
daryti 33. 
ezys 186. 
gajus 341. 
grezule 277. 
grizulas 277. 
gryzdas 277. 
gyditi 341. 
gyti 341. 
iszdatlitas 33, 
iszmintis 103. 
javai 359. 
karta 181. 
kartokle 181. 
kartöti 181. 
kartüs 182. 
kilti 88. 
kirsti 181. 
manniht 108. 
mast 108. 
mattiht 108. 
menas 103, 
minti 103. 
nemast 108. 
peikti 82. 


permanus 103. 
piktas 32. 
piktzodis 32. 


prantu, prataü, prasti 102. 


pykti 32. 
ratadailis 32. 
rekauti 89. 
rekti 89. 183. 
r6öda 395. 
staladailis 82. 
teketi 257. 
toszis 188. 
ungurys 187. 
valksmas 83. 
vasarinis 87. 
veno 354. 
veniti 354. 
waiweris 189. 
wötis 263. 
wowerö 189. 


2) Lettisch. 


dails 82. 
tahssis 188. 
wäweris 189. 


8) Altslavisch. Rus- 


sisch. 


cartft 181. 
cr'ta 181. 
er'tati 181. 
do 205. 
doja 231. 
ej” 186. 
iej” 186. 


jäzvets” 191. 
jesi 159. 
kratiti 181. 
krot” 181. 
kr’? 181. 
kr”tor”ja 181. 
Mariamna 398. 
ob” 202. 
stepen’ 80. 
ügor’, ügr’ 187. 
veretenitsa 188. 
Vladimir 398. 
vreti 202. 


4) Böhmisch. Polnisch. 
Serbischwendisch. Il- 


lyrisch. 

auhor 187. 
dan 118. 

lez’ 186. 
jeguglia 187. 
kart 181. 
korzec 105. 
kret 181. 

krt 181. 

nic 310. 

nikt 310. 
odewrze& 202. 
ramo 452. 
tur 182. 


vivera, viveriza 189. 


wego’rz 187. 
wewerka 189. 
wieworka 189. 
zawrzed 202. 


Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grünstr. 18. 


Verbesserungen.’ 


seite 59 z. 18 von unten ist nur zu 
streichen. 

s. 146 z. 13 v. u. lies Quilarius für 
Quibarius. 

s. 148 z. 2 v. o. lies ladet für trat. 

s. 162 z. 3 v.u. lies hvamma statt 
hwamma. 

s. 170 z. 2 lies 6- 

s».°- 2.5 lies ov. 

8» - z.11 v.u. lies Here. 

8. 171 z. 7 werden statt worden. 

s. 172 z. 11 v.u. entferne ”. 

s. 173 z. 11 v. u. lies nah statt noch. 

8. 174 z. 10 lies XXIV statt IV. 

s. 175 z. 18 füge nach grundvocal 
hinzu: a. 

s. 212 z. 16 lies xva- statt xva-. 

s. 220 z. 8 lies ansetzend statt anse- 
hend. 

s. 223 z. 15 v.u. lies -agere). 


s. 258 z. 17 v. u. lies tf statt trr. 

s. 297 z, 17 sind die drei accente zu 
tilgen. 

s. 314 z. 9 v. u. lies wesentlichen. 

s. 318 z. 8 v.u. lies mürus statt mücus. 

s. 375 z. 10 lies den statt dem. 

8. 881 z. 12 lies gar statt zwar. 

8. - 2.17 v.u. lies Aayf. 

8. 884 z.11 v. u. lies pai statt pe. 

8. 389 z. 12 lies auf statt auch. 

s. 395 z. 1 lies oft an. h 

8. 410 z. 13 lies Auutdwv (statt Ac- 
usdwv). 

8.405 z.13 lies pAoyog statt pAoyos. 

8.420 z.17 lies siqua statt sequa. 

8.425 z.17 v.u. füge zu “. 

8.430 z. 14 lies stattlicher statt statt- 

- lichen. 

8. 447 z. 14 v. u. lies minder statt 
mnider. 
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